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    Stillleben im Sankt Benediktiner Missionshaus mit Leichen, einer Wurfaxt und einem Speer der Zulus


    1


    Hätte ich nicht im letzten Moment den Braten gerochen und mich zu Boden geworfen, wäre mein Kopf Augenblicke später von dem Zulu-Kriegsspeer ungefähr genauso durchbohrt gewesen wie die aus Kokosschale gefertigte Maske, die letzten Endes für mich herhalten musste. Die Kokosmaske zersplitterte mit vorwurfsvollem Knacken, was auf dem unbarmherzig kalten und ebenso unbarmherzig harten Steinboden beinahe auch mein Schicksal geworden wäre.


    Der träge in der Wand schwingende Speer und die auf mich herunterprasselnden Kokosstücke entfachten schließlich mein inneres Feuer, das lediglich durch die kurz zuvor beendete Mitternachtsandacht ein wenig heruntergebrannt war. Mit friedvoller Zuversicht im Herzen schlenderte ich gerade durch den großen Ausstellungsraum auf meine Zelle zu, als ich spürte, dass etwas auf mich zuflog. Meine Sinne– nicht umsonst in den Dschungeln Südostasiens geschärft– ließen den Speer sein Ziel verfehlen, und so lag ich nun da auf den Steinplatten, mit aufgewühlten Urinstinkten.


    Da ich nicht sicher sein konnte, ob derjenige, der mir diesen Liebesbeweis entgegengeschleudert hatte, nicht auch noch etwas anderes in petto hat, sah ich mich gezwungen, auch weiterhin engen Kontakt mit dem Boden zu pflegen. Dabei versuchte ich, die um mich herumtänzelnde Dunkelheit mit den Blicken zu durchdringen. Allerdings strengte ich meine Augen umsonst an; ich konnte niemanden in meiner Nähe entdecken.


    Es war still im Saal, so still, wie es sonst nur in Ausstellungsräumen von Klöstern sein konnte, kurz nach Mitternacht. Und auch dort nur deswegen, weil die Besucher der Stätte den Atem dämpfen.


    Ich dämpfte den Atem, gar keine Frage. Dies hinderte mich allerdings nicht daran, zuerst das eine, dann das andere Bein unter meinen Bauch zu ziehen und mich langsam, wie eine Raupe bewegend, der gegenüberliegenden Wand zu nähern. Nicht, weil ich mich dort in größerer Sicherheit gewähnt hätte, sondern weil ich mich zu erinnern glaubte, dass genau an der Stelle die von Bruder Gideon aus Borneo mitgebrachten Wurfäxte die Mauer zierten.


    Ich war mir auch darüber im Klaren, dass derjenige, der versucht hatte, ein Loch in meinen Schädel zu bohren, es nicht bei einem einzigen missglückten Versuch belassen würde. Deshalb nahm ich all meinen Mut zusammen, erhob mich ein Stückchen, und zerrte keuchend und zähneknirschend den riesigen Schild aus Schildkrötenpanzer von der Wand, den einer der Ordensbrüder von irgendeiner pazifischen Insel mitgebracht hatte. Ich konnte den Kopf gerade noch hinter der benzinfassmäßig hohl klingenden Barrikade einziehen, als auch schon der zweite Speer heransauste. Zuerst zischte er wie ein Windzug durch die Luft, dann rutschte er mit einem ohrenbetäubenden Knirschen von der stahlharten Oberfläche des Panzers ab.


    Ich zog den Kopf noch mehr ein und tastete nach den Wurfäxten, die direkt über mir hingen. Ich hatte zwar gespürt, wie der abgleitende Speer meinen Arm verletzte, konnte mich mit solchen Kleinigkeiten jetzt aber nicht aufhalten. Ich schnappte mir eine Axt, legte die Finger um den kühlen, breiten Stiel, und hob mit der anderen Hand den Schild hoch. Und obwohl der mir unbekannte ozeanische Häuptling, der diesen Panzer angefertigt hatte, sicherlich etwas an meinem Stil auszusetzen gehabt hätte, war mir in diesem Moment die Ästhetik meiner Bewegungen ziemlich egal. Ich sprang auf, stieß einen markerschütternden Naga-Kampfschrei aus und warf mich in die Dunkelheit. Und mähte dabei mit der Axt alles um mich herum nieder, wie ein besoffener Wikinger.


    Da ich außer meinem friedlichen Gemüt auch das Zeitgefühl verloren hatte, konnte ich mich nicht daran erinnern, wie lange diese einseitige verzweifelte Schlacht schon andauerte. Schweißperlen liefen mir über die Stirn, das Blut floss an meinem Arm herunter– aber keine Spur von dem Feind. Möglicherweise hätte ich bis zum Morgengrauen so weitergekämpft, wäre nicht etwas vor meinen Augen explodiert. Dies stoppte mich, ließ mich den Schild vor mein Gesicht ziehen und so lange halbblind in der Mitte des Raumes herumtorkeln, bis ich bemerkte, dass die Detonation von dem eingeschalteten Licht des Kronleuchters stammte.


    Vorsichtig ließ ich den Schildkrötenpanzer ein wenig sinken. Wenige Schritte von mir entfernt standen einige Mönche in der offenen Eingangstür und starrten mich entgeistert an. An ihrer Spitze konnte ich Pater Fernandez entdecken, den Leiter des Missionshauses. Falls ich es richtig erkennen konnte, bewegte er die Hand mit einem silbernen Kreuz hin und her.


    »Hinfort mit dir, Satan! Hinfort mit dir, Satan!«


    Ich rieb mir die Nase und musterte die Brüder, einen nach dem anderen. Pater Fernandez ließ die Hand sinken, das Kreuz hielt er aber immer noch fest umkrampft, während er die anderen Mönche um Verzeihung bittend anschaute. Ungefähr so, als hätte er während des Mittagessens Hundekot an meinen Schuhen entdeckt.


    Hinter ihm stand ein hagerer, dürrer Mann mit goldener Brille. Ich kannte ihn nicht, war noch nie mit ihm im Gebäude zusammengetroffen. Den rundlichen Ordensbruder mit den Sommersprossen allerdings hatte ich schon ein paarmal gesehen, und ich glaubte, auch den grinsenden Chinesen schon mal beim Essen beobachtet zu haben.


    Pater Fernandez zwang ein Lächeln auf seine Züge, ließ das Kreuz unter der Kutte verschwinden und deutete mit der ausgestreckten Hand vage in meine Richtung.


    »Erlauben Sie, dass ich Ihnen… ähm… diesen Herrn… ich meine, unseren Bruder, äh…«


    Es war eindeutig an der Zeit, die Initiative zu ergreifen. Da ich wieder genügend Kraft verspürte, etwas zu sagen, grinste und verbeugte ich mich tief, wobei ich die Wurfaxt aus Borneo noch immer in der Rechten hielt.


    »Mein Name ist Lawrence. Leslie L. Lawrence.«


    Man kann nicht behaupten, dass diese Neuigkeit– dem Kronleuchter gleich– ebenfalls wie eine Bombe eingeschlagen hätte. Die Brüder zuckten nicht einmal mit den Wimpern.


    Scheinbar kannten sie keinen Heiligen dieses Namens.

  


  
    2


    Goldauge maß mich von oben bis unten mit einem prüfenden Blick, ließ dann elegant seine Ärmel nach hinten rutschen und winkte mir drängend zu.


    »Ihre Waffe, Bruder!«


    Die Anwesenheit von Pater Fernandez war mir Garantie genug, mich der Entmilitarisierung zu beugen, und so ließ ich die Axt friedvoll in seine Faust gleiten. Mit dem Stiel voran, natürlich. Der Pater hielt sie prüfend vor seine Augen. Als er diese Bewegung machte, ergab sich die Gelegenheit, seine zarte, beinahe schon schneeweiße Hand zu bewundern, an der man mit geübtem Blick sogar die feinen blauen Äderchen entdecken konnte. Ich seufzte, und da mir einfiel, dass ohne die Wurfaxt mein Schild reichlich wenig nützte, ließ ich ihn schön leise vor mir auf den Boden sinken.


    Der Mann mit der goldenen Brille beendete seine Untersuchung und nickte zufrieden.


    »Können Sie damit umgehen?«


    »Womit?«, erkundigte ich mich.


    »Na, mit der Axt natürlich. Wissen Sie überhaupt, was Sie da in den Händen gehalten haben?«


    So langsam kam ich wieder zu mir. Ich öffnete den Hemdkragen und zuckte mit den Schultern.


    »Ich glaube, Bruder Petersen hat mal erzählt, sie käme aus Borneo.«


    Goldie nickte.


    »So ist es. Eine Wurfaxt aus Borneo. Die Lieblingswaffe der Dajaken. Wissen Sie auch, wozu sie benutzt wird?«


    Da ich noch nie auf Borneo gewesen bin und auch sonst wo keinen Dajaken getroffen hatte, konnte ich nicht gerade viel Sachverständnis mimen.


    »Ich nehme an, sie wird geworfen.«


    Verblüfft sah ich, wie der Pater den Mund zu einem Lächeln verzog, das in seiner Blutrünstigkeit eigentlich gar nicht zu dem Bild eines friedfertigen Missionsbruders passte. Und als sich dann die scharfe Waffe in seiner Hand auch noch zu drehen begann, als wäre sie plötzlich wild geworden, schrie ich entsetzt auf. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis die Wurfaxt seine zarte, schwache Hand verlassen und einen von uns wie ein Holzscheit halbieren würde.


    Bestimmt war es eine Freude mit anzusehen, wie wir auseinandersprangen. Da Pater Fernandez mir am nächsten stand, riss ich ihn am Saum seiner Kutte mit hinter den Schildkrötenpanzer.


    Ich hätte nie gedacht, dass Verrückte sich für ihren Freigang neuerdings sogar Missionshäuser aussuchen dürfen.
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    Die Wurfaxt aus Borneo wirbelte nur wenige Zentimeter über unseren Köpfen herum. Da Pater Fernandez ständig sein Haupt hob, um über den Schild zu spähen, musste ich ihn mit energischem Griff auf den Boden ziehen.


    »Hinfort mit dir, Satan!«, flüsterte er mir ins Ohr, wobei er mit den Fingern nach dem Kreuz tastete. »Was, in Gottes Namen, soll das bedeuten, Mr. Lawrence?«


    »Das werden wir schon noch erfahren«, antwortete ich. »Sofern wir es überleben…«


    Die Waffe meldete sich noch eine Weile periodisch über unseren Köpfen an, dann verschwand sie plötzlich im Nichts. Als ich vorsichtig hinter dem Panzer hervorblickte, stand Goldauge mit vor der Brust verschränkten Armen zufrieden lächelnd in der Mitte des Raumes und beobachtete die gegenüberliegende Wand.


    »Sehen Sie?« Er deutete mit unverhohlenem Stolz auf einen mit grellen Farben bemalten Strohschild. »Sehen Sie?«


    Währenddessen hatten sich auch die anderen wieder hervorgetraut, teils hinter den Holzfiguren am Eingang, teils hinter irgendwelchen riesigen Tonkeramiken. Ich ergriff Pater Fernandez' Hand und half ihm auf die Beine. Der Pater erhob sich mit tiefen, unsicheren Seufzern und rieb sich die Augen, als würde er träumen.


    Aber er träumte nicht. Die Axt, die der schlaff aussehende, hühnerbrüstige Pater weggeworfen hatte, zitterte genau in der Mitte des Schildes.


    Ich schüttelte verwundert den Kopf.


    »Gratuliere, Pater! Ein toller Wurf. Wo haben Sie das gelernt?«


    Der Ordenspriester rieb sich die Hände.


    »Auf Borneo. Ich verbrachte zwanzig Jahre auf der tausendfach gepriesenen und tausendfach verfluchten Insel… Obwohl ich so etwas wohl nicht sagen sollte… Auf jeden Fall lernte ich, wie man die Wurfaxt benutzt. Zu jener Zeit lebte dort ein Völkerkundler, ein gewisser Barry Mountjoy. Er war ein wahrer Meister. Überbot sogar die Einheimischen… genau wie sein Sohn. Wenn Sie die beiden gesehen hätten! Übrigens, ich bin Pater Ruggieri.«


    »Sehr erfreut, Pater.«


    »Und Sie? Verzeihen Sie, aber… ich habe Ihren Namen nicht verstanden. Wie heißen Sie noch einmal, mein… Freund?«


    »Lawrence«, wiederholte ich. »Leslie L. Lawrence!«
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    Pater Fernandez sah sich verträumt um; dann schluckte er so laut, dass es sich in der Stille wie ein Donnern anhörte.


    »Äh… ich glaube, ich schulde Ihnen eine Erklärung, was es mit Mr. Lawrence auf sich hat«, murmelte er unsicher. »Die Sache ist die… dass… Sie es sicher verstehen werden… aber der Erzbischof von Canterbury selbst… bat darum, und, nun ja…«


    Ich hielt es für besser, das Wort zu übernehmen. Wenn ich es Pater Fernandez überließ, würde ich am Ende noch verdächtiger dastehen und vielleicht in hohem Bogen aus dem Benediktinerkloster fliegen– was ich unter allen Umständen vermeiden wollte.


    Fast unmerklich schob ich den Pater beiseite. Fernandez winkte ab und überließ mir das Terrain.


    »Meinen Namen kennen Sie ja bereits«, sagte ich den Brüdern und nickte ihnen höflich zu. »Auf persönliche Fürsprache des Erzbischofs hin hatte der Pater mich empfangen.«


    Der Pater mit der goldenen Brille zog die Augenbrauen hoch.


    »Wollen Sie etwa Ordensbruder werden?«


    Ein Anflug von Sarkasmus schwang in seiner Stimme mit.


    Vorsichtig und sehr höflich verneinte ich.


    »Sie haben wahrscheinlich noch nicht von mir gehört… Ich bin Professor an der Londoner Universität… Im Augenblick beschäftige ich mich mit den Felsenzeichnungen der Liao-Dynastie…«


    »Du lieber Himmel«, unterbrach mich Pater Fernandez, »Sie sind ja verletzt! Was ist hier denn passiert?«


    Scheinbar fiel ihm erst jetzt ein, dass ich wohl nicht aus Spaß mit der Axt herumhantiert hatte.


    »Jemand verwechselte mich mit einer Zielscheibe«, antwortete ich und ließ meinen Blick wie aus Versehen auf Goldauge ruhen. »Jemand, der sich ziemlich gut mit Wurfäxten auskennt.«


    Fernandez schnaubte wie ein erschrockenes Pferd.


    »Wie meinen Sie das, Mr. Lawrence?«


    »Ganz einfach.« Ich breitete die Arme aus und fuhr zusammen, als sich meine Wunde plötzlich mit einem dumpfen Schmerz bemerkbar machte. »Nach der Mitternachtsandacht wollte ich den Weg zu meiner Zelle abkürzen… Ich hatte keine Lust, den Kreuzgang entlangzutorkeln. Ich dachte mir, warum nicht durch den Ausstellungssaal gehen? Zu meinem Pech, denn jemand wollte mit diesem Speer Schaschlik aus mir machen…«


    Damit drehte ich mich um und deutete auf die Zulu-Waffe, die in der Wand steckte.


    Die Ordensbrüder bemerkten erst jetzt, dass die Ereignisse der letzten halben Stunde den Ausstellungsraum ein wenig umgeordnet hatten.


    »Gütiger Himmel!«, stöhnte Pater Fernandez und bekreuzigte sich. »Gütiger Himmel! Das kann doch nur ein Versehen gewesen sein!«


    Ich betastete meinen wunden Arm und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


    »Selbstverständlich kann es Zufall gewesen sein. Obwohl die Wahrscheinlichkeit ziemlich gering ist, dass ein Zulu-Speer von sich aus eine Bahn einschlägt, die direkt durch meinen Kopf führt, und dann nur deswegen ihr Ziel verfehlt, weil ich im letzten Moment spürte, wie etwas auf mich zufliegt…«


    »Was sagen Sie?«, erkundigte sich der blonde Pater mit der goldenen Brille verblüfft. »Sie haben es gespürt?«


    »In der Tat.«


    »Sie hatten die Lanze nicht kommen sehen?«


    »Wie denn? Es war doch dunkel.«


    »Warum hatten Sie kein Licht angemacht?«


    »Weil ich glaubte, mit wenigen Schritten den Raum durchqueren zu können.«


    »Hatten Sie denn keine Angst, irgendwas umzustoßen?«


    »In der Mitte des Raumes steht nichts. Nur an und neben den Wänden.«


    »Hm. Sie haben also gespürt, wie ein Speer auf sie zufliegt. Könnten Sie uns etwas Näheres darüber sagen?«


    Da es bereits weit nach Mitternacht war und ich außerdem nicht gern über Radsch Kumar Singh sprechen wollte, versuchte ich, das Thema unter den Teppich zu kehren.


    »Ich habe viele Jahre in Südostasien verbracht, und dabei hat sich eine Art Instinkt in mir entwickelt, den ich nicht so richtig beschreiben kann. In manchen Fällen warnt mich irgendein siebter Sinn, dass ich in Gefahr bin.«


    »Und so etwas passierte auch dieses Mal?«


    »Genau.«


    »Aha. Und was taten Sie?«


    »Ich warf mich zu Boden. Der Speer flog über mich hinweg und bohrte sich in eine Kokosmaske.«


    »Und dann?«


    »Dann nahm ich diesen Schild von der Wand… und die Axt. In dem Moment kam der zweite Speer…«


    Pater Fernandez stieß einen Wehlaut aus und begrub das Gesicht in den Händen.


    »Ein zweiter Speer? Sie sagen, ein zweiter Speer?«


    Seine Stimme klang vorwurfsvoll, als wäre ich dafür verantwortlich, dass man es nicht bei dem einen Mordversuch beließ.


    »Ich konnte mich gerade noch hinter dem Schildkrötenpanzer in Sicherheit bringen. Der Speer prallte ab und riss dabei eine Wunde in meinen Arm.«


    »Wo… ist er jetzt?«


    »Irgendwo auf dem Boden. Wenn Sie wollen, kann ich ihn ja holen.«


    Die Mönche zeigten zwar wenig Interesse, aber ich ging trotzdem zur Wand, hob den Speer auf und kam wieder zurück.


    Pater Fernandez machte schon beim Anblick der Waffe unbewusst Anstalten, sich hinter dem Schild in Sicherheit zu bringen. Dann schluckte er und blinzelte beschämt.


    »Ist sie nicht… vergiftet?«


    Diese Frage hatte ich mir bereits auch schon gestellt, inzwischen hatte sie sich jedoch erübrigt. Wäre der Speer vergiftet gewesen, hätte ich schon längst nicht mehr mit den Brüdern plaudern können.


    »Gütiger Himmel!«, stöhnte Pater Fernandez zum wiederholten Mal. »Ich will das nicht glauben… Das ist ja… ungeheuerlich!«


    Ich verstand schon, worauf er hinauswollte. Falls wir nämlich die Annahme akzeptierten, dass die Speere nicht von sich aus auf mich zugeflogen kamen, müssten wir uns auch der Konsequenz stellen: Dass sich nämlich jemand innerhalb der Mauern des Ordenshauses befand, der durchaus fähig war, einen Menschen zu ermorden.


    Fragt sich nur– warum gerade mich?
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    Die einsetzende Stille ließ uns allen etwas Zeit, gewisse Rückschlüsse zu ziehen.


    Der Pater mit der goldenen Brille zog ernst die Augenbrauen zusammen und starrte mich eindringlich an.


    »Was Sie da eben sagten, Mr. Lawrence– sind Sie sich ganz sicher?«


    Mir fielen kurz die noch zu untersuchenden Bilder aus der Liao- beziehungsweise Kitai-Dynastie ein; dann seufzte ich theatralisch.


    »Wer weiß? Vielleicht ist es auch anders passiert.«


    Pater Fernandez sah mich befremdet an.


    »Anders?«


    »Vielleicht… hatte ich mich ja nur in der Dunkelheit verirrt und war gegen die Wurfaxt gerannt. Ich glaube, ich hätte doch besser das Licht anmachen sollen.«


    »Und der Speer… in der Wand?«


    »Möglicherweise… war ich etwas durcheinander… und wedelte damit herum… Wie gesagt, wer weiß? Ehrlich gesagt, war ich sehr verwirrt…«


    Goldauge klopfte mir mit einem freundlichen Lächeln auf die Schulter.


    »Es ist auch schon anderen Menschen passiert, dass sie sich im Dunkeln verirrt haben. Laut eines apokryphen Evangeliums war der heilige Paulus…«


    Ich sollte nie erfahren, warum Sankt Paulus sich im Dunkeln verirrt hatte, da Pater Fernandez den Zipfel von Ruggieris Kutte erwischt hatte und kräftig daran zerrte.


    »Aber Pater Ruggieri…«


    Der Italiener klatschte daraufhin immer noch lächelnd die Hände zusammen.


    »Ich denke, die Nacht ist eher zur Meditation denn für Mutmaßungen geeignet. Die Dunkelheit bedrückt den Geist und überlässt dem Bösen das Terrain. Nicht wahr?«


    Wer irgendetwas aus dem Wirrwarr von Pater Ruggieris Worten verstanden hatte, weiß ich nicht.


    Für mich jedenfalls lautete die Botschaft, dass wir uns endlich zum Teufel scheren sollen.


    Ich nickte, sozusagen als Zeichen, vollkommen einer Meinung mit ihm zu sein, lächelte und folgte den Ordenspriestern zu meiner Zelle.


    Leider war ich überhaupt nicht davon überzeugt, einer ruhigen Nacht entgegenzusehen.
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    Lange Zeit glaubte ich, mich getäuscht zu haben. Ich hatte meine Wunde gesäubert und wartete. Dabei war ich wohl ein bisschen eingenickt, denn das nächste, das ich wahrnahm, war eine Maus, die an meiner Tür um Einlass bettelte. So jedenfalls hörte es sich an.


    Mit einem spitzbübischen Lächeln holte ich meine .38er Smith and Wesson unter dem Kopfkissen hervor, ließ die Waffe im Ärmel der geliehenen Kutte verschwinden und ging zur Tür. Ich zog den Riegel so vorsichtig beiseite, als würde ich mich nicht im würdevollsten Ordenshaus Deutschlands befinden, sondern im Hinterhofzimmer einer berüchtigten New Yorker Absteige.


    Pater Ruggieri blinzelte beim Anblick des seltsam gewölbten Kuttenärmels und lächelte schließlich kaum wahrnehmbar.


    »Ich sehe, Ihr Glaube im Bibelwort ist nicht sehr gefestigt«, sagte er, während er in meine Kammer trat. »Für uns hingegen ist es die wirkungsvollste Waffe überhaupt. Sie wird nie stumpf, wie die Wurfaxt, und verfehlt nie das Ziel, wie eine Kugel. Was meinen Sie dazu?«


    Ich setzte mich und bedeutete ihm, es mir auf dem Stuhl neben dem kleinen Tisch gleichzutun. Bevor ich mich dazu äußerte, verstaute ich die Waffe wieder unter dem Kissen. Dann nahm ich den Bottich, setzte etwas Wasser im Schnellkocher an und machte erst einmal einen starken Tee. Pater Ruggieri starrte nachdenklich in die Bläschen auf der Oberfläche des Wassers und schien gar keine Antwort von mir zu erwarten.


    Ich goss die Essenz in das kochende Wasser und zuckte schließlich mit den Schultern.


    »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Ich trenne mich nicht gern von meiner Pistole.«


    »Sind Sie ein gläubiger Mensch, Mr. Lawrence?«


    »Ich denke, ja.«


    »Aber kein Christ?«


    Ich musste zugeben, er hatte keinen schlechten Instinkt für so etwas.


    Ich rührte den Tee um, nippte ein wenig daran und zwang mir einen verdrossenen Gesichtsausdruck auf. Sollte er wenigstens sehen, dass wir uns auf sumpfiges Gelände begaben.


    »Nein«, antwortete ich schließlich bestimmt. »Von den derzeit kursierenden Religionen liegt mir der Buddhismus am nächsten.«


    Er nickte und trank ebenfalls einen Schluck Tee.


    »Sie denken jetzt wahrscheinlich, dass… ich Sie das nicht fragen sollte, nicht wahr?«


    Er seufzte und ließ den freundlichen Ausdruck auf seinem Gesicht verschwinden, gekonnt wie ein erfahrener Zauberer mit seiner Häschen-aus-dem-Zylinder-Nummer.


    »In Ordnung, Mr. Lawrence. Ich bin Paolo Ruggieri. Sagt Ihnen dieser Name etwas?«


    »Ich möchte Sie ja nicht beleidigen, Pater, aber…«


    »Das macht nichts. Übrigens können Sie ruhig aufhören mit diesem Pater!«


    »Entschuldigung. Ich dachte, Sie wären… äh… Priester.«


    »Das bin ich, nur merke ich, dass Sie sich nicht an die Anrede gewöhnen können.«


    »Trotzdem würde ich gern dabei bleiben, wenn Sie erlauben.«


    »Wie Sie meinen. Übrigens arbeite ich im Vatikan.«


    Unwillkürlich fiel mir die Szene ein, als er mit blutrünstigem Lächeln die Streitaxt über uns kreisen ließ. Ich konnte mir nicht vorstellen, wozu man einen Mann wie ihn im Vatikan gebrauchen konnte. Sorgte er vielleicht im Keller des Papstes für das Brennholz im Winter?


    »Diese Sache heute Nacht hat mich sehr verwirrt, Mr. Lawrence.«


    »Sie werden lachen, mich auch.«


    »Hm. Die letzte Stunde hatte ich im Ausstellungsraum verbracht.«


    »Falls ich Ihnen etwas vorschlagen darf– tun Sie es lieber bei Tageslicht. Die Ausstellungsstücke sind dann viel schöner.«


    Er beugte sich über seine Tasse und versuchte, mir in die Augen zu blicken. Erstaunt bemerkte ich, dass das leicht grausame Lächeln auf sein Gesicht zurückkehrte.


    »Mr. Lawrence! Ich habe festgestellt, dass man heute Nacht tatsächlich einen Anschlag auf Sie verübt hat!«


    Es wäre ziemlich billig gewesen, ihn darauf hinzuweisen, dass gerade er es war, der vor gut anderthalb Stunden meine diesbezügliche Paranoia in Frage gestellt hatte.


    »Sie haben mich noch nicht gefragt, was ich im Vatikan tue.«


    »Wahrscheinlich beten.«


    Er seufzte, schnalzte mit der Zunge, und räusperte sich schließlich.


    »Die Sache ist die… Ich bin direkt dem Papst unterstellt und habe die Aufgabe, gewisse… Dinge zu erledigen. Ich weiß nicht, ob Sie verstehen…?«


    »Ich fürchte, ja.«


    »Gut. Nun, Mr. Lawrence, in der letzten Zeit… häuften sich Vorkommnisse in manchen unserer Klöster, die… um es mal so zu formulieren… die Aufmerksamkeit des Heiligen Vaters auf sich zogen… und zwar im negativen Sinne.«


    Ehrlich gesagt, hatte ich überhaupt keine Ahnung, wovon er redete. Ich stellte in Gedanken eine Liste meiner Verfehlungen zusammen, fand aber nichts, was den Groll des Vatikans nach sich hätte ziehen können.


    »Mr. Lawrence… ich möchte Ihre Zeit nicht umsonst vergeuden… bald dämmert es, und ich muss an der Morgenandacht teilnehmen. Also, wo waren Sie letztes Jahr im März?«


    Plötzlich sah ich die Sterne wieder leuchten. Hoho, darum geht es also?


    »Im Kloster San Lazaro«, antwortete ich ruhig.


    »Darf ich erfahren, wonach Sie dort gesucht haben?«


    »Ich habe das Gefühl, dass Sie das genauso gut wissen wie ich selbst.«


    »Da irren Sie sich vermutlich. Also?«


    Es machte wenig Sinn, etwas zu verbergen. Wozu auch?


    »Forschungsarbeit«, antwortete ich folgsam und knapp.


    »Aha. Und wonach haben Sie dort geforscht?«


    »Nach denselben Dingen wie hier. Hauptsächlich Relikte der Kitai-Dynastie. Patschken.«


    »Pa… was?«, fragte er schließlich, nachdem er seine vor lauter Überraschung heruntergerutschte Brille wieder zurechtgeschoben hatte.


    »Wollen Sie damit sagen, Sie wissen nicht, was kitaiische Patschken sind?«


    Ein Anflug von Röte überflog sein Gesicht, und er blickte mich hilfesuchend an.


    »In Ordnung. Sie wissen doch sicherlich, wer die Kitaien waren?«


    »Chinesen, glaube ich.«


    »Weit gefehlt. Die vereinten Nomadenstämme der Kitaien eroberten in der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts den Norden Chinas. Wir vermuten, sie sprachen mongolisch, und dass sie im gewissen Sinne die Vorfahren der heutigen Mongolen waren. Sie verjagten das chinesische Kaiserhaus und gründeten eine eigene Dynastie, die sie Liao nannten. So weit verstanden?«


    »Bisher schon, aber…«


    »Die Sprache der Kitaien ist bis heute nicht entschlüsselt worden. Obwohl es genügend Felsinschriften gibt, können wir sie nicht lesen.«


    »Weshalb nicht?«


    »Weil wir die Bedeutung der Zeichen nicht kennen.«


    »Zeichen?«


    »Die Kitaien entwickelten aus den chinesischen Zeichen ihre eigene Schrift. Nun, mit dem Enträtseln genau dieser Schrift beschäftige ich mich seit einiger Zeit. Und es sieht so aus, als hätte ich eine Chance, bald ans Ziel zu kommen.«


    »Und… was sind diese… Patschken?«


    »Wie soll ich es erklären? Sagen wir mal, ein chinesischer Steinmetz fertigt eine Aufschrift an. Zum Beispiel auf einen Grabstein. Er hat einen Stein geschliffen und dann diese kitaiischen Schriftzeichen eingemeißelt. Tausend Jahre später habe ich dann die Ehre, die Inschrift untersuchen zu können. Ich kann sie nicht mit nach Hause nehmen, da der Stein sehr schwer ist. In so einem Fall fertigt der Wissenschaftler dann Patschken an.«


    »Aha.«


    »Er bestreicht die Oberfläche des Steins mit einer dunklen, aschehaltigen Farbe, wobei er sorgsam darauf achtet, dass nichts davon in die ausgemeißelten Zeichen fließt. Wenn der Stein schwarz ist wie des Teufels Allerwertester– Verzeihung, Pater!– legt er ein weißes Papier darauf, drückt es fest an und zieht es kurz darauf wieder ab. Auf dem Papier bleibt dann der negative Abdruck der Buchstaben. Das Papier wurde schwarz, die Zeichen aber blieben weiß. Verstehen Sie?«


    »Ja, schon… Ich begreife nur nicht, warum man heute, in der Zeit der Infrarotfotografie…«


    »Pater, diese Patschken wurden nicht heutzutage, sondern vor hundert oder zweihundert Jahren angefertigt. Zum Glück gab es bereits damals Forscher, die sich für die Vergangenheit Asiens interessierten und die, wenn sie die Aufschriften auch nicht entschlüsseln konnten, für die Nachwelt wenigstens Patschken davon anfertigten. Ich hatte gehört, einige sollen in San Lazaro sein… deswegen fuhr ich dahin.«


    Ruggieri starrte nachdenklich in seine Tasse. Als ob er nach irgendwelchen kitaiischen Zeichen auf dem Grund des Tees suchen würde.


    »Und? Hatten Sie Glück?«


    »Ich fand nur ein Blatt. Die Grabinschrift eines kitaiischen Prinzen.«


    Pater Ruggieri steckte den Daumen in den Mund und begann am Nagel zu knabbern.


    »Hören Sie, Mr. Lawrence. Kurz nachdem Sie Ihre Studien in San Lazaro beendet hatten, erschien dort ein chinesischer Geistlicher, der zu der Kirche gehörte, die in enger Verbindung mit dem Vatikan steht.«


    Ich nickte, da ich genau wusste, dass es in China zwei katholische Kirchen gibt– eine, die sich dem Vatikan unterstellt und eine, die nur den Staat und die chinesische Partei anerkennt.


    Letztere hatte schon seit Langem die Verbindung zum Heiligen Stuhl abgebrochen.


    »Und?«


    »Dieser Geistliche, ein gewisser Pater Liu, zeigte eine Vollmacht des Pekinger Erzbischofs vor und deutete an, er wolle in der Bibliothek von San Lazaro seinen Forschungen nachgehen.«


    Plötzlich interessierte mich die Sache. Als ob eine rätselhafte Macht mir raten würde, Augen und Ohren offenzuhalten. Ich griff nach der Kanne und schenkte uns beiden Tee nach.


    »Forschungen? Auf welchem Gebiet?«


    »Der Erlaubnis zufolge interessierte Pater Liu die Korrespondenz eines chinesischen Priesters, der sich in Deutschland zur Ruhe gesetzt hatte. In Wirklichkeit aber war er neugierig darauf, was… Sie dort gesucht haben, Mr. Lawrence!«


    Ich spürte, wie mir der Hals eng wurde, sodass mir das Atmen schwerfiel. Ich stellte die Tasse auf den Tisch zurück und schaute Ruggieri ungläubig an.


    »Was ich dort gesucht habe? Unmöglich! Es konnte doch gar keiner wissen…«


    »In der Tasche von Pater Liu fand man die Zettel, die Sie ausfüllen mussten, wann immer Sie sich etwas aus der Bibliothek ausgeliehen hatten. Bücher oder diese…«


    »Patschken.«


    »Genau.«


    »Hat man ihn wenigstens gefragt, warum er diese Scheine sammelte?«


    Ruggieri schüttelte den Kopf.


    »Dazu konnte es nicht mehr kommen.«


    »Nicht mehr?«


    »Pater Liu wurde ermordet, Mr. Lawrence.«


    »Ermordet? Aber… wie…?«


    Ruggieri stand auf, ging zum Fenster, zog die Gardinen beiseite und blickte hinaus in die Morgendämmerung.


    »Sein Kopf wurde mit einer Wurfaxt gespalten. Könnten Sie mir bitte noch eine Tasse Tee geben?«
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    Als wäre ich ein Schlafwandler, ging ich mit mechanischen Bewegungen zum Wasserkessel und schenkte dem Pater Tee nach. Währenddessen drehten sich die Rädchen in meinem Gehirn mit irrsinniger Geschwindigkeit. In was zum Teufel war ich da schon wieder hineingeschlittert?


    Ich setzte mich ans Bettende und versuchte, Kraft zu sammeln.


    »Das hat mich jetzt ein wenig erschüttert«, sagte ich, der Wahrheit entsprechend. »Obwohl…«


    »Ja?«


    »Es könnte ja sein, dass das alles nur ein Zufall ist. Pater Liu wurde neugierig, womit ich mich beschäftige. Vielleicht hatte er irgendwo mal meinen Namen gehört, oder von den Kitaien…«


    »Dieser Mann war niemals Pater Liu.«


    »Wieso denn das?«


    »Ich hatte Verbindung mit Peking aufgenommen. Dort kennt man keinen Priester mit diesem Namen, und man hat auch niemandem besagte Vollmacht gegeben. Der Brief des Unbekannten war eine Fälschung. Und wissen Sie, was das alles bedeutet?«


    Natürlich wusste ich es. Wer auch immer dieser Liu war, er war nicht zufällig auf meine Spur gestoßen.


    Unbeholfen breitete ich die Arme aus und wollte bereits weitere Einwände erheben, doch Ruggieri unterbrach mich.


    »Wo waren Sie letztes Jahr im Dezember?«


    »In Schwechat. Im Ordenshaus Sankt Emerich.«


    »Warum?«


    »Natürlich wegen der kitaiischen Patschken. Auch dort gibt es ein paar von ihnen. Ein österreichischer Pater hinterließ sie den Brüdern.«


    »Das Ergebnis?«


    »Wie bitte?«


    »Ich meine, was haben Sie erreicht?«


    »Wenn Sie fragen, ob ich die Inschriften dort übersetzen konnte, muss ich verneinen. Es hat nicht geklappt. Ich hatte zwar wieder einige neue Zeichen identifiziert, aber das war auch schon alles.«


    »Sonst hat Sie nichts weiter in Sankt Emerich interessiert?«


    »Nein.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Todsicher.«


    »Aber Sie haben doch bestimmt Bücher gelesen…«


    »Natürlich. Um zu entspannen, hatte ich einige aus der Bibliothek ausgeliehen.«


    »Was für welche?«


    »Soweit ich mich erinnere, Schriften einstiger Missionare.«


    »Ich verstehe, Mr. Lawrence. Nun, dann passen Sie mal gut auf! Kurz nachdem Sie abgereist waren, erschien dort ein Bruder aus Korea, ein gewisser Pak…«


    »Nein!«


    »Doch, Mr. Lawrence, o doch. Mit dem Brief eines spanischen Ordenshauses, der sich natürlich, das brauche ich wohl kaum zu erwähnen, im Nachhinein als Fälschung erwies. Der Mann erschien mit einer fadenscheinigen Erklärung in Schwechat… ich glaube, er sagte, er suche nach dem Testament eines koreanischen Paters.«


    »Wenn Sie jetzt sagen wollen, dass auch dieser Bruder ermordet wurde…«


    Pater Ruggieri blickte mich traurig an.


    »Ich selbst würde am liebsten gar nichts sagen. Das hässliche Wort ermorden gar nicht in den Mund nehmen. Und doch muss ich es tun…«


    »Er wurde umgebracht?«


    »Leider, ja.«


    »Und?«


    »Erraten Sie es denn nicht?«


    »Man fand in seiner Tasche die Scheine, die ich in der Bibliothek ausgefüllt hatte.«


    »Bravo, Mr. Lawrence!«


    »Mein Gott! Und… hatte er sich die Bücher auch angeschaut?«


    »Vermutlich wollte er es. Die Zeit dazu fand er aber nicht mehr. Denn…«


    »Wie wurde er getötet?«


    »Mit einer Wurfaxt aus Borneo, Mr. Lawrence. Sein Schädel wurde halbiert.«
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    Pater Ruggieri blickte mich so mitleidsvoll an, als wäre ein naher Verwandter von mir gestorben.


    »Nun?«


    »Was nun?«


    »Mich würde Ihr Kommentar dazu interessieren.«


    Das hätte mich auch interessiert. Aber was zum Teufel konnte ich schon erwidern, als dass ich keine Ahnung hatte, worauf dieses Spiel hinauslief?


    Nach kurzem Schweigen sah Ruggieri wohl ein, dass er die Morgenandacht verpassen würde, wenn er noch lange auf einer Antwort beharrte. Er blickte kurz auf die Uhr und schüttete sich noch etwas Tee nach.


    »Den Heiligen Stuhl haben die Nachrichten über die Todesfälle natürlich zutiefst schockiert. Schon wegen der Brutalität der Morde. Ganz zu schweigen davon, dass es auch sonst nicht gerade üblich ist, in Ordenshäusern Leute umzubringen. Ich weiß gar nicht, wann so etwas zum letzten Mal passiert ist. Der zuständige Kardinal beauftragte mich, nach bestem Wissen… Licht ins Dunkel zu bringen. Selbstverständlich unter strengster Geheimhaltung. Wem würde es schließlich nutzen, wenn sich herumspricht, dass ab sofort nicht nur an jeder Straßenecke, sondern auch hinter heiligen Mauern der Tod lauert? Ich hoffe, wir sind da einer Meinung?«


    »Natürlich.«


    »Deswegen habe ich Ihnen im Ausstellungsraum geraten, die Sache wie einen Zufall hinzustellen. Vielen Dank übrigens, dass Sie meinem Wunsch nachgekommen sind!«


    Mir fiel nicht im Traum ein, ihn diesbezüglich zu korrigieren. Mich hatte weniger der gute Ruf der Kirche gekümmert, als die Angst vor einem Rauswurf aus dem Ordenshaus. Was im Hinblick auf meine Untersuchungen der kitaiischen Patschken fatal gewesen wäre.


    »Mr. Lawrence, dürfte ich Ihnen einige Fragen stellen?«


    »Nur Mut, ich beiße nicht.«


    »Sehr nett von Ihnen. Halten Sie weiterhin an Ihrer Aussage fest, Sie hätten den in San Lazaro aufgetauchten Pater Liu nicht gekannt?«


    »Ich kenne keinen Liu, weder in China noch sonst wo. Ehrlich gesagt, kenne ich überhaupt keinen chinesischen Geistlichen. Auch keinen koreanischen.«


    »Sind Sie sich da sicher?«


    »Soweit man in solchen Fällen sicher sein kann. Außerdem hatten Sie doch eben erst gesagt, dieser Pater Liu würde gar nicht existieren. Das Beglaubigungsschreiben war eine Fälschung, und bei dem Koreaner war es dasselbe…«


    »Und Sie haben keine Ahnung, was die von Ihnen wollten?«


    »Nicht die leiseste.«


    »Konzentrieren Sie sich mal auf die Kitaien. Ist da vielleicht irgendeine Kleinigkeit, die für jemanden interessant sein könnte?«


    Ich holte tief Luft und atmete ganz langsam wieder aus, um mich zu beruhigen.


    »Lieber Pater… äh… Mr. Ruggieri, was sollte die seit fast tausend Jahren ausgestorbenen Kitaien mit der heutigen Welt verbinden? Es gibt keine Nachfahren, es sei denn, man betrachtet die Mongolen als solche. Die Kitaien hinterließen auch keine Schätze– weder in verborgenen Höhlen, noch in Kurganen, ihren Hügelgräbern. Es gibt keine rätselhaften Schriftstücke… beziehungsweise, für uns ist im Moment noch alles rätselhaft, da wir die Schrift nicht übersetzen können. Und selbst wenn wir es könnten, sind diese Schriften keine Schatzkarten, um das Gold von Monte Christo zu finden. Die Lösung des Rätsels der kitaiischen Schrift ist allenfalls ein wissenschaftliches Abenteuer, das nur sehr schwer in bare Münze zu verwandeln ist, wie die meisten geisteswissenschaftlichen Funde. Um es noch einmal in aller Deutlichkeit zusammenzufassen: Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum jemand sich wegen dieser Kitaien so aufregen sollte.«


    Pater Ruggieri besaß ruhige, hellblaue Augen, wie die Engel auf den Fresken des Mittelalters. Die freundliche Bläue blitzte jetzt allerdings grell wie eine Messerklinge. Er blickte zwar auf meine Stirn, doch ich war sicher, er sah alles, bis in die hintersten Windungen meines Gehirns. Und wenn er schon mal dort war, schaute er sich auch gründlich um.


    »Demnach sind wir an einem toten Punkt angelangt?«


    »So ist es wohl.«


    Er stand auf und ging abermals zum Fenster. Er blickte auf den Hof hinunter, von wo aus immer mehr hastige Schritte erklangen. Die Brüder waren unterwegs zum Morgengebet.


    »Wie lange haben Sie vor, in Sankt Benedikt zu bleiben, Mr. Lawrence?«


    »Nun, ich hatte zwei Wochen eingeplant. Ich weiß natürlich nicht, ob ich unter diesen Umständen…«


    »O nein, ändern Sie bloß nicht Ihren Plan! Und schon gar nicht wegen mir! Im Gegenteil: Ich werde dem Heiligen Stuhl Bescheid sagen, dass man Pater Fernandez Anweisungen gibt, Ihnen alles, was Sie brauchen…«


    Ich hörte gar nicht mehr hin. Erst der Knall der zufallenden Tür schreckte mich auf. Ich schüttelte den Kopf, und bevor ich noch eine Entscheidung gefällt hatte, ob ich ebenfalls zur Morgenandacht gehen oder mich lieber schlafen legen sollte, tat ich etwas, das man von einem warmherzig empfangenen Gast wohl kaum erwartet hätte.


    Ich ging zur Tür und verriegelte sie hinter dem Pater.
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    Das Morgengrauen brachte milchige Nebelschwaden, die bis in den Vormittag hinein die Stellungen hielten. Die Andacht hatte ich schließlich doch nicht mehr besucht; ich blieb lieber in meiner Zelle und versuchte, vernünftige Gedanken zu fassen. Doch sosehr ich meinen Verstand auch zermarterte, er förderte nichts Brauchbares ans schwache Tageslicht. Ich hatte mich in San Lazaro und Schwechat lediglich mit den kitaiischen Patschken befasst. Was ich Pater Ruggieri erzählt hatte, entsprach der Wahrheit. Die Kitaien waren ausgestorben; es gab keinen Grund, ihretwegen zu morden.


    Aber was war es dann? Die Bücher vielleicht, die ich gelesen hatte? Ich wusste ja nicht einmal mehr, was für Werke das gewesen waren!


    Ich nahm mir ein Blatt Papier und versuchte, wenigstens einen Teil der Titel und Kapitelbezeichnungen meiner Klosterlektüren zu rekonstruieren. Nach zehnminütiger intensiver Recherche gab ich schließlich auf.


    Das Frühstück beendete ich missgelaunt, und entgegen aller Gewohnheiten in der eigenen Zelle. Die Rückkehr des Geistlichen, der mir auf Anweisung von Pater Fernandez das Essen gebracht hatte, wartete ich erst gar nicht ab. Ich nahm das Tablett und spazierte damit in die Küche hinunter. Nach einigen unverbindlichen Worten mit dem Pater, der zwischen den riesigen Töpfen herumhantierte, ging ich über die hintere Wendeltreppe wieder in den ersten Stock und schlich mich vorsichtig in den Ausstellungsraum. Dabei empfand ich es als ein äußerst beruhigendes Gefühl, meine .38er im breiten Ärmel der Kutte versteckt zu wissen. Ich trat ein, schaltete aber auch diesmal nicht das Licht an. Draußen floss die unfreundliche graue Nebelwelt wie ein verschmutzter Fluss über die Fensterscheiben; die dunklen Gardinen waren zur Seite gezogen worden, vermutlich von den Mönchen, die für Pater Fernandez heute Morgen Ordnung gemacht hatten.


    Dicht neben der Eingangstür lehnte ich mich an die Wand und begutachtete zuerst einmal das feindliche Gebiet. Und blieb wie angewurzelt stehen.


    Ich wollte nämlich keinesfalls die schwarzgekleidete Person aufscheuchen, die sich auf mein Kommen hin zwischen den afrikanischen Götzenfiguren niedergekniet hatte, um dort die ganze Zeit mit angehaltenem Atem auf irgendeine Reaktion von mir zu warten…
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    Ich hustete, räusperte mich und drehte mich so lange herum, bis meine Waffe in die rechte Handfläche rutschte. Dann endlich konnte ich mich von der Wand abstoßen und zu der Kokosmaske trotten, die für mich ihr Leben lassen musste.


    Wer auch immer sich der Fratze angenommen hatte, durfte auf seine Arbeit stolz sein. Man konnte keine Nahtstellen sehen, die auf die nächtliche Zerstörung hingedeutet hätten.


    Ich tippte die Maske mit dem Daumen an, drehte mich dann um und begutachtete die Zulu-Wurfspeere. Sie hingen ganz unschuldig an der Wand, so, als ob sie noch vor wenigen Stunden gar nicht vorgehabt hätten, mich in Stücke zu schneiden. Sosehr ich meine Augen auch anstrengte, ich konnte an den Speerspitzen keine Blutflecken entdecken.


    Von dem Schildkrötenpanzer allerdings konnte man die tiefe Furche nicht mehr wegzaubern, die der Speer hinterlassen hatte. Den Spuren nach zu urteilen, hatte man zwar versucht, die Wunden zu heilen, doch die harte Schale widerstand allen Bemühungen.


    Ich trat zum Fenster, schaute in den grauen, unangenehm eintönigen Morgen hinaus. Dann nahm ich– nur so nebenbei– einen der Speere von der Wand. Und obwohl ich schon lange nicht mehr die Möglichkeit zu einem Wurf gehabt hatte, hoffte ich, genügend Geschick und Kraft unter Beweis stellen zu können.


    Es war halb so schlimm, wie ich gedacht hatte. Der Speer verließ meine Hand im genau richtigen Winkel und bohrte sich mit einem zischenden Laut in die Seite der beliebtesten Götzenfigur, nach meinen Berechnungen ungefähr eine Handbreit vom Kopf der vollkommen in Schwarz gekleideten Person entfernt, die sich dahinter verbarg. Die Statue erzitterte, knirschte beleidigt, blieb aber auf den Beinen. Ich trat vor und versuchte, den Speer herauszuziehen.


    Der dunkle Schatten bewegte sich, als wollte er aus dem Versteck herausspringen, geradewegs in den ebenso dunklen Morgen hinein. Um ihn daran zu hindern, beschloss ich, den Speer doch lieber ein Stückchen nach vorn zu stoßen. Der heidnische Gott bleckte die Zähne und ließ sich dann mit seinen gut dreihundert Pfund nach hinten fallen, geradewegs auf das schwarze Getuschel.


    Jemand rief etwas Unverständliches. Irgendwas flog auf mich zu. Eine Fußsohle traf mich voll ins Gesicht, und die Pistole fiel aus meinem Ärmel.


    Ich stürzte und rief wahrscheinlich irgendwas Schlimmes, denn die Schreie vermischten sich im Raum und jagten zwischen den Ausstellungsstücken hintereinander her. Die afrikanischen Götter betrachteten mit glänzenden Augen das seltene Schauspiel; sie schienen sich in vergangene Zeiten uralter blutiger Freudenfeste versetzt und dadurch angenehm gerührt zu fühlen.


    Als mich die Sohle zum zweiten Mal traf, stand für mich fest, dass ich meine Taktik ändern musste. Ich schnappte mir das Ende des Speeres und riss ihn mit einem kräftigen Ruck aus der Holzstatue. Als der dunkle Umhang ein drittes Mal auf mich zuflog, schlug ich erbarmungslos zu.


    Wieder schrie jemand auf. Die beschwingte Luftreise endete abrupt, und die schwarze Fledermaus fiel zu Boden. Sicher ist sicher, also schlug ich mit dem Schaft des Speeres noch einmal fest auf ihn ein. Ich war gerade dabei, ihn mit meiner eigenen Schuhsohle zu bearbeiten, als es plötzlich hell wurde.


    Es schien die exakte Wiederholung der Szene aus der letzten Nacht zu werden. In der Tür stand erneut Pater Fernandez, erneut umgeben von einigen in Kutten und Schweigen gehüllten Mönchen. Und natürlich fiel mir erneut die schmächtige Figur Pater Ruggieris als Erstes auf.


    »Um Himmels willen, Mr. Lawrence!«, vernahm ich das verzweifelte Aufstöhnen von Pater Fernandez. »Was haben Sie denn nun schon wieder angestellt?«


    Ich blickte zu Boden. Der Priester zu meinen Füßen unternahm einen Versuch, meine Waffe zu erreichen. Ich musste ihm leider auf die Finger treten, als ich mich bückte und sie wieder im Ärmel verschwinden ließ.


    Ich seufzte, wischte mir den Schweiß von der Stirn und breitete verlegen die Arme aus.


    »Offenbar habe ich kein Glück mit diesem Ausstellungsraum. Ich dachte mir, ich mache einen kleinen Spaziergang. Dabei wollte ich auch gleich mal nachschauen, ob alles wieder in Ordnung gebracht worden ist. Und dann, auf einmal– bitte sehr! Schon stolpere ich wieder in irgendwas hinein.«


    Der sichtlich entsetzte Pater Fernandez entdeckte erst jetzt den Speer vor mir.


    »Gütiger Himmel, doch nicht schon wieder dieser verflixte Zulu-Speer! Warum schalten Sie denn nicht einfach das Licht an, Mr. Lawrence? Falls Sie in der Dunkelheit nichts sehen können…«


    Erst jetzt bemerkte der Pater die Bewegung auf dem Boden. Mit offenem Mund starrte er den Mönch an und klammerte sich an das Silberkreuz an seinem Hals.


    »Wer… ist das? Mein Gott, Sie haben doch nicht etwa jemanden umgebracht? Bruder Ven? Wie kommen Sie denn hierher? Was ist denn mit Ihnen passiert?«


    Der als Bruder Ven bezeichnete Pater blinzelte mich vorwurfsvoll an.


    »Dieser Mann hat mich angegriffen. Ich hatte gerade… saubergemacht, als er zu mir kam und mich… ohne Warnung… einfach aufspießen wollte!«


    »Sie haben saubergemacht? Aber… das brauchten Sie doch gar nicht!«


    Der Chinese holte ein seidenes Tuch aus der Tasche und hielt es sich demonstrativ unter die blutende Nase.


    »Ich habe Bruder Werner darum gebeten, die Arbeit für ihn übernehmen zu dürfen. Ich halte die Untätigkeit nicht aus, Pater! Bruder Werner willigte ein, und… Sehen Sie, hier ist der Eimer mit dem Lappen. Leider hat diese… Person ihn umgestoßen.«


    Pater Fernandez galt in diesen Augenblicken sicherlich als Personifizierung des Tadels schlechthin.


    »Mr. Lawrence, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll! Wenn Sie in der Dunkelheit so schlecht sehen können, warum machen Sie dann kein Licht…?« Plötzlich hob er misstrauisch die Nase und blickte den immer noch blutenden chinesischen Mönch an. »Bruder Ven, Sie haben im Dunkeln saubergemacht?«


    Der Chinese zog eine verzweifelte Grimasse.


    »Ich… äh… ich wollte gerade Licht machen, als…«


    Aber das interessierte Pater Fernandez schon nicht mehr. Er wandte sich wieder an mich, inzwischen sichtlich verärgert.


    »Mr. Lawrence, ich möchte Sie bitten, in Zukunft lieber den Kreuzgang zu benutzen. Sollte dies aus irgendeinem Grund nicht möglich sein, betätigen Sie wenigstens den Lichtschalter in diesem Raum. Obwohl die Ausstellungsstücke versichert sind, weiß ich nicht, ob die Versicherungsgesellschaft bezahlt, wenn sie erfährt…«


    Den Rest schluckte er runter, höflich wie er war. Er wollte mich wohl nicht beleidigen.


    Ich hob den Speer auf, hängte ihn an seinen Platz zurück und wollte bereits die Statue auf ihr Podest stellen, als ich bemerkte, dass der chinesische Bruder sich ziemlich schnell auf den Weg zur Seitentür machte. Ich wollte gerade die Gottheit fallen lassen, um den Zipfel seiner Kutte zu erwischen, als Pater Ruggieri mir zuvorkam.


    »Bruder!«, vernahm ich seine strenge, befehlsgewohnte Stimme. »Bleib doch bitte mal stehen, Bruder!«


    Er wollte fortfahren, doch Pater Fernandez fuhr dazwischen.


    »Bruder Ven ist erst seit kurzer Zeit bei uns. Er traf am selben Tag ein wie Mr. Lawrence… direkt von unseren Brüdern aus Peking… unsere armen Brüder des Rechten Glaubens, möge Gott ihnen auf ihrem Weg helfen! Pater Ven sucht nach Zeugnissen der ehemaligen Missionen unserer Jesuiten in China. Aber wirklich, Pater Ven, es ist vollkommen unnötig, dass Sie hier saubermachen, wo Sie doch…«


    Er brummte noch irgendwas und winkte dann resigniert ab. Pater Ruggieri verbarg die Hände in den weiten Ärmeln seiner Kutte und lächelte genüsslich, während der chinesische Mönch immer tiefer errötete und sich dann vorsichtig zur Tür schlich.


    Diesmal hielt ihn keiner zurück.
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    Den Rest des Vormittags sowie den ganzen Nachmittag verbrachte ich in der Bibliothek. Ich breitete die kitaiischen Patschken vor mir aus, doch meine Gedanken schweiften ständig in andere Gefilde. Ich wandte mich erst von der Arbeit ab, als die komplizierten Zeichen vor meinen Augen zusammenzufließen begannen. Ich stöhnte leise auf und dachte an die Wissenschaftler der kitaiischen Kanzleien, die sich damals ruhig eine andere Schrift hätten aussuchen können; vor allem eine einfachere, leichter zu enträtselnde. Allerdings würde sich dann heute wohl kaum noch jemand um sie kümmern.


    Da es bis zur Abendandacht und dem Abendbrot noch eine Weile dauerte, beschloss ich, einen kleinen Spaziergang im Park zu machen.


    Das riesige Gebiet um das Kloster von Sankt Benedikt wurde im warmen Licht der spätherbstlichen Dämmerung gebadet. Wohin ich auch schaute, erblickte ich gewaltige Fichten, dicht bewachsene Hügel und stolze, stille Tannen. Ich fühlte mich, als würde ich im Garten eines weltbekannten Botanikers spazieren.


    Im Grunde lag ich damit auch gar nicht so verkehrt. Es war eine alte Tradition der Benediktinermönche, bei der Rückkehr aus fremden Ländern, nach Vollendung ihrer Mission, einen jungen Baum oder eine Staude mitzubringen und sie dem Abt zu schenken. Auf diese Weise konnte das Wunder geschehen, dass im Park des Klosters die kanadische und die europäische Pappel gleichzeitig ihre Watte fallen ließen, während Dutzende von verschiedenen Tannen- und Wacholderbäumen Wache standen.


    Ich lehnte mich an einen Baum, nahm ein paar abgerissene Nadeln in den Mund und kaute selbstvergessen darauf herum. Meine Zunge schmeckte den leicht bitteren Saft der Pflanze, und vor meinem inneren Auge erschien das Bild eines ganz anderen Tannenwaldes, mit schneebedeckten Lichtungen und weißen Flocken, die ein kalter Winterwind vor sich her trieb.


    Überrascht stellte ich fest, dass mich das Heimweh packte, sich in meinen Zellen einnistete und mich unentwegt in Richtung Norden zog. Ich schloss die Augen, um mir das kantige Gesicht eines Rentierbullens in Erinnerung zu rufen; die grünen, moosbedeckten Erdflecken der Taiga; das heulende Schneegestöber und das gütige Gesicht von Ene. Die bitteren Tannennadeln in meinem Mund schienen mir eine Botschaft aus dem Norden zu bringen– eine freundliche, aber doch sehr eisige Botschaft. Dass die verrauchten Zeltplanen mich zurückerwarten, wie auch die dumpf klingenden Schamanentrommeln und die alten Sänger, die immerzu auf ihren pferdekopfförmigen Luren spielten.


    Vielleicht hätte ich noch weiter geträumt und wäre dem Zauber des Nordens verfallen, hätte ich nicht das Knacken in meiner Nähe vernommen. Noch bevor ich mich hinter einen dicken Baumstamm zurückziehen konnte, blitzte eine schwarze Kutte vor mir auf. Mit einer kurzen, schnellen Bewegung ließ ich den .38er in meine Hand gleiten.


    Der sich nähernde Schatten unternahm gar keine Anstalten, sich zu verbergen. Er räusperte und bückte sich, um einen Tannenzapfen aufzuheben. Kurz darauf warf er ihn mit einer weit ausholenden Bewegung weg. Erst als das Geschoss hinter einer Gruppe von Wacholdersträuchern verschwand, machte er sich die Mühe, zu mir zu treten.


    »Laudetur.«


    »Auch Ihnen einen guten Abend.«


    »Ich habe Sie schon überall gesucht. Pater Fernandez verriet mir schließlich, dass Sie abends immer zwischen den Bäumen herumspazieren. Leider sieht man nur selten einen so schön gepflegten Rasen. Übrigens, wie haben Sie denn Ihren Nachmittag verbracht, Mr. Lawrence?«


    »Ich habe herauszufinden versucht, was meine Lektüre gewesen sein konnte, die in San Lazaro oder Schwechat die Aufmerksamkeit auf mich gelenkt haben könnte. Aber selbst wenn Sie mich kreuzigen, ich habe keinen blassen Schimmer…«


    »Aber, aber, Mr. Lawrence!«


    »Entschuldigen Sie die profane Metapher, Pater. Ist mir so rausgerutscht. Ich bin eigentlich auch nur hierhergekommen, um meinen Gedanken von dem bitteren Geschmack der Tannennadeln, den Bäumen und dem frostigen Mondlicht etwas Ansporn geben zu lassen.«


    »Und, was haben Sie erreicht?«


    »Nichts.«


    Pater Ruggieri schüttelte den Kopf, riss ebenfalls einige Nadeln vom Baum und hielt sie sich unter die Nase, um daran zu riechen.


    »Viel ist das ja nun wirklich nicht. Nun ja– während Sie hier an den Nadeln herumkauten, war ich auch nicht untätig. Ich habe versucht, etwas über Pater Ven herauszufinden.«


    Interessiert horchte ich auf. Ruggieri roch immer noch mit verträumtem Gesichtsausdruck an den Tannennadeln.


    »Haben Sie was herausbekommen?«


    »Der Brief von Pater Ven scheint echt zu sein.«


    »Scheint?«


    Endlich warf er die Nadeln weg, blickte aber missmutig drein.


    »Ich kriege keine direkte Verbindung zum Erzbischof von Peking. Er ist in den Untergrund gegangen.«


    »Er ist was?«


    »Verschwunden. Ein zuverlässiger Freund von uns, der in Peking lebt, sagte mir vor wenigen Minuten am Telefon, der Erzbischof wäre untergetaucht. Angeblich wollte man ihn verhaften.«


    »Ich hoffe, Sie haben wenigstens Ihren Freund gefragt, ob er Pater Ven kennt!«


    »Selbstverständlich habe ich nachgefragt.«


    »Und?«


    Ruggieri blickte hinauf zum Mond und stieß einen tiefen Seufzer aus.


    »Sehr viel schlauer wurde ich dadurch gerade nicht… Mein Informant kennt zwar einen Priester namens Ven Kao… besser gesagt, er kannte ihn…«


    »Wieso denn plötzlich kannte…?«


    »Nun… Ven Kao wurde erschossen und unter größter Geheimhaltung in der Nacht beerdigt. Ein paar Studenten hatten den Leichnam von der Geheimpolizei gestohlen, und der Erzbischof konnte ihn noch vor seiner Flucht beisetzen.«


    »Dieser Bursche… ich meine natürlich, dieser Pater… er heißt auch Ven Kao?«


    »Ja, Ven Kao.«


    »Dann bleibt jetzt nur noch die Frage offen, was dieser erschossene chinesische Pater von mir will…«


    Ruggieri blickte mich verträumt an und zuckte schließlich mit den Schultern.


    »Nun, es sollte Sie nicht weiter beunruhigen, aber… ich glaube, er will Sie umbringen, Mr. Lawrence.«
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    Als ich oben auf dem Flur anlangte, hatte ich mir bereits fest vorgenommen, ein neues Leben anzufangen. Nie wieder wollte ich durch den Ausstellungsraum gehen, lieber würde ich mich durch den Kreuzgang schleichen. Und damit bewusst das Risiko eingehen, mit Pater Fernandez zusammenzutreffen.


    Ich wollte es mir selbst nur sehr ungern eingestehen, aber ich flüchtete regelrecht vor dem jovialen Ordenspriester mit dem breiten, ständig gütig lächelnden Gesicht. Pater Fernandez hatte dreißig Jahre in einem staubigen afrikanischen Dorf verbracht und wollte nun, da er endgültig nach Deutschland zurückgekehrt war, seine reichhaltigen Lebenserfahrungen mit jedem teilen. Und da sämtliche Missionsbrüder Pater Fernandez' Litanei bereits auswendig kannten, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich an die Gäste des Klosters zu halten.


    Ich trat hinaus auf den Kreuzgang und arbeitete mich vorsichtig nach vorn, die Deckung jedes Stützpfeilers ausnutzend. Schweiß perlte auf meiner Stirn, als würde ich mich im Dschungel befinden, inmitten von wilden Tigern und Naga-Kopfjägern.


    Und dann, ganz plötzlich, geschah die Tragödie. Hinter der letzten Säule sprang ein dunkler Schatten hervor.


    »Hallo, Mr. Lawrence! Sind Sie das etwa?«


    Natürlich war es Pater Fernandez. Sein rundes, freundliches Gesicht leuchtete glückselig im Mondlicht. Er war sichtlich erfreut, dass ihm jemand in die Falle getappt war.


    Diesmal allerdings wollte ich nicht so leicht aufgeben. Da ich die Kapuze bis über die Nase gezogen hatte, konnte er mein Gesicht nicht erkennen. Morgen würde ich es ohne Weiteres abstreiten können, ihn gesehen zu haben.


    Pater Fernandez breitete freudig die Arme aus. Sosehr er mir auch leidtat, ich musste seine Freundlichkeit zurückweisen. Ich war schlichtweg außerstande, mich über den Alltag eines afrikanischen Dorfes belehren zu lassen.


    Ich drehte eine Runde um die Säule und machte mich mit gesenktem Haupt auf den Weg dorthin zurück, wo ich hergekommen war. Meine Schritte hallten leise auf dem Steinboden wider. Pater Fernandez merkte erst, dass er ausgetrickst worden war, als ich mich bereits in der Nähe der Ausgangstür befand.


    »Mr. Lawrence!«, hörte ich seinen verzweifelten Ruf in meinem Rücken. »Mr. Lawrence, sind Sie das? Wohin wollen Sie denn so eilig? Ich konnte Ihnen vorgestern nicht mehr erzählen, wie die alte Frau den Stachel aus dem Bein des Esels gezogen hatte… So warten Sie doch, in Gottes Namen!«


    Obwohl seine verzagten Worte sich tief in mein Herz gruben, blieb ich nicht stehen. Im Gegenteil, ich rannte die Treppe hinunter und durchquerte den engen Flur, um am anderen Ausgang nun doch noch im Ausstellungsraum zu landen.


    »Wo sind Sie, Mr. Lawrence? Seien Sie bloß vorsichtig! Sie können im Dunkeln ja kaum etwas sehen! Warum gehen Sie denn geradewegs auf die Kirche zu? Gütiger Himmel, warum hört er denn nicht auf mich? Bestimmt ist ihm die Kutte über die Ohren gerutscht…«


    Pater Fernandez nahm die Verfolgung auf. Wohin ich auch rannte, er folgte mir wie ein Schatten, und rief mir dabei laufend seine Ratschläge hinterher. Ich war mir ziemlich sicher, er würde binnen weniger Minuten das gesamte Ordenshaus in Aufruhr bringen.


    Eigentlich hätte ich ja stehenbleiben können, hatte doch Pater Fernandez selbst mir eine Ausrede auf dem silbernen Tablett serviert: Ich hätte ihm sagen können, wegen der Kapuze über meinen Ohren nichts gehört zu haben.


    Doch ein unerklärbarer Zwang drängte mich ständig davonzulaufen. Ich wollte nichts weiter, als in der Ruhe meiner Zelle über die zwei- bis dreihundert Bücher nachzugrübeln, die ich in den vorherigen Klöstern gesehen oder gelesen hatte.


    Ich war mir nämlich ziemlich sicher, genau dort den Schlüssel zu diesem Rätsel zu finden.

  


  
    13


    Das Verfolgungsspektakel dauerte noch einige endlos scheinende Minuten. Ich rannte verzweifelt in der Gegend herum, und Pater Fernandez blieb mir beharrlich auf den Fersen.


    Nur noch eine einzige, riesige Kerze brannte auf dem Altar, als ich endlich in die Kapelle trat. Mit angstvollem Blick sah ich mich nach dem Ausgang zur Sakristei um. Ich entdeckte ihn in dem Moment, als sich plötzlich irgendwas neben mir in Bewegung setzte. Ich wollte einen Satz zurück machen, kam aber zu spät. Aus der letzten Reihe trat ein dunkelgekleideter Mönch zu mir und legte seine Hand um meinen Arm.


    »Kommen Sie!«


    »Wer sind Sie denn?«


    Der Kopf drehte sich zu mir um. Zu meiner größten Überraschung schien er gar kein Gesicht zu haben. Nur eine überaus große rote Nase lugte unter der Kapuze hervor.


    »Kommen Sie! Wenn Sie wissen wollen, warum man Sie ermorden will, dann kommen Sie jetzt mit!«


    In diesem Moment erreichte Pater Fernandez das Eingangstor. Ich hörte das Quietschen der Türklinke und im nächsten Moment auch schon seinen verzweifelten Ruf:


    »Mr. Lawrence! Sind Sie hier? So antworten Sie doch, bitte!«


    Der Mönch packte mich noch kräftiger am Arm, und ich bemerkte, dass sein Griff zwar äußerst hart und präzise, keinesfalls aber grob war.


    »Wohin?«


    »In den Beichtstuhl!«


    Ich ließ mich von ihm führen. Noch ehe ich mich umsah, saß ich bereits in der kleinen Kammer. Das flackernde Licht der Kerze auf dem Altar drang nur schwach durch das dichte Gitter.


    Auf wundersame Weise verstummten Pater Fernandez' Rufe. Er blieb hinter der letzten Bankreihe stehen, blickte sich um und machte dann eine Kehrtwendung. Seinem leisen, ein wenig verärgerten Gemurmel zufolge schloss ich, dass er sich auf einer falschen Fährte wähnte.


    Als seine schlurfenden Schritte sich gänzlich entfernt hatten, erhob ich mich und nickte höflich dem uns trennenden Gitter zu.


    »Danke, Pater, dass Sie mich gerettet haben! Wissen Sie… ich bin zu müde, um…«


    Ich fühlte mich irgendwie stumpfsinnig, oder besser gesagt, idiotisch. Zuerst trickse ich den gutmütigen Pater Fernandez aus, und dann mache ich vor einem seiner Mönche auch noch dumme Bemerkungen darüber. Ich, der Gast, den Fernandez mit der ganzen Wärme seines Herzens empfangen hatte.


    »Ricci.«


    »Wie bitte?«


    »Matteo Ricci mordet.«


    Seine Stimme klang dumpf, aber irgendwie angespannt. Ich konnte nicht feststellen, ob er scherzte oder es ernst meinte.


    »Entschuldigen Sie, Pater, aber… ich habe Sie nicht richtig verstanden.«


    »Sowohl in San Lazaro als auch in Schwechat wurde jemand ermordet. Es war Matteo Ricci. Und der Satan!«


    Das jagte mir einen Schauer über den Rücken. Die Kerze flammte ein letztes Mal auf; dann wurde es dunkel. Ein kalter Luftzug fegte durch die Kirche.


    »In San Lazaro?«, brachte ich ungläubig hervor. »Heißt das… heißt das, Sie sind es, Pater Ruggieri?«


    »Mein Leben lang habe ich gegen den Satan gekämpft«, eröffnete mir die tonlose Stimme. »Aber ich konnte ihn nicht besiegen. Keiner kann ihn besiegen…! Nur Sie vielleicht. Aber seien Sie vorsichtig, der Satan ist teuflisch stark! Und der Stein des Todes! Denken Sie an den Stein des Todes!«


    Langsam wurde mir klar, dass ich es mit einem Verrückten zu tun hatte. Genauso klar wie die Tatsache, dass ich gute Miene zum bösen Spiel machen musste, falls ich vorhatte, mich noch weiter mit den kitaiischen Patschken zu befassen. Allerdings verstand ich immer noch nicht, woher ein Geistesgestörter irgendetwas über San Lazaro wissen konnte. Es sei denn, er hatte unser Gespräch mit Pater Ruggieri mit angehört.


    »Wer sind Sie?«


    Er gab mir keine Antwort. Selbst das ungeduldige Rascheln erstarb.


    »Antworten Sie bitte! Wer sind Sie?«


    Es war vergebens; er erwiderte nichts. Als mir klar wurde, weshalb, war es bereits zu spät. Ich sprang zwar aus dem Beichtstuhl, doch auf der anderen Seite des Gitters gab es nichts mehr zu sehen.


    Ich zuckte zusammen, als das große Portal der Kirche mit einem dumpfen Knall geschlossen wurde.


    Es klang wie ein zufallender Sargdeckel.
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    Da es kein Kerzenlicht mehr gab, dauerte es eine Weile, bis ich mich ins Freie getastet hatte. Ich stolperte über den menschenleeren Kreuzgang, wobei es mir ziemlich egal war, ob Pater Fernandez mich dabei erwischen würde oder nicht. Zum Glück war er schon längst wieder hinter dem Horizont verschwunden; wahrscheinlich saß er in der Abgeschiedenheit seiner Zelle und las seine Lieblingsgebete.


    Offenbar war dies gerade auch Pater Ruggieris Beschäftigung, als ich bei ihm anklopfte. Seine Stimme klang lust- und leblos… So hörte es sich durch die Tür zumindest an.


    »Wer ist da?«


    »Lawrence. Leslie L. Lawrence!«


    »Ist was passiert?«


    »Ich möchte gern mit Ihnen reden.«


    »Könnten Sie… ein paar Minuten warten? Vielleicht… in fünf Minuten wiederkommen?«


    Ich spazierte ans Ende des Korridors und blickte aus dem Fenster. Die dunklen Tannen standen bis zu den Wipfeln in Nebelschwaden. Die Kälte der Nacht ließ mich frösteln. Irgendwo am anderen Ende des Ganges knallte eine Tür zu.


    Als ich das Gefühl hatte, die fünf Minuten wären um, spazierte ich zur Zelle zurück und klopfte erneut an. Kaum hatten meine Knöchel die Tür berührt, wurde sie bereits geöffnet. Der Pater schaute mich mit zusammengekniffenen, sorgenvollen Augen an, als würde er eine sehr schlechte Nachricht erwarten.


    »Darf ich eintreten?«


    »Oh, ja, natürlich… Kommen Sie, Mr. Lawrence.«


    In der puritanisch eingerichteten Zelle Pater Ruggieris gab es nichts, was der besonderen Erwähnung wert gewesen wäre, abgesehen vielleicht von dem mannshohen, auf Glanz polierten Kreuz über seinem Bett, mit der äußerst fein gearbeiteten Holzfigur Jesu Christi.


    Ruggieri folgte meinem Blick und lächelte zaghaft.


    »Sie täuschen sich, Mr. Lawrence. Es gehört nicht mir. Mein Reisegepäck ist meistens etwas kleiner. Einer unserer Brüder hat es mitgebracht… vermutlich aus Afrika.«


    Nun, da ich das Kreuz etwas näher begutachtete, fiel es mir auch auf: Der Sohn Gottes auf diesem Kreuz war ein Schwarzer. Zwar nicht der Hautfarbe nach, doch die wulstigen Lippen und das gekräuselte Haar ließen keine Zweifel offen.


    Ruggieri streckte die Hand aus und streichelte liebevoll den leidenden Jesus.


    »Sehen Sie, Mr. Lawrence, das ist das Schönste am Christentum: Jeder sieht ihn so, wie es ihm gefällt. Die Afrikaner haben einen afrikanischen Jesus, die Chinesen einen chinesischen und so weiter.«


    »Ist das nicht eine neue Art religiösen Frevels?«, erkundigte ich mich scheinheilig.


    Er nahm seine Brille ab und wischte sie an seiner Kutte sauber.


    »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Wir kennen das wahre Gesicht von Jesus ja gar nicht. Es sei denn, man hält sich an das Tuch von Turin. Aber ich denke, Sie haben sich nicht hierher bemüht, um mit mir über den Erlöser zu sprechen…«


    »In der Tat nicht, Pater… obwohl sicherlich auch dies… eine Unterhaltung wert wäre.«


    »Nun, ich höre, Mr. Lawrence.«


    Ich beugte mich zu ihm vor und blickte ihm tief in die Augen.


    »Pater Ruggieri, kennen Sie hier im Ordenshaus einen schmächtigen Mönch, mit einer riesigen roten Nase und einer leicht krächzenden Stimme?«


    Ruggieri biss sich in die Oberlippe und nickte schließlich.


    »Es wird sich dabei wohl um Pater Brown handeln.«


    »Ein… Engländer?«


    »Das wäre ja was! Nein, Amerikaner.«


    »Gibt es da vielleicht ein… kleines Problem mit ihm?«


    Ruggieri blickte mich wehmütig an und schwieg eine Weile. Schließlich zuckte er mit den Schultern, als hätte er sich zu irgendwas durchgerungen.


    »Mr. Lawrence, ehrlich gesagt, dürfte ich Ihnen darauf gar nicht antworten, aber… Ich hoffe, dass Sie mir auch helfen werden. Ja, wir reden wohl von Pater Brown, mit dem es tatsächlich in der letzten Zeit… Probleme gab.«


    »Gab? Heißt dass, er…«


    »Er wurde aus dem Orden ausgeschlossen. Vor gut einer Stunde hat ihm Pater Fernandez die Entscheidung des Landesoberhaupts mitgeteilt.«


    »Wie bitte?«


    Ich sprang so heftig von dem leichtfüßigen Stuhl Pater Ruggieris auf, dass das Bambusteil nach hinten flog.


    »Warum sind Sie denn so überrascht?«, wunderte sich Pater Ruggieri. »Kannten Sie ihn denn?«


    »Erst vor einer halben Stunde habe ich mit ihm gesprochen. Im Beichtstuhl.«


    »Mit Pater Brown?«, erkundigte er sich noch einmal ungläubig.


    »Mit dem Mönch mit der großen roten Nase. Und dann verschwand er, wie vom Erdboden verschluckt.«


    »Vielleicht wollte Bruder Brown sich ein letztes Mal die Kirche anschauen. Schließlich hat er mehrere Monate in diesen Mauern verbracht. Aber… was hat er Ihnen denn erzählt, das Sie so aufgebracht hat?«


    »Er sprach unter anderem vom Satan!«


    »Das wundert mich nicht«, nickte Ruggieri. »Schließlich war genau dies der Grund, dass er aus dem Orden ausgeschlossen wurde. Na ja, und wegen des Alkohols. Pater Brown war nämlich ein… passionierter Teufelsaustreiber und gleichzeitig Alkoholiker.«


    »Pater Brown wusste ganz genau, was in San Lazaro und Schwechat passiert war.«


    »Das ist unmöglich! Wie sollte er so etwas in Erfahrung gebracht haben?«


    »Vielleicht hat er uns belauscht.«


    »Hm.«


    »Hören Sie, Pater! Pater Brown sprach nicht nur über den Satan, obwohl dieser seiner Ansicht nach die Fäden im Hintergrund zog.«


    »Damit liegt er vielleicht gar nicht mal so falsch. Hinter jedem Mord steckt irgendwo der Teufel. Satan führt die Hände der Mörder. Sonst hat er nichts verraten?«


    »Doch.« Ich nickte. »Er sagte, ein gewisser Matteo Ricci würde die Morde begehen. Und natürlich der Satan. Übrigens– wer ist dieser Matteo Ricci überhaupt?«


    Ehrlich gesagt, erwartete ich, dass Ruggieri große Augen machte. Stattdessen nahm er erneut die Brille ab, die er während unseres kurzen Gesprächs schon dreimal gesäubert hatte und die nun zum vierten Mal Bekanntschaft mit der dunklen Mönchskluft machte.


    »Danke, Mr. Lawrence, dass Sie mir erzählt haben, was Sie von Pater Brown erfuhren. Bitte, lassen Sie mich jetzt allein. Ich möchte gern beten. Morgen früh können wir unser Gespräch fortsetzen, und… falls es notwendig sein sollte, mit Bruder Brown sprechen.«


    Was konnte man da noch tun? Ich drehte mich um und verließ die kleine Zelle des Paters.


    Ich war mir vollkommen sicher, dass Ruggieri ganz genau wusste, was die Worte des Teufelsaustreibers zu bedeuten hatten.
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    Natürlich lag ich die halbe Nacht wach und versuchte, aus den Worten Pater Browns irgendetwas Brauchbares herauszuschälen. Kurz nach Mitternacht musste ich dann einsehen, dass ich mir noch so sehr den Kopf zerbrechen konnte– ich würde trotzdem nicht erfahren, in was ich wieder einmal geraten war. Wäre Robert McKinley jetzt in meiner Nähe gewesen, hätte er sicher nur maliziös gelächelt. In seiner nicht unbedingt poetischen Sprachweise hätte er mir zu verstehen gegeben, dass ich Schwierigkeiten anziehe wie ein Köter die Läuse.


    Ich seufzte auf und gab mir das Versprechen, mir am nächsten Morgen Pater Ven vorzunehmen. Ich wollte seinen Kopf so lange in den Wascheimer untertauchen, bis er mir endlich vorblubberte, um was es hier eigentlich ging. Die Sache war eindeutig gefährlich– einfach nur so wird keiner mit einem Zulu-Speer an die Wand genagelt…


    Ich wurde aus den Gedanken gerissen, als plötzlich leise an meiner Tür gerüttelt wurde. Ich sprang so hastig auf, als wären einige Federn der Matratze durchgebrochen. Vermutlich war es Pater Ruggieri, der die Sache ebenfalls durchgekaut hatte und nun zu dem Schluss gekommen war, mir doch alles zu verraten, was er wusste.


    Allerdings ist auch im Kloster Vorsicht die Mutter der Porzellankiste, also hielt ich meine Waffe in der Hand, als ich öffnete.


    Ein erschrockenes Augenpaar starrte genau in die Mündung der .38er.


    »Mr. Lawrence…«, presste der unbekannte Mönch mit zitternder Stimme heraus, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. »Pater Fernandez bittet Sie, mitzukom…« Ihm versagte die Stimme; er schluckte wahrscheinlich einen großen Löffel Angst hinunter.


    »Was ist denn passiert?«


    »Pater Fernandez bittet Sie… der arme Pater Ruggieri!«


    Wie von Furien gehetzt, stürmte ich den Flur hinunter. Unterwegs sah ich zwei weitere Mönche an der Wand stehen, die mir mit weit aufgerissenen Augen stumm den Weg zeigten.


    Einige Sekunden später war ich oben im Kreuzgang. Ich blickte über das Gitter hinunter auf den Steinboden des Hofes, der zwei Etagen unter mir lag.


    Unten, in der vom Sternenlicht spärlich erhellten Nacht, lag eine schwarz gekleidete Gestalt auf dem Boden, umgeben von ebenfalls in Schwarz gewandeten, allerdings stehenden und sich bewegenden Figuren.


    Ich schluckte einen nicht gerade der Situation entsprechenden Fluch runter und stürmte die Treppe hinab, ohne viel zu überlegen.


    Pater Ruggieri lag auf dem Rücken. Die ausgerenkten Gliedmaßen und die immer größer werdende Blutlache um seinen Kopf verrieten, dass er vom Kreuzgang abgestürzt sein musste. Unsanft schob ich die herumstehenden Mönche beiseite und kniete mich neben den Pater.


    Ich brauchte kein Arzt zu sein, um zu erkennen, dass der arme Ruggieri bereits mit einem Bein auf der anderen Seite war. Und dass es keine irdische Macht gab, die ihn davon hätte abhalten können, auch noch das andere Bein nachzuziehen.


    Als ich mich über ihn beugte und seine Hand nahm, erzitterte der Pater. Langsam, als würden Mehlsäcke an seinen Lidern hängen, versuchte er, die Augen zu öffnen. Erschüttert stellte ich fest, dass kleine Splitter seiner zerbrochenen Brille aus den Augäpfeln ragten wie die Stacheln eines Igels.


    »Mr. Lawrence…?«


    Der Kreuzgang über mir fing in meiner Fantasie plötzlich an, sich zu drehen, und ich versuchte, meine Übelkeit niederzukämpfen. Ich setzte ein schwaches Lächeln auf, aber ich fürchte, ich hatte noch nie im Leben eine solch schreckliche Grimasse gezogen.


    »Bewegen Sie sich nicht, Pater! Wir holen sofort einen Arzt!«


    Er seufzte und ließ meine Hand los. Die Mönche intonierten leise ein Gebet. Ruggieri erzitterte erneut, hatte diesmal aber keine Kraft mehr, die Augen zu öffnen. Blut trat aus seinen Mundwinkeln hervor, und die leuchtend roten Tropfen hinterließen einen immer größeren Fleck auf seiner schwarzen Kutte.


    »Mr.… Lawrence…«


    »Ich höre, Pater.«


    »Es gäbe… viel zu sagen… aber Sie sind… klug…«


    Die nächsten Augenblicke standen im Zeichen puren Entsetzens. Ruggieri setzte sich nämlich ganz plötzlich auf, mit einem Ruck, und stieß mich förmlich von den Füßen. Die von den Glassplittern zerstörten Augen weiteten sich zu übernatürlicher Größe, als hätte er oben auf dem Kreuzgang den Satan persönlich entdeckt. Er streckte die Arme aus und deutete gen Himmel. Die herausgewürgten Worte schienen sich im Blut zu wälzen und, träge davonschwebend, eine rote Spur zu hinterlassen.


    »Lass es nicht… zu, dass… der Satan aus dem… Stein des Bösen entschlüpft… Bitte, lass es nicht zu, Bruder… Matteo Ricci!«


    Er stöhnte noch einmal auf, dann fiel er mit erschlaffendem Körper wieder zu Boden.


    Pater Ruggieri war tot.
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    Gleich nach dem Frühstück bestellte Pater Fernandez mich zu sich. Zwei weitere Priester, die ich nicht kannte, waren bei ihm. Da beide mich beim Eintreten sehr kritisch musterten, nahm ich an, dass sie nicht von hier stammten.


    Pater Fernandez schien die uns bevorstehende Debatte schon jetzt im Magen zu liegen. Beide Hände vor dem runden Bauch verschränkt tat er etwas, das nur mit viel Fantasie als beten bezeichnet werden konnte.


    Er seufzte, hob den Kopf und blickte mich mit seinen gütigen, nussbraunen Augen traurig an.


    »Mr. Lawrence… äh… verzeihen Sie, dass ich Sie herzukommen bat, aber… gewisse Umstände zwingen mich… äh… Wollen Sie sich nicht setzen?«


    Doch, wollte ich. Obwohl ich mich auch im Sitzen wie vor einer Richterbank der Inquisition fühlte.


    »Ich möchte Ihnen gern Pater Orsolini und Pater Carle vorstellen.«


    Wir nickten uns zu.


    »Nun, Mr. Lawrence, die Sache ist die… gewisse Stellen… äh… wie… wie lange dauert es noch, bis Sie mit Ihren Forschungen fertig sind?«


    Die Sache war mir sofort klar. Irgendwo da oben zwischen den Wolken, wahrscheinlich sogar im Vatikan selbst, hatte man entschieden, dass ich die Ursache für ihre Probleme sei. Folgerichtig wollte man mich so schnell wie nur irgend möglich loswerden. In diesem Fall konnte ich zwei Dinge tun: Entweder ich beharrte darauf, im Kloster zu bleiben und riskierte damit, früher oder später doch hinausgeworfen zu werden, oder ich ging von selbst, aus freien Stücken, mit stolzem Blick und hocherhobenen Hauptes.


    »Im Grunde ist meine Arbeit so gut wie beendet«, sagte ich und legte absichtlich einen zufriedenen Unterton in meine Stimme.


    Alle drei Mönche atmeten gleichzeitig auf– und gleichzeitig erhellten sich auch ihre Gesichter. Sie schienen so erleichtert, als hätte ein Bote des Himmels ihnen gerade mitgeteilt, die Horden des Satans seien besiegt, und der Antichrist läge tot unter den Eisenstiefeln der Heiligen Kirche.


    »Und… hatten Sie Erfolg?«, erkundigte sich der kleinere Pater mit Brille und Militärhaarschnitt. Wenn ich mich recht erinnerte, hörte er auf den Namen Orsolini.


    »In gewissem Sinne, ja«, erwiderte ich. »Obwohl das Enträtseln einer unbekannten Schrift keine einfache Aufgabe ist, besonders, wenn sie aus chinesischen Schriftzeichen besteht.«


    »Und… wie lautet Ihre Meinung über… Pater Ruggieris Tod?«


    Die Würfel waren gefallen, viel konnte man da nicht mehr tun.


    »Ich mochte Pater Ruggieri, und sein Tod hat mich sehr getroffen. Seltsam, dass unser Leben immer an einem seidenen Faden hängt. Bestimmt schaute er über das Geländer des Kreuzganges, torkelte, und… fiel herunter auf den Steinboden. Was für ein furchtbarer Unfall…«


    Pater Fernandez senkte den Kopf, die anderen beiden aber blickten mich mit unbewegtem Gesicht an.


    »Vielen Dank für Ihre mitfühlenden Worte, Mr. Lawrence«, sagte Orsolini bedächtig. »Auch wir sind der Auffassung, dass es sich um einen fatalen Unfall handelt… Wir glauben, dass es nicht notwendig sein wird, die weltlichen Autoritäten in die Sache mit hineinzuziehen… es sei denn natürlich, Sie bestehen darauf.«


    »Warum sollte ich? Sie sagen doch auch, es war ein Unglück!«


    Dabei wussten wir alle drei, dass Pater Ruggieri sich noch so weit über das Gitter hätte hinauslehnen können– runtergefallen wäre er nur dann, wenn ihm plötzlich Flügel gewachsen wären und er in der dunklen Nacht über Sankt Benedikt wild mit ihnen geflattert hätte.


    Oder wenn ihn einfach jemand heruntergestoßen hätte.
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    Ich wollte mich entfernen, doch die beiden Mönche kamen mir zuvor. Sie gingen gleichzeitig zur Tür, als wollten sie damit erreichen, dass ich mit Pater Fernandez allein sprechen konnte. Da ich mich in der Tat gern noch von dem netten und stets zuvorkommenden alten Pater verabschiedet hätte, fiel es mir nicht schwer, ihrer unausgesprochenen Bitte nachzukommen.


    Sobald die Tür hinter ihnen zufiel, veränderte sich der Gesichtsausdruck von Pater Fernandez auf wundersame Weise. Der leicht einfältige, ein wenig verstört wirkende Blick verschwand und machte stattdessen einem gerissenen Blinzeln Platz.


    Er stand auf und kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu.


    »Danke, Mr. Lawrence.«


    »Wofür?«


    »Dafür, dass Sie gesagt haben, was man von Ihnen erwartet hatte.«


    Ungewollt musste ich auflachen. Obwohl mir nach den nächtlichen Ereignissen überhaupt nicht nach Lachen zumute war.


    »Was ist mit Pater Brown?«


    »Er ist verschwunden. Ruggieri hatte Ihnen ja mitgeteilt, dass er aus dem Orden ausgeschlossen wurde. Aber da oben… ich meine, im Vatikan! Diese furchtbaren Sachen in San Lazaro und Schwechat, und jetzt auch noch hier… Es ist fast schon so, als würde der Teufel sich mit uns ein kleines Spielchen gönnen.«


    Obwohl ich nicht vorhatte, mich in die Dinge zwischen Teufel und Vatikan einzumischen, hielt ich es für meine Pflicht zu sagen, was ich wusste.


    »Hören Sie, Pater«, begann ich zögernd. »In wenigen Stunden packe ich meine Siebensachen und bin aus Ihrem Ordenshaus verschwunden. Ich war Ruggieri am nächsten, als er… als seine Seele sich von seinem Körper löste.


    Er sagte etwas, das… vielleicht wichtig sein könnte. Es war der Name seines… Mörders.«


    Pater Fernandez wurde kreidebleich. In seiner Bestürzung vergaß er sogar, etwas an dem Begriff Mörder auszusetzen.


    »Welchen… Namen hatte er… genannt?«


    »Er sagte: Matteo Ricci! Ich habe allen Grund, Ricci der Tat zu verdächtigen. Ich schwöre Ihnen auf alles, was mir heilig ist, dass Pater Ruggieri mir diesen Namen zugeflüstert hat. Ricci muss sein Mörder gewesen sein! Seit wann lebt dieser Mönch in Sankt Benedikt?«


    Pater Fernandez schlurfte an den Tisch zurück, setzte sich und stützte den Kopf auf die Ellbogen. Als er kurze Zeit später wieder aufblickte, war sein Gesicht von grenzenloser Traurigkeit erfüllt.


    »Mr. Lawrence, offenbar sind Sie leider verrückt geworden. Obwohl ich… nicht weiß, was Pater Ruggieri Ihnen gesagt hat… wäre ich doch dabei gewesen, um sein Leiden zu lindern… Auf jeden Fall kann Bruder Matteo Ricci nichts mit dem Tod von Pater Ruggieri zu tun haben. Glauben Sie mir!«


    »Ach, ja?« Ich blickte ihn spöttisch an. »Bitte erlauben Sie mir, Pater Abt, dass ich darauf hinweise: Ermittlungen in einem Mordfall sind weltliche Dinge! Diejenigen, die versuchen, ein Verbrechen aufzuklären, kennen das Wort glauben nicht! Zumindest nicht in dem Sinne, wie Sie es verstehen! Diese Menschen glauben höchstens an die Gerechtigkeit.«


    Pater Fernandez sprang auf und ließ– für ihn ganz untypisch– die Faust auf die Tischplatte knallen.


    »Unsinn! Wahr oder unwahr– das ist hier unwichtig! Matteo Ricci kann nicht Pater Ruggieris Mörder sein!«


    »Ach, wirklich? Und warum nicht?«


    »Weil Matteo Ricci bereits seit Jahrhunderten tot ist! Um genau zu sein, er starb 1610… Zum Teufel, Sie werden mir doch wohl nicht weismachen wollen, Bruder Matteo wäre von den Toten auferstanden, um Pater Ruggieri zu ermorden… der noch nicht einmal sein Ordensbruder ist! Ja was machen Sie denn nun für ein Gesicht? Ach, was soll's. Ihnen zuliebe werde ich mein Gelübde brechen. Hätten Sie Lust auf ein Glas Rotwein?«

  


  
    18


    Ich konnte mich nicht des Gedankens erwehren, dass eine riesige Armee von Spinnen daran arbeitete, ein immer dichteres Netz um mich herum zusammenzuweben. Ich spürte, dies war die letzte Gelegenheit, dieses Netz noch rechtzeitig in Fetzen zu reißen.


    Ich trank den Wein und beschloss schließlich, mich nicht in die Angelegenheiten der Mönche einzumischen. Seit es das Christentum gab, waren immer schon düstere Dinge in den heiligen Hallen der Abteien und Klöster vor sich gegangen. Wieso sollte gerade ich der Idiot sein, der die Leichen wortwörtlich aus dem Keller hinaufholte?


    Pater Fernandez hob sein Glas gegen das Licht und begutachtete lustlos das rubinfarbene Getränk.


    »Wissen Sie, worüber ich nachdenke?«


    »Nein«, antwortete ich verdrossen. Schließlich wurde mir allmählich bewusst, dass ich mit der Suche nach kitaiischen Patschken wohl aufhören konnte. Bis dato hatte ich angenommen, Klöster wären die friedlichsten Orte auf diesem Planeten. Scheinbar aber wäre ich sogar im Hamburger Hafenviertel besser aufgehoben gewesen als hier.


    »Ich denke darüber nach, wie Sie mit Matteo Ricci in Verbindung gekommen sind.«


    »Ich?«, fragte ich verblüfft zurück. »Bin ich doch gar nicht! Den Namen habe ich von den Patern Brown und Ruggieri zum ersten Mal gehört! Halten Sie mich nicht für ungebildet, aber so gut kenne ich mich in der Geschichte der Ordenshäuser nicht aus.«


    »Haben Sie in San Lazaro nichts über Jesuiten gelesen, die in China tätig sind?«


    »Nein.«


    »Warten Sie mal… und allgemein über China?«


    »Natürlich! Sogar fast nur über China. Schließlich brauchte ich Hintergrundinformationen über die kitaiischen Patschken.«


    »Was denn für Informationen?«


    »Zeitgeist, Kultur, die Geschichte bisheriger Forschungen und so weiter. Ich kann Sie ja mal zu einer Vorlesung einladen.«


    »Eine glänzende Idee. Vergessen Sie es ja nicht! Und was genau haben Sie so über China gelesen?«


    »Du lieber Himmel, es müssen mehr als zweihundert Bücher gewesen sein!«


    »Und war da zufällig keines dabei mit dem Titel, äh… Deila Entrata della Compagnia di Gesü e Christianitä nella Cina? Was so viel heißt wie: Anfänge der Tätigkeit der Brüder Jesu in China?«


    »Mit Sicherheit nicht. Ich kann ja nicht mal Italienisch!«


    »Es wurde auch ins Lateinische übersetzt.«


    »Ich kenne das Buch nicht.«


    »Hm. Dann sollten wir die Sache anders herum angehen. Haben Sie…«


    Plötzlich hatte ich die Nase voll von der ganzen Sache. Ich fühlte mich wie ein Glas, das bis zum Rand abgefüllt wurde: Ich konnte jederzeit überlaufen…


    »Pater Fernandez«, sagte ich sanft und stand auf. »Ich denke, wir sollten diese Unterhaltung jetzt beenden. Vielen Dank für den Wein; er hat mir den Glauben an die Menschheit zurückgegeben. Lassen wir die Toten ruhen. Ich kann mir nicht vorstellen, warum Sie es für wichtig halten, ob ich in meinen Lektüren je zuvor Matteo Ricci begegnet bin. Ich verstehe wirklich nicht…«


    Pater Fernandez sah mich müde an, schüttelte dann den Kopf und schenkte mein Glas erneut voll. Bis zum Rand.


    »Lieber Mr. Lawrence«, begann er in süffisantem Tonfall. Er nippte an seinem Wein und verschränkte dann die Arme über dem Bauch. »Es mag ja sein, dass ich wenig Ahnung von weltlichen Dingen habe und noch weniger von behördlichen Ermittlungen. Von einer Sache hingegen bin ich überzeugt, und zwar aufgrund meiner jahrzehntelangen Erfahrung als Missionsleiter. Sie sind da in San Lazaro auf irgendetwas gestoßen– natürlich unbeabsichtigt. Aber einige Personen betrachteten es als Absicht. Dann gingen Sie nach Schwechat und schließlich hierher. Und diese besagten Personen sind Ihnen wie ein Schatten gefolgt. Und waren immer mehr davon überzeugt, dass Sie an etwas Konkretem arbeiten!«


    »Natürlich! An den kitaiischen Patschken!«


    »Nur glauben Ihnen diese Leute das nicht! Die werden Sie umbringen wie die Straßenkinder den armen, streunenden Kater. Und deswegen versuche ich Ihr großes Geheimnis zu enträtseln, mein Sohn! Ich möchte herausbekommen, welches Buch Ihnen diesen ganzen Ärger eingebracht hat.«


    »Aber… warum denn?«


    »Damit Sie wenigstens erfahren, wofür Sie ermordet werden. Denn dass Sie sterben, darauf können Sie Gift nehmen…«
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    Ich trank noch ein Gläschen Wein, und während der edle Tropfen meinen Gaumen verwöhnte, rechnete ich mir aus, dass ich besser daran täte, auf den Pater zu hören.


    »Verzeihen Sie, Pater. Ich glaube, Sie haben recht. Aber sosehr ich mein Hirn auch strapaziere… ich kann mich nicht entsinnen, in San Lazaro irgendetwas über Matteo Ricci gelesen zu haben.«


    »Lassen Sie uns mal den Zeitraum abgrenzen. Konzentrieren Sie sich auf das 16. Jahrhundert. Haben Sie etwas über diese Zeit gelesen?«


    »Ich glaube… ja. Ja, ganz sicher sogar! Es war da nur ein einziges Buch, das sich mit diesem Abschnitt der Geschichte beschäftigt hat.«


    »Welches?«


    »Ein chinesisches Werk.«


    »Sie können Chinesisch?«


    »Selbstverständlich, Pater!«


    »Aha… Und was war das für ein Buch?«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendjemanden besonders interessieren könnte… Es hat auch nichts mit den Kitaien zu tun. Das Buch hat meine Aufmerksamkeit durch die Darstellung der Unterschiede zwischen dem buddhistischen und dem konfuzianischen Glauben erregt. Unterschiede, die leider allzu oft zu großen Tragödien geführt haben.«


    »Ihnen ging es dabei in erster Linie um den Buddhismus, wie ich annehme?«


    »Natürlich. Ich habe früher einige Abhandlungen über den Buddhismus in China geschrieben.«


    Pater Fernandez kratzte sich unterm Kinn. Die Augen starrten ins Leere, als wäre das Gesicht des Konfuzius vor ihm aufgetaucht.


    »Erzählen Sie mir etwas mehr über dieses Buch.«


    »Was gibt es da schon groß zu erzählen? Es gab einmal einen Mann namens Li Chi, Verwalter des Kaisers in Kanton, der…«


    »Wer?«


    Mir wurde ganz schön mulmig.


    Pater Fernandez blickte mich an, als wären plötzlich alle Mörder gleichzeitig hinter meinem Rücken aufgetaucht.


    Ich sprang auf und tastete die Kutte nach meinem Revolver ab. Noch bevor ich die Waffe gefunden hatte, griff zum Glück Pater Fernandez nach der Weinflasche. Er warf sie mir nicht ins Gesicht wie– zumindest der Legende zufolge– Luther damals dem Teufel sein Tintenfässchen, sondern füllte beide Gläser mit zitternder Hand nach.


    »Sagen Sie das noch einmal!«


    »Was denn, um Himmels willen?«


    »Wer war dieser… Verwalter in Kanton?«


    »Ein gewisser Li Chi.«


    »Er wurde hingerichtet…«


    »Woher wissen Sie denn das?«


    »Ich weiß es einfach, begnügen Sie sich damit.«


    »Dann verraten Sie mir wenigstens, was ich damit zu tun habe!«


    »Sie ahnen ja gar nicht, wie viel. Wissen Sie auch, warum Li Chi hingerichtet wurde?«


    »Natürlich. Weil er Buddhist geworden ist. Nicht nur das– er sprach sich sogar öffentlich für diesen Glauben aus. Daraufhin ließ der Kaiser ihn einsperren und 1602 hinrichten. Aber ich verstehe immer noch nicht, was Li Chi mit den Gefahren zu tun hat, die mir angeblich drohen?«


    »Hören Sie mir gut zu, Mr. Lawrence. Ich möchte Ihnen eine kleine Geschichte erzählen, die vielleicht Ihre Aufmerksamkeit erregen wird. 1552 wurde in Macerata, in Italien, ein Kind geboren, das nach dem Wunsch der Eltern ein berühmter Rechtswissenschaftler hätte werden sollen. Der Junge besuchte die Schule und wurde schließlich an der Universität zu Rom eingeschrieben. Nachdem er dort seine Studien beendet hatte, trat er 1571 dem Orden Jesu bei, den Jesuiten. Sein geistlicher Ziehvater, ein gewisser Christopher Flavius, wies ihn in die Künste der Mathematik, Sternenkunde und Kosmologie ein. 1557 trat er vor den Rat des Ordens und bat, ihn als Missionar in den Fernen Osten zu entsenden. Die Ordensbrüder dachten eine Zeitlang über die Sache nach, und da der Jüngling als zielstrebig und agil galt, erhielt er die Erlaubnis, ins Land seiner Träume zu reisen. Und so traf dann unser Held 1578 in der Hauptstadt Portugiesisch-Indiens ein, in Goa.«


    »Wie hieß er denn?«


    »Warten Sie noch ein wenig. Unser junger Priester kam seiner missionarischen Aufgabe bei der ansonsten äußerst schwer zu bekehrenden indischen Bevölkerung so gut nach, dass seine Arbeit sogar dem Oberhaupt der Jesuiten in Italien positiv auffiel. Einer seiner ehemaligen Lehrer, Alexandro Valignani, ermutigte ihn schließlich, Indien zu verlassen und seine überaus erfolgreiche Tätigkeit auf China auszuweiten.«


    »Sicher keine leichte Aufgabe…«


    »Genau. Obwohl… Es gab bereits früher einige katholische Missionshäuser. Der heilige Franz von Xaver ist Ihnen doch sicherlich ein Begriff?«


    »Einigermaßen…«


    »Nun, dazu nur so viel, dass es bereits in dieser frühen Zeit Missionsposten im chinesischen Reich gab. Allerdings war ihnen wenig Erfolg vergönnt. Sie hingen zu sehr vom guten Willen der Kaiser ab. Die Missionsstationen konnten mit einem einzigen Pinselstrich vom Erdboden verschwinden.«


    Er sah mich vorwurfsvoll an, als hätte ich persönlich etwas mit dem Missgeschick der Missionshäuser des heiligen Franz zu tun gehabt.


    »Kehren wir aber zu unserem talentierten jungen Mann zurück. Nachdem die Bruderschaft Jesu ihre Einwilligung erteilt hatte, dass er seinen Standort wechselt, musste er einen Ort finden, von wo aus er ohne viel Aufsehen den Sprung nach China machen konnte. Wobei das Wort Sprung natürlich nur symbolisch gemeint ist. Auf jeden Fall, im Jahre 1582 war dieser Ort Macao, das ebenfalls unter portugiesischer Aufsicht stand. Inzwischen laufen die geheimen Gespräche zwischen den Jesuiten und dem Kaiser auf Hochtouren. Mit Erfolg, denn schließlich kann unser Held und ein weiterer Priester mit Namen Michele de Ruggieri…«


    »Ruggieri?«


    »Ein Namensvetter von… unserem Pater Ruggieri. Die beiden Priester überquerten noch im selben Jahr die chinesische Grenze und nahmen ihre Arbeit in Chao King auf, der Verwaltungshauptstadt der kantonesischen Provinz. Sie bauten ihr Missionshaus auf, obwohl es für sie eigentlich verboten gewesen wäre.«


    »Verboten? Aber Pater, eben noch sagten Sie, sie hätten die Erlaubnis dafür bekommen…?«


    »Nur war diese Erlaubnis äußerst vage formuliert. Sie durften lehren, zum Beispiel Latein, oder wissenschaftliche Erkenntnisse vermitteln– aber es war ihnen untersagt, den Glauben zu verbreiten. Zu ihrem großen Glück aber begegnete ihnen der Verwalter von Kanton, dieser Li Chi, nicht nur mit Toleranz, sondern mit ausgesprochener Gönnerhaftigkeit. Umso mehr, als Li Chi sich selbst mehr dem Buddhismus als dem Konfuzianismus verschrieben hatte. Und hier, am Hofe dieses Verwalters, passierte schließlich etwas, das vielleicht auch für Sie von Interesse sein könnte…«


    »Was denn?«


    »Li Chi ließ die Priester immer öfter zu sich kommen. Den aufgeklärten Mann faszinierten Geschichten über die Neue Welt, von deren Existenz er erst durch die Jesuiten erfahren hatte. Wissen Sie, wie klein die Welt selbst für die gebildetsten Chinesen des ausgehenden 16. Jahrhunderts gewesen war?«


    »Ich kann es mir denken…«


    »Sie hatten nicht einmal eine Ahnung, was die Ausmaße des eigenen Reiches betraf! Nur die vage Vermutung, dass hier und da riesige Weltmeere seine Grenze bilden. Höchstens die Garnisonskommandeure der Grenzposten behielten etwas mehr Überblick. Sie können sich vorstellen, wie es Li Chi nach Informationen über das Abendland lüstete. Die Geschichten faszinierten den häretischen Administrator und ließen in ihm den Wunsch aufkeimen, die ganze Welt zu bereisen. All das zu bestaunen, was die Jesuiten ihm ausgemalt haben. Können Sie mir folgen?«


    »Ich fürchte…«


    »Da dies natürlich nicht möglich war, bat Li Chi die Priester, ihm eine Karte zu zeichnen. Eine Landkarte, die alle Länder zeigte, von denen die Jesuiten gesprochen hatten– ganz Europa, Indien, Amerika– mit anderen Worten, den Rest der bekannten Welt.«


    »Das dürfte nicht einfach gewesen sein.«


    »Jesuiten kennen keine einfachen Aufgaben. Ich möchte hier nicht demagogisch erscheinen, aber Sie können mir glauben, die Söhne der Priesterschaft Jesu räumen jede Schwierigkeit aus dem Weg. Einer der beiden Jesuiten konnte gut zeichnen. Da er aber nichts falsch machen wollte, ließ er aus Goa eine zeitgenössische Karte kommen und malte sie für Li Chi nach. Wissen Sie, was das für Auswirkungen hatte?«


    »Ehrlich gesagt…«


    »Die Bedeutung lässt sich in geschichtlichen Dimensionen gar nicht in Worte fassen, Mr. Lawrence! Dies war nämlich die erste europäische Landkarte, die hier aufgezeichnet wurde. Noch wichtiger ist, dass die Chinesen zum ersten Mal Einblick in die restlichen Gebiete der Welt erlangten. Bis dahin glaubten sie nämlich, dass die Erde nur ihr eigenes Reich– Chung Kuo, das Reich der Mitte– beheimaten würde. Nun konnten sie zum ersten Mal die gesamte Welt bewundern!«


    Sosehr ich es wünschte– ich konnte seine Zuversicht nicht teilen. Statt des erweiterten Horizonts der Chinesen im Mittelalter spukte mir nämlich ständig die Leiche des armen Pater Ruggieri im Kopf herum, und wie das Blut aus seinen Mundwinkeln lief.


    Pater Fernandez aber war nun nicht mehr zu bremsen. Er beugte sich vor, sodass sich unsere Nasen beinahe berührten. Er steigerte sich immer mehr in die Sache hinein.


    »Li Chi war fasziniert von der neuen Weltkarte und verfasste sofort eine Nachricht an den Kaiser.«


    »Er hat die Jesuiten verraten?«


    »O nein, im Gegenteil. Li Chi kannte den insgeheimen Wunsch der Jesuiten, nach Peking zu gelangen. Die Befehle des Kaisers aber hatten es bis dahin verhindert, dass ihnen die Tore der Verbotenen Stadt geöffnet wurden. Li Chi dachte, wenn der Kaiser erst einmal die Karte sehen würde, hätten es auch die Priester leichter.«


    »Ein gewagter Schritt.«


    »Ein erfolgreicher Schritt. Van Li, der Kaiser, bat die Jesuiten 1601 zu sich. Der Priester, der auch die Landkarte gezeichnet hatte, kam in die Verbotene Stadt und verbrachte neun Jahre am Hofe des ihm wohlgesonnenen Herrschers. Leider kam er kaum dazu, das Volk zu missionieren. Trotzdem fiel der Samen auf fruchtbaren Boden. Der beliebte Jesuit lockte auch ohne viel eigenes Zutun die Menschen an. 1608 gab es bereits etwa zweitausend Katholiken in Peking! Dort starb der Priester dann auch, noch immer geliebt und geehrt vom Kaiser, im Jahre 1610.«


    Ich beugte mich nun ebenfalls vor und stellte die wohl unnötigste Frage der Welt.


    »Wie hieß dieser Jesuit, Pater? Der Kartenzeichner. Wie war sein Name?«


    Pater Fernandez stand auf, faltete die Hände und trat in das Lichtbündel der durchs Fenster scheinenden Sonne. Die spätherbstlichen Strahlen webten einen Heiligenschein über seinem Kopf.


    »Ricci«, antwortete er nach einer kurzen Pause. »Der kartenzeichnende Jesuit hieß Matteo Ricci.«
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    Lange Zeit legte sich bedrücktes Schweigen über das Zimmer. Pater Fernandez stand regungslos im Lichtschein; er badete darin wie die Tauben im Straßenstaub. Und ich zermarterte mir das Hirn, bis ich erkannte, dass die Spinne ihr Netz vollendet hatte. Und ich saß mittendrin.


    Pater Fernandez wurde als Erster des Schweigens überdrüssig. Er schüttelte sich und machte eine seltsame, weit ausholende Geste.


    »Nun wissen Sie alles. Sie haben erfahren, wer Matteo Ricci war. Was seine Karte bedeutete.«


    Ich musste ungewollt auflachen.


    »Also, Pater, das ist nun aber wirklich ziemlich weit hergeholt. Ich soll nun alles wissen? Ich kann einfach keine Verbindung zwischen mir und diesem Matteo Ricci finden. Falls überhaupt eine existiert…«


    Diesmal allerdings hatte ich nicht ganz die Wahrheit gesagt. Während mich nämlich die Worte des Paters wie das kühle Wasser eines Bergbaches berieselt hatten, versuchte ich, ebendiese Verbindung aufzudecken. Und dann wurde es mir plötzlich klar: Es war das Buch! Das Buch, das ich in San Lazaro gelesen hatte! Irgendetwas musste darin gestanden haben, das…


    Vielleicht wurde ich sogar bleich, denn Pater Fernandez blickte mich besorgt an.


    Ich kratzte mich an der Nase und dachte weiterhin angestrengt nach.


    Demnach war jemandem aufgefallen, dass ich ein Buch las, in dem etwas über Li Chi und Bruder Matteo stand. Man kannte womöglich meinen Namen und nahm an, dass ich wieder mal meine Nase in Dinge stecken wollte, die mich nichts angingen.


    Vorerst ließ man mich in Ruhe… obwohl man vorsorglich den Pater umgebracht hatte, der sich in meiner Nähe herumschlug. Später folgten sie mir nach Schwechat, dann bis hierher…


    Hastige Schritte ertönten draußen auf dem Flur, grelle Schreie durchrissen die Stille. Dann wurde die Tür ohne zu klopfen aufgerissen. Ein Mönch stürmte herein und warf sich vor Pater Fernandez auf die Knie.


    »Pater Abt, oh, Pater Abt! Was für eine Entsetzlichkeit! Der Satan… nur er kann es gewesen sein!«


    Ich spürte, dass sich nacktes Entsetzen in mir ausbreitete und mir wie ein Kloß im Hals den Atem raubte.


    Pater Fernandez stand kerzengerade auf, als hätte er einen Besenstiel verschluckt, und versuchte, dem immer noch auf dem Boden kauernden Priester aufzuhelfen.


    »Bruder Ray! Bitte! So kommen Sie doch wieder zu sich! Erzählen Sie der Reihe nach, was geschehen ist!«


    Dem jungen rothaarigen Mönch rannten Tränen über das asketisch schmale Gesicht. Die Lippen bebten bei dem Versuch, die anstürmende Panik unter Kontrolle zu halten.


    »Ich habe ihn… gefunden… im Ausstellungsraum… hinter dem riesigen Schildkrötenpanzer.«


    Pater Fernandez ergriff Rays Schulter und schüttelte den jungen Jesuiten durch, wie einstmals Jesus den Schuster.


    »Bruder Ray! Im Namen des heiligen Sohnes weise ich Sie an, sich zu beruhigen! Wen haben Sie hinter dem Panzer gefunden?«


    »Bruder… Ven.«


    »Ja, ist er denn nicht verschwunden gewesen…? Und? Hat er Sie verprügelt, oder was?«


    »Pater Abt…! Bruder Ven ist… tot!«


    Pater Fernandez klappte das Kinn herunter.


    »Tot! Das ist… unmöglich! Wie?«


    »Sein Kopf wurde gespalten… Es war furchtbar, Pater. Als ich ihn fand…«


    »Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht getäuscht haben?«


    »Die Brüder haben seine Leiche mitgenommen. Ich wurde zu Ihnen geschickt, um…«


    »Womit… wurde er… ?« erkundigte sich das Missionsoberhaupt, dessen Gesicht bleich geworden war.


    »Mit der Wurfaxt, der aus Borneo. Er nahm sie von der Wand und… brachte ihn um.«


    »Er? Wer er?«


    »Na, Pater Brown! Dieser verrückte Pater Brown! Der Teufel muss in ihn gefahren sein, denn er brachte zuerst Bruder Ven um, und dann sich selbst.«


    Pater Fernandez hob mit zittriger Hand den Wein vom Tisch und trank direkt aus der Flasche. Diesmal vergaß er sogar, mir etwas anzubieten.


    »Woher wollen Sie denn wissen, dass Pater Brown…«


    »Er hat sich erhängt«, antwortete der junge Priester weinerlich. »Er nahm einen Schild von der Wand und… erhängte sich mit… seinem… Gürtel am Nagel.«


    »Wo… ist er jetzt?«


    »Die Brüder haben auch ihn mitgenommen.«


    »Gehen Sie jetzt… Bruder… Ich… komme auch gleich. Versuchen Sie derweil, die anderen zu beruhigen…«


    Er wollte erneut einen Schluck nehmen, doch die Flasche rutschte aus seiner bebenden Hand und zerschellte auf dem Boden.


    Der Rotwein floss träge über den teuren, handgeknüpften Orientteppich.
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    Im Ausstellungsraum erinnerte nichts mehr an die Ereignisse der letzten Tage, abgesehen vielleicht von der kleinen Gruppe von Priestern, die in einer Ecke standen und flüsterten, statt an der Andacht teilzunehmen.


    Mit leerem Magen machte ich mich an die Spurensuche. Nach wenigen Minuten merkte ich bereits, dass ich aus dem vollen schöpfen konnte. Die Menge der Spuren hätte sogar den Platzwart eines Fußballstadions bei der Inspektion nach einem äußerst harten Länderspiel zur Verzweiflung getrieben. Die erschrocken dreinblickenden Jesuiten hatten nämlich dafür gesorgt, dass nicht einmal aus Versehen ein Anhaltspunkt zu finden war. Sie hatten alles zusammengetrampelt wie die Rinderherde kurz vor der Sintflut.


    Die Leichen interessierten mich wenig. Die entsprechenden Beamten würden sich schon darum kümmern– vorausgesetzt, es kam überhaupt so weit. Mir war nämlich klar, dass weltliche Behörden sich nur selten darum reißen, sich in innere Angelegenheiten von Missionshäusern einmischen zu dürfen. Es ist für sie nicht allzu tragisch, wenn ein Bruder verrückt wird, einen anderen umbringt und dann Selbstmord begeht.


    Ich seufzte und begab mich in die Räumlichkeiten des Abts zurück, um ihm noch einige Fragen über Matteo Ricci zu stellen.


    Pater Fernandez aber befand sich nicht in den Räumlichkeiten. Stattdessen fand ich, als ich eintrat, einen bis dato mir unbekannten Pater, der gerade fleißig an irgendeinem Schriftstück arbeitete.


    Ich sagte nichts, stellte mich nur abwartend vor den vertrauten Schreibtisch.


    Nach einigen Sekunden legte der Pater den Stift beiseite und blickte mich mit engelhaftem Lächeln an.


    »Sie wünschen, Bruder?«


    Ich lächelte, falls überhaupt möglich, mit noch unschuldigerem Gesichtsausdruck zurück und zog dann langsam meine Waffe unter der Kutte hervor. Ich beugte mich über den Tisch und kitzelte ihn mit der Mündung an der Nasenspitze.


    »Ich suche Pater Fernandez, Bruder!«


    Das Lächeln verflüchtigte sich zwar aus den Mundwinkeln des unbekannten Jesuiten, ansonsten aber schien er nicht weiter von meinem .38er Smith & Wesson beeindruckt zu sein.


    »Bruder Fernandez ist nach Rom gereist«, antwortete er und schob den Lauf der Waffe etwas zur Seite.


    »In Ordnung«, erwiderte ich. »Wer ist als sein Ersatz vorgesehen? Sie vielleicht?«


    Der Pater lächelte jetzt wieder. Er schüttelte den Kopf und faltete die Hände zum Gebet.


    »Nein, nicht ich, Bruder. Ich wurde lediglich angewiesen…«


    »Wer zum Teufel ist es dann?«, brüllte ich ihn an, denn ich verlor die Geduld.


    »Ich«, ertönte eine leise, freundliche Stimme hinter mir. »Ich, Leslie.«


    Blitzschnell drehte ich mich um. Dann schüttelte ich langsam den Kopf und ließ die Waffe wieder verschwinden. Ich setzte mich in einen Sessel und versuchte mich davon zu überzeugen, dass ich nicht träumte.


    Im Eingang lehnte in seiner schwarzen Robe nämlich niemand anders als Bruder Santarcangeli– anders genannt Erzengel– am Türpfosten. Derselbe Bruder Santarcangeli, mit dem ich vor wenigen Jahren in Burma, im Nagaland, das Rätsel um die Harikrishna-Morde gelöst hatte.

  


  
    Der blinde Bär und die Späße des toten Priesters


    1


    Eine alte Tungusenweisheit besagt: Du solltest deine Waffe lieber nicht zu Hause lassen, wenn die Möglichkeit besteht, auf Bären zu treffen. Oder wenn du nicht schneller laufen kannst als die Bären. Obwohl ich Volksweisheiten ansonsten sehr ernst nehme und sie meistens auch befolge, hatte ich diesen einen speziellen Ratschlag vergessen. Was sich alsbald bitter rächen sollte.


    An diesem Morgen wollte ich mir eigentlich das Wütende Väterchen anschauen. Ehrlich gesagt, interessierte mich weniger der Geysir als die kultischen Gegenstände, die die Bewohner der umgebenden Dörfer– Tungusen, Dahuren, Nanaien– als Opfergabe am Fuß der Wärmequelle niederlegen. Ich hatte gehofft, irgendetwas Interessantes zu finden, vielleicht Seiten aus einem heiligen Buch oder zumindest eine kaputte Schamanentrommel.


    Da Väterchen gerade seine zehnminütige Ruhepause hielt, um danach brummend und paffend, wie es sich für ein wütendes altes Männchen gehört, heißes Wasser in die Höhe zu spucken, kniete ich mich ans Ufer des Steinkraters und legte die Hand in das Kribbelwasser. Es war angenehm warm; hätte ich die nötige innere Ruhe besessen, wäre es sogar perfekt für ein kleines Bad gewesen.


    Als ich mich in der blendend klaren Oberfläche ausgiebig genug bewundert hatte, hob ich das Gesicht. Manche Leute behaupten, Neugier hätte die Katze getötet. In diesem Moment verspürte ich das vage Gefühl, dass diese Weisen unserer Zeit wohl recht hatten. Vom anderen Ende des Geysirbeckens nämlich, aus etwa fünfzig Meter Entfernung, starrte mich ein nahezu elefantengroßer Bär an.


    Für einige Sekunden bekam ich vor lauter Schrecken keine Luft. Automatisch tastete ich nach meiner Waffe in der hinteren Hosentasche, fand aber nur den Griff meines Jagdmessers. Ich stöhnte auf und ließ gleich wieder los. Es hätte bei einem Kampf in etwa dieselbe Wirkung gehabt wie ein stumpfer Zahnstocher.


    Das Biest war sich seiner Sache vollkommen sicher. Ich weiß nicht, wer es ihm verraten hatte, aber man sah es ihm an, dass er ganz genau wusste: Er war ein weitaus besserer und ausdauernderer Läufer als ich. Der knietiefe Schnee kümmerte ihn gar nicht.


    Vorsichtig, damit er es nicht als Einladung missverstand, blickte ich mich um. Das Lager war etwa drei Meilen entfernt. Ich hatte praktisch keine Chance, rechtzeitig dorthin zu kommen.


    Der Bär schien meine Gedanken lesen zu können, denn er fing heftig zu nicken an. Er hob die Pranke und deutete dabei direkt auf mich, wobei er alle seine beachtlichen Krallen ausfuhr. Und schließlich, nur um unsere Freundschaft zu besiegeln, schleuderte er mir einen markerschütternden Schrei entgegen.


    In den wirklich spannenden Jagdgeschichten passiert in genau diesem Augenblick stets ein Wunder. Zum Beispiel erscheint wie aus dem Nichts ein gerade in dieser Gegend herumreitender Trapper und erlegt mit einem einzigen gut gezielten Schuss das riesige Tier. Meine Geschichte gehörte scheinbar nicht zu den spannenden, da es niemandem auch nur im Traum einzufallen schien, mir zu Hilfe zu eilen.


    Der Bär hingegen hatte wohl genug vom gegenseitigen Anstarren, denn er stellte sich auf die Hinterbeine und heulte erneut, diesmal mit einer Lautstärke, die seinen Schrei von vorhin wie ein diskretes Gähnen erscheinen ließ.


    Ich weiß nicht, wieso, aber mir fiel plötzlich ein Märchen von Ene ein. Über einen Schamanen, der von einem Bären gejagt wird. Er konnte gerade noch im letzten Moment auf seine Trommel springen, um damit fortzufliegen. Leider schaffte er damit nur, seine Seele zu retten; die äußere Hülle, seinen Körper, musste er zurücklassen. Als die Seele dann aus der anderen Welt zurückkam, fand sie den Körper nicht mehr wieder.


    Der Schamane ließ sich dadurch aber nicht aus der Ruhe bringen. Er versuchte so lange sämtliche Tricks, bis er die Seele des Bären aus dessen Körper locken und ihren Platz einnehmen konnte. Seitdem lebt der Schamane in diesem Bären und ist freundlich zu jedem Menschen, dem er begegnet.


    Obwohl ich mir meinen Widersacher ziemlich genau anschaute, hatte ich bezüglich der Identität seiner Seele so meine Befürchtungen. Sie schien nichts von einem wohlwollenden Schamanen an sich zu haben; sie wies eher sämtliche Merkmale einer ausgereiften Bärenpersönlichkeit auf. Die mir entgegengereckten Tatzen und die gebleckten Zähne verhießen jedenfalls nichts Gutes…


    Da ich wenig Rüstzeug zur Auswahl hatte, versuchte ich es mit einer Beschwörungsformel. Ich kannte zwar nur die Version für Tiger– und die auch nur auf Nanaisch–, wollte aber nichts unversucht lassen. Den Rückzug antreten konnte ich ja immer auch noch, falls meine Wunderwaffe versagen sollte.


    Vorsichtig ließ ich mich am Rande des Geysirs auf die Knie nieder und wies mit ausgestreckten Armen auf das designierte Opfer.


    »Eie mafa! Ulandifulivau, mumbiva lak-lak bauno!« Was in etwa bedeutete: Oh, du Alter, gib uns Glück mit auf die Jagd, und treibe das Wild vor unsere Waffen!


    Der Bär gönnte mir aber auch gar nichts. Vielleicht konnte er kein Nanaisch, oder er…


    Plötzlich erstarrte ich. Was hatte Ene gestern Abend noch gesagt? Es kommt nur selten vor, dass ein Bär sich hierher verirrt, und wenn, dann kommt er von weit her. Demnach…


    Meine einzige Chance war, dass mein Angreifer sich hier in der Gegend nicht auskannte. Und dass ich mit nasser Kleidung einen Dreimeilenmarsch durchhalten würde.


    Ich blickte auf die Uhr. Zum einen, um das am Armband befestigte Thermometer zu begutachten, und zum anderen, um mit einem verzweifelten Blick zu konstatieren, dass es nur noch zwei Minuten bis zur nächsten Eruption dauerte. Mutter Fadzja! Hilf mir, das zu überleben!


    Der Bär heulte erneut auf. Er ließ sich wieder auf die Vorderbeine plumpsen und stürmte wie auf Kommando in meine Richtung. Ich stöhnte auf und ließ mich ins Wasser fallen.


    Ich muss zugeben, es war riskant. Bei 27 Grad Kälte mitsamt Kleidung im heißwasserspeienden Geysir ein Vollbad zu nehmen… Aber ich hatte einfach keine Wahl. Meine einzige Chance hieß Wütendes Väterchen. Wenn der Geysir mir nicht half, war es aus mit mir.


    Ich watete etwa zehn Meter auf die Mitte des Kraters zu und blieb dann stehen. Ich hütete mich, noch näher an den Schlund zu treten.


    Der Bär war sichtlich verblüfft, obwohl es nicht den Anschein hatte, als würde die Sache ihm die Lust nehmen. Vielmehr schien er die Jagd jetzt erst recht zu genießen. Anfänglich hatte er mich wohl als langweilig eingestuft. Sicherlich war es interessanter, wenn man Menschenhirn nicht bloß schlürft, sondern dafür auch ein wenig Unternehmungslust unter Beweis gestellt hat.


    Er drehte ein paar Runden um den Krater– nur so, zum Sport– und blieb dann genau dort stehen, wo ich mich noch wenige Sekunden zuvor im Schnee niedergekniet hatte. Er senkte den Kopf, schnupperte an meiner Spur und brummte zufrieden. Mein After Shave schien ihm den Appetit jedenfalls nicht verdorben zu haben.


    Vorsichtig steckte er eine Pranke ins Wasser. Das Ergebnis stellte ihn scheinbar zufrieden, obwohl er bei seinem dicken Fell wohl auch an Eiswasser nichts auszusetzen gehabt hätte.


    Nervös blickte ich erneut auf meine Uhr. Der Bär stoppte plötzlich seinen Vormarsch. Mein Gott! Was war, wenn er doch noch kalte Füße kriegte? Wortwörtlich?


    In meiner Verzweiflung ging ich in die Hocke und suchte auf dem Grund nach irgendwelchen Steinen oder Kieseln. Zum Glück fand ich auf Anhieb ein backsteingroßes Basaltstück. Obwohl es im ersten Moment wider alle Vernunft zu sein schien, holte ich Schwung und warf den dicken Stein nach dem Tier.


    Ich muss zugeben, damit wenig Schaden angerichtet zu haben. Es war in etwa so, als hätte ich das Empire State Building mit einer faulen Apfelsine beschmissen. Mit dem kleinen Unterschied natürlich, dass es dem Wahrzeichen von New York nicht im Traum eingefallen wäre, deswegen irgendwie nachtragend zu sein. Und Krallen wetzend ins Wasser eines Geysirs zu platschen.


    Mir wurde richtig mulmig zumute, als ich sah, wie geschickt der Bär sich im nassen Element bewegte. Als hätte er so etwas monatelang geübt. Er war bereits auf wenige Armeslängen an mich herangekommen, als ich mich endlich besann.


    »Noch zwanzig Sekunden!«, keuchte ich und schaufelte das Wasser von mir wie ein wildgewordener Mississippidampfer. »Noch fünfzehn Sekunden! Hilf mir, Mutter Fadzja! Gib mir die Kraft, damit er mich nicht erwischt!«


    Ich weiß nicht, ob Mutter Fadzja, die Feuergöttin der Tungusen, tatsächlich auf meiner Seite war. Jedenfalls taumelte der Bär. Vielleicht trat er auf einen runden Stein und war ausgerutscht.


    »Bitte, Mutter Fadzja, lass ihn sich nicht verspäten! Bitte, Mutter Fadzja, lass ihn sich nicht verspäten!«, hörte ich meine eigene Stimme zusammen mit dem wütenden Aufschrei des Bären.


    Der Gute schrie und spannte seine Muskeln. Man brauchte kein Erwachsener zu sein, um zu kapieren, dass er mich so oder so bald erwischen würde.


    »Jetzt, Mutter Fadzja, jetzt! Bitte, Mutter Fadzja, jetzt!«


    Ein leises Gemurmel setzte unter uns ein, als hätten im tiefen Innern der Erde alte Dampfmaschinen ihre Arbeit aufgenommen. Unter dem glatten Wasserspiegel erbebte der Boden. Ich spürte, wie ein kleiner Stein meinen Knöchel traf.


    Der Bär hielt erst einmal inne. Nervös blickte er ins Wasser, als würde er dort einen Nebenbuhler vermuten, der bald auftauchte, um ihm sein Mittagessen streitig zu machen. Um sein verschwindendes Selbstvertrauen wieder aufzubauen, klatschte er mit der Pranke ins warme Nass.


    In diesem Moment brach unter uns die Hölle los.


    »Hilf mir, Mutter Fadzja, das Ufer zu erreichen! Hilf mir, dass nichts passiert, bis ich…«


    Die arme Mutter Fadzja hatte an diesem Tag schon genug Arbeit durch mich bekommen. Ich wusste nicht, was sie im Winter wohl sonst groß zu tun hatte, denn die Zeit der Feuerfeste kam erst mit dem Frühling, doch sie schien sich im Tungusen-Olymp ziemlich zu langweilen, denn auch dieser Wunsch wurde mir prompt erfüllt.


    Gerade war ich aus dem Wasser gestiegen, als auch schon mit lautem Blubbern, Pfeifen und Rattern Wütendes Väterchen mit der Arbeit begann. Zuerst spie er ein paar bedrohliche Gaswolken in die Höhe, dann folgte der mannsbreite Heißwasserstrahl.


    Mein Angreifer schien wirklich nicht aus der Gegend zu sein, denn er hatte sichtlich keine Ahnung, was ein Geysir im Durchschnitt so alles macht. Obwohl er zwar ein wenig verblüfft dreinblickte, nahm er die Geräusche nicht sehr ernst.


    Der heiße Strahl hatte inzwischen seinen Wendepunkt erreicht und klatschte gemächlich auf den Rücken des Braunbären.


    Was daraufhin geschah, beeindruckte mich zutiefst. Der mehrere Zentner schwere Koloß kreischte und griff den unsichtbaren Feind an. Er fuhr die Krallen aus und schlug mit der Pranke geradewegs in den Wasserstrahl. Ein erneuter, noch wehleidigerer Aufschrei wies darauf hin, dass er die Attacke richtigerweise als Fehlschlag betrachtete.


    Es war, als würden blinde Naturkräfte aufeinandertreffen, direkt in meiner Nachbarschaft. Der Bär dachte nicht im Traum daran, aufzugeben. Von Zeit zu Zeit warf er sich auf die kochend heiße Fontäne und biss und schlug sie, wo er nur konnte.


    Ich hielt es nun für an der Zeit, die Sache zu einem Ende zu bringen. Es dauerte nicht mehr lange, und Wütendes Väterchen würde sein Schauspiel beenden. Das Verschwinden des Strahls würde der Bär sicherlich als Rückzug deuten, und dann wäre wieder ich an der Reihe.


    Seine Bewegungen wurden zusehends langsamer. Auch das aufgebrachte Brüllen veränderte sich. Inzwischen mischten sich einige schmerzerfüllte Schreie darunter.


    Obwohl ich nicht zusehen kann, wenn Tiere leiden, war ich diesmal nicht auf der Seite des Bären. Als schließlich der letzte Tropfen gefallen war, beruhigte Wütendes Väterchen sich wieder. Für zehn Minuten gab er Ruhe, um sich auf seinen nächsten Ausbruch vorzubereiten.


    Der Braunbär bekam sich langsam wieder in den Griff. Eigentlich hatte ich gehofft, dass er für heute genug bekommen hatte. Und sich möglicherweise nach einem anderen Imbiss umschaute.


    Der Riese richtete sich auf und starrte mich an. Zufrieden erkannte ich, dass an etlichen Stellen handflächengroße Fellstücke fehlten. Das an gekochte Garnelen erinnernde nackte Fleisch verströmte einen unangenehmen Geruch, der erst jetzt meine Nase erreichte.


    Der Bär blickte mir direkt in die Augen, diesmal allerdings mit einer etwas distanzierten Unwilligkeit. Er machte sich wohl Gedanken darüber, ob es sich lohnen würde, einem Typen nachzujagen, der so wenig Kooperationsbereitschaft beim Vertilgen seines Gehirns zeigte.


    Erst als ich bereits losgerannt war, bemerkte ich, dass auch mich das heiße Wasser erwischt hatte. Mein Hände und Füße brannten, und mein Gesicht fühlte sich wie eine heiße Maske an, als hätte ich mich zu nahe an irgendein Lagerfeuer gewagt.


    Ich blickte zurück zum Geysir. Der Bär versuchte gerade in diesem Moment, aus dem Becken zu klettern. Seltsamerweise aber nicht dort, wo auch ich herausgekommen war, sondern dort, wo ich mich ganz zu Anfang ins Wasser hatte plumpsen lassen.


    Nach einigen Minuten, die ich im Kurzstreckenlauf absolvierte, musste ich feststellen, dass das Spiel noch lange nicht zu Ende war. Stattdessen hatte es noch gar nicht richtig begonnen. Obwohl sich mein Verfolger sichtlich nicht nur die Finger an mir verbrannt hatte, schien sein Kampfgeist sich wieder zu erholen, ja sogar im neuen Glanz zu erstrahlen. Und diesmal ging es nicht mehr nur um bloßen Appetit; es kam wohl auch noch Rache hinzu.


    Ich rannte, schnappte nach Luft und riskierte hin und wieder einen Blick über die Schulter. Beim letzten Mal wälzte das riesige Tier sich gerade im Schnee, wie ein ungezogenes Kind, und heulte gequält und drohend zugleich.


    Da mein Freund sich genau zwischen mir und dem Zeltlager herumlümmelte, machte ich mir erst gar keine Gedanken darüber, wie ich zur Basis zurückkehren könnte. Ich wusste, dass sich etwa zwei Meilen in Richtung Norden ein kleiner Birkenwald befand. Wenn ich Glück hatte, konnte ich auf einen größeren Baum klettern. Das Gebiet war mir ansonsten relativ unbekannt, da Ene mir ausgesprochen verboten hatte, dort herumzuschnüffeln.


    Sie sagte nicht, warum, und ich fragte auch nicht weiter danach. Das Erlebnis in Lhasa, wo ich mich unerwartet plötzlich in einer militärischen Sperrzone wiederfand, steckte mir noch allzu sehr in den Knochen. Meinen Fehler erkannte ich damals nämlich erst, als vor mir einige Kugeln den Boden zerpflügten.


    Natürlich konnte es auch andere Gründe geben, warum Ene mich von dem besagten Wald zurückhalten wollte. Vielleicht barg er irgendeine Kultstätte, die nur für Eingeweihte bestimmt war.


    Der Bär stellte sich auf seine vier Beine, senkte den Kopf, legte die Nase in den Schnee und folgte meiner Spur.


    Und ich missachtete das ausdrückliche Verbot von Ene, rannte los und machte mich schleunigst auf den Weg zum Wald.
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    Sosehr ich mich auch beeilte, der Bär kam immer näher. Das wütende Keuchen und Knurren erklang bereits in meinem Rücken. Ich sprang über einen Baumstamm, der mir– wer weiß wie– in den Weg geraten war, und rannte mit klopfendem Herzen weiter.


    Ein erneutes wehleidiges Aufbrüllen ließ mich zurückblicken. Überraschenderweise lag der Bär auf dem Boden und dröhnte seinen ganzen Kummer in eine riesige Schneewolke.


    Der böse Bube war nämlich über den Baumstamm gestolpert, den ich so elegant hinter mir gelassen hatte. Nun lag er flach wie ein Brett in der weißen Landschaft.


    Ich keuchte und unternahm alles, damit meine Lunge nicht dran glauben musste. Mein Herz lechzte wie ein eingesperrtes Vögelchen nach Freiheit und trommelte unter den Rippen, als wollte es meinen Brustkorb für einen Freiflug sprengen. Trotz der eisigen Kälte war ich schweißgebadet. Allerdings gefror der Schweiß in dem Moment, als ich stehenblieb, sofort zu Eis.


    Der Bär rappelte sich wieder auf und schnupperte mit unsicheren, zögerlich eckigen Bewegungen im Schnee herum. Offenkundig suchte er nach meiner Spur.


    Plötzlich spürte ich beim Betrachten meines Gegners neben all dem Mitleid auch unendliche Erleichterung. Schließlich konnte der bösartige Riese nichts mehr sehen! Entweder zeitweilig oder sogar endgültig musste ihm der heiße Wasserstrahl das Augenlicht genommen haben!


    Nun ließ ausnahmsweise ich einen Schrei los. Triumphierend, vor Freude.


    Wenn jetzt nicht ein unvorhersehbarer, unglücklicher Zufall dazwischenfunkte, war ich gerettet.
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    Ich stemmte die Arme gegen die Hüften und keuchte. So viel Luxus stand mir nach den Geschehnissen wohl zu.


    Der Bär besaß scheinbar eine gute Nase, denn nach wenigen Sekunden hatte er mich bereits wieder gewittert.


    Zu dem Zeitpunkt bewegte er sich aber schon viel langsamer, als noch wenige Minuten zuvor. Schließlich konnte er nicht sehen, ob noch weitere umgestürzte Baumstämme den Weg versperrten.


    Ich holte tief Luft und rannte zurück. Nach zehn Metern schlug ich einen Haken nach links, durchlief eine große Kreislinie und rannte am Wendepunkt wieder nach rechts. Dann blieb ich stehen und blickte erwartungsvoll zurück. Ich hielt den Atem an und betete im Stillen zu Mutter Fadzja, auch nicht das kleinste Lüftchen aufkommen zu lassen, sodass der Bär meine Witterung nicht aufnehmen konnte.


    Zum hundertsten Mal wurde meine Bitte von der Feuergöttin erhört. Das Tier wandte sich von mir ab und trottete den linken Halbkreis entlang. Und ich machte mich zufrieden und mit neuem Elan auf den Weg zum Birkenhain.
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    Die Größe der Gefahr, in die ich mich mit meinem kleinen Abenteuer begeben hatte, wurde mir erst bewusst, als ich die ersten Bäume erreichte. Während ich mich ihnen näherte, merkte ich allerdings, dass ich von der endgültigen Rettung noch ziemlich weit entfernt war. Selbst der dickste Baumstamm des Hains hätte keinem Prankenhieb meines Verfolgers standhalten können.


    Was mich aber viel mehr überraschte, waren die seltsam geformten Bauten, die auf langen Stelzen überall herumstanden, und von denen ich sogar auf den ersten Blick bereits ein gutes Dutzend erkennen konnte.


    Ich musste mich blitzschnell entscheiden. Meine Sachen waren steinhart an den Körper gefroren, und meine Zunge füllte meinen Mund wie ein ausgetrockneter Schwamm. Ich bückte mich, nahm etwas Schnee auf und schluckte ihn herunter.


    Der Bär machte eine kleine Pause, als würde er spüren, dass ich keine Chance hatte zu entkommen. Er setzte sich auf den Hintern– wie ein alter Mann, der mit der Welt seinen Frieden geschlossen hatte– und starrte blicklos in die von der Kälte in eine klirrende Bewegungslosigkeit gezwungene Welt. Hätte ich jetzt eine Waffe gehabt, wäre es eine Leichtigkeit gewesen, mich anzuschleichen und ihn zu erlegen.


    Vielleicht hatte er genau denselben Gedanken– dass der inzwischen unsichtbar gewordene Feind ihm gefährlich werden könnte. Also nahm er seinen Mut und die noch verbliebene Kraft zusammen und machte sich wieder auf den Weg.


    Mir schien, als wäre nun alles vorbei. Ich rappelte mich wieder auf und taumelte zum nächsten Baum. Der junge Stamm bog sich unter meinem Gewicht. Es war klar, dass er bereits beim kleinsten Versuch hinaufzuklettern sofort abbrechen würde.


    In diesem Moment wurde ich mir erneut der seltsamen Gebilde bewusst, die mich in Gruppen umgaben. Sie glichen kleinen Wikingerschiffen, die man ans Ufer gezerrt und aufgebockt hatte.


    Meinen Instinkten gehorchend, schleppte ich mich zur nächsten Holzkonstruktion. Zum Glück war es nicht weit; ich erreichte sie nach einigen beherzten Schritten.


    Hinter mir brüllte der Bär wieder auf. Es klang nicht einmal mehr bedrohlich, ich hörte eher eine Art Rückzugsabsicht heraus.


    Nichtsdestotrotz galt es, keine Zeit zu verlieren. Ich schnappte mir den Fuß des Holzgebildes und blickte zur ungeschickt zusammengezimmerten Plattform hinauf. Obwohl ich mir nicht einmal im Entferntesten denken konnte, welchen Zweck sie erfüllte, fielen mir sofort die Tempel als Ruheplätze der Götter ein. Man würde sicherlich ein gutes Leben auf dem Plateau einer solchen Raststätte haben, abgesehen natürlich von der Kleinigkeit, dass bei etwa vierzig Grad unter Null jeder ernst gemeinte Versuch eines solchen Lebens– selbst eines durch den Glauben innerlich erwärmten Auserkorenen– von Anfang an zum Scheitern verurteilt wäre.


    Dass das Bauwerk auf drei Füßen stand, bemerkte ich erst, als ich versuchte, den vermeintlich einzigen Stamm mit den Armen zu umfassen. Erstaunlicherweise konnte ich keine Rinde spüren; der Mast war vollkommen glattgeschliffen, wie die Stützpfähle der Jurtezelte.


    Ich könnte nicht erklären, woher, aber ich hatte das Gefühl, dort oben wäre ich in größerer Sicherheit als unten im Schnee. Natürlich war klar, dass der Bär die Konstruktion mit einem einzigen Hieb zersplittern könnte, aber ich wollte es dennoch riskieren. Ich umarmte den Pfahl und kletterte auf die seltsame Plattform über mir zu.


    Ich beruhigte mich erst wieder, als ich oben saß, etwa zwei Meter über dem Schnee. Am Rand der Holzdecke legte ich mich hin und nahm mein Messer in die Hand. Ich wartete auf das Keuchen der Bestie, auf das Schnaufen, das direkt unter mir erklingen würde. Vorerst blieb es noch still. Ich schlug die Augen auf und blickte zum Himmel empor. Während ich mich auf der Flucht befand, hatte es zu schneien angefangen. Das Wirbeln der riesigen Flocken in der bleigrauen Luft wurde immer heftiger.


    Mir kam der Gedanke, dass ich mich wohl in den Kasten der Plattform selbst verziehen sollte– was für eine Funktion diese Aufsätze auch immer haben mochten. Der Bär folgt lediglich meiner Spur; er konnte ja keine Ahnung davon haben, dass ich direkt über ihm saß. Vielleicht, wenn ich in der Umgebung etwas herumspazieren würde…


    Im nächsten Moment folgte dem Gedanken die Tat. Ich weiß nicht, woher ich die Kraft dazu nahm, aber ich ließ mich wieder den Mast hinuntergleiten und taumelte zwischen Bäumen und Holzkastenständern herum. Hätte mein Verfolger mich so gesehen, wäre er sicherlich überzeugt gewesen, dass ich vor Angst den Verstand verloren hatte.


    Ich konnte mich förmlich als Außenstehender sehen, wie ich verzweifelt und scheinbar ziellos zwischen den senkrechten Gebilden herumirrte, wobei ich dem Tier von Zeit zu Zeit gefährlich nahe kam.


    Dass ich erneut auf einer Holzplatte saß, diesmal neben dem Kasten und nicht auf ihm, war das Nächste, woran ich mich erinnern konnte. Ob es derselbe war wie von vorhin, blieb sein Geheimnis.


    Vorsichtig, damit mein Verfolger mich nicht hörte, versuchte ich, den Deckel anzuheben. Vergeblich; er bewegte sich keinen Zentimeter. Hinstellen wollte ich mich nicht; dazu war mir die Konstruktion zu instabil gewesen. Also untersuchte ich den Kasten genauer. Zuerst ertasteten meine Finger den Kopf eines Nagels, dann weitere drei, nebeneinander.


    Obwohl die Kälte unerträglich war, nahm ich mein Messer und wollte das Dach aufbrechen. Ich selbst war am meisten überrascht, als es schließlich gelang. Beim ersten ernsteren Zugriff meinerseits sprangen die Nägel aus dem bereits morschen Holz, einer von ihnen direkt in meine Hand.


    Der Nagel, den ich aus dem mehrere Jahre alten Kasten gezaubert hatte, glänzte im faden Licht wie neu. So neu, als wäre er erst gestern oder heute Morgen hineingeschlagen worden.


    Der Bär trottete derweil unter dem Holzstativ vorüber und folgte demselben Zickzackkurs, den meine sinnlos gelegte Spur ihm vorgab. Seinen Bewegungen nach zu urteilen, gefiel auch ihm die Sache immer weniger. Am liebsten hätte er sich wohl zurückgezogen, hätte es ein Wohin gegeben.


    Ich kann nichts dafür, aber er tat mir inzwischen furchtbar leid. Vielleicht suchte er mich gar nicht mehr so verzweifelt, um mich zu verspeisen, sondern weil er annahm, ich hätte ihm das Augenlicht genommen, und er könnte mich jetzt bitten, es ihm wiederzubeschaffen. Vielleicht wollte er nur irgendeinen Tausch vorschlagen, mir etwas schenken, damit ich ihm sein Sehvermögen zurückgab.


    Regungslos ruhte der Nagel in meiner geöffneten Hand. In meinem Kopf rumorte es, und mir war klar, dass ich bereits in wenigen Minuten nichts mehr unternehmen könnte. Alles wäre vorbei; mein Körper war dann genauso kalt und starr wie meine Kleidung.


    Mit einem Wort, mein Feind war jetzt kein wildes Tier mehr, sondern die Kälte. Stellte sich nur die Frage, ob ich gegen die Minustemperaturen dasselbe Glück aufweisen konnte wie gegen den Braunbären.


    Erneut ließ ich zu, dass meine Instinkte das Kommando übernahmen. Ich hob den Holzdeckel und legte ihn vorsichtig an den Rand der Plattform. Dann riskierte ich meinen ersten Blick in den Kasten.


    Ich entdeckte zwei längliche, dunkle Schatten. Eines der Bündel war etwa anderthalb Meter lang, das andere um einiges kleiner. Das längere, in Rentierfell gewickelte Knäuel war fest mit ebenfalls aus Rentierleder gefertigten Riemen zusammengeschnürt. In einer Ecke stand ein halbleerer Blechtopf, gefüllt mit irgendeiner grauen, ranzigen Masse. Ich brauchte erst gar nicht näher zu kriechen, um den typischen Geruch des Rentierfettes wahrzunehmen. Neben dem Pott lag ein dunkler, unverpackter Würfel, der sich beim genaueren Betrachten als ein aus getrockneten Tabakblättern zusammengepresster Hegel erwies. Er lag vielleicht schon seit Jahren im Kasten, zusammen mit dem Fettnäpfchen.


    Da ich vorerst nichts mit ihnen anfangen konnte, beugte ich mich über das kleinere Bündel. Mit wenigen Griffen entblätterte ich es und stellte zufrieden fest, dass es ein ziemlich brauchbares Exemplar eines Bärenfells enthielt.


    An den Rest erinnere ich mich nur noch unvollständig. Ich fand mich irgendwann später ohne meine vereiste Unterwäsche, die Stiefel und den Mantel in das übelriechende Bärenfell gewickelt wieder.


    Mir war klar, dass ich auch noch das andere Knäuel untersuchen müsste, doch fehlte mir einfach die Kraft dazu. Ich vermutete, dass das Knäuel weitere Kleidung enthielt, vielleicht sogar ein Paar Lederstiefel. Vorerst hätte ich davon allerdings auch nicht viel Nutzen ziehen können, also regte ich mich nicht sonderlich über meine Nachlässigkeit auf.


    Das Fell nahm inzwischen den Rest meiner Körperwärme auf und begann, diese langsam wieder an mich zurückzugeben. Ich fand gerade noch die Kraft, mich hinauszubeugen, den Deckel des Holzkastens zu packen und über mich zu ziehen. Dann bettete ich den Kopf auf das längere Bündel und fiel sofort in einen tiefen, unruhigen Schlaf.


    Doch bevor ich vollkommen weggetreten war, hörte ich noch schwach das entfernte und irgendwie enttäuscht klingende Brüllen des Bären.


    Danach kann ich mich an nichts mehr erinnern.
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    Als ich die Augen aufschlug, drang Tageslicht durch die Ritzen des morschen Kastens. Es dauerte einige Sekunden, bis ich mich daran erinnerte, wo ich mich befand. Der Bärenfellmantel wärmte mich angenehm, und eigentlich hatte ich gar keine Lust, herauszukriechen.


    Doch das Knurren in meinem Magen sorgte dafür, dass ich es mir schnell anders überlegte. Da ich weder eine Ahnung hatte, wie viel Zeit ich in einem fast schon bewusstlosen Schlaf verbracht hatte, noch, wie der momentane Stand meines Kampfs mit dem Bären war, musste ich wohl oder übel die Außenwelt zu Rate ziehen.


    Ich streckte den Arm aus und zog vorsichtig den Deckel beiseite. Als eine riesige Ladung Schnee und ein Schwall eisigen Windes über mich herfielen, war mir klar, dass demnächst wohl ein ziemlich heftiger Sturm losbrechen würde.


    Ich beugte mich über die Holzplatte meiner Behausung und spähte in die Tiefe. Den Bären konnte ich nicht entdecken– vom Rest der Welt aber eigentlich auch nicht viel. Der aufkeimende Orkan wälzte die Schneeflocken herum, knetete gewaltige Wolken aus ihnen und schleuderte sie mir dann nach und nach entgegen.


    Rasch kletterte ich in den Kasten zurück und machte eine kleine Bestandsaufnahme. Der Braunbär war verschwunden, was ich ihm nicht sonderlich verübelte; an seiner Stelle hätte ich mich genauso verhalten. Meine Spur war durch das aufkommende Unwetter verweht worden; der Bär konnte also mit Fug und Recht annehmen, ich hätte mich irgendwie in Luft aufgelöst.


    Ich spürte, wie ich trotz des wärmenden Mantels zitterte. Der Windstoß eben hatte selbst die letzten warmen Luftmoleküle aus dem Kasten gesogen und überzog das Innere nun mit feinem Pulverschnee.


    Meine Unterwäsche, die ich in weiser Voraussicht schön ausgebreitet unter mich gelegt hatte, war inzwischen durch die Körperwärme trocken geworden. Ich zog sie hastig an, ebenso die harten, vereisten Filzstiefel. Die Thermojacke war immer noch nass, doch ich kümmerte mich nicht weiter darum. Ich zog sie über und wickelte mich dann wieder in den fremden Ledermantel.


    Ich wollte gerade den lebensrettenden Ort verlassen, als mein Blick auf mein »Kopfkissen« fiel. Obwohl ich nicht viel von abgelegter Leibwäsche hielt, wäre es wohl unklug gewesen, sie hierzulassen. Vielleicht musste ich mich ja auf dem Rückweg erneut in irgendwelche Fluten stürzen.


    Inzwischen hatte ich keinen Zweifel mehr daran, welchem Zweck diese seltsamen Gebilde dienten. Tungusische, dahurische oder andere Jäger hatten hier ihre Vorräte angesammelt für den Fall, dass sie in Schwierigkeiten gerieten– so wie ich. An einem sicheren Ort gab es somit Kleidung, Nahrung und ein Dach über dem Kopf. Die Anzahl dieser Behausungen hielt ich zwar für etwas übertrieben, doch ich kannte nicht den Gedankengang meiner unfreiwilligen Retter. Sie würden schon wissen, weshalb sie gleich so viele Unterstände auf einmal gebaut hatten…


    Ich holte mein Messer hervor und zerschnitt den Riemen des größeren Bündels. Die Tungusen würden es mir sicher verzeihen, wenn ich zeitweilig eines ihrer Lager plünderte. Ich steckte die Hand in die sich darbietende Öffnung und versuchte, den Inhalt zu ertasten. Waren es Unterhosen oder Lebensmittel?


    Ich suchte ein wenig im Paket herum– und erstarrte plötzlich vor Schreck.


    Meine Finger ertasteten zuerst die Umrisse einer äußerst kalten menschlichen Nase; dann folgten ebenso kalte hervorstehende Zähne und ein bärtiges Gesicht.


    Falls ich überhaupt zu einer bestimmteren Reaktion fähig gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich laut aufgeschrien. Stattdessen schnappte ich lediglich nach Luft, während ich meine Hand blitzschnell zurückzog und mit einem einzigen, kraftvollen Schnitt die Seite meines »Kissens« auftrennte.


    Als ich den Inhalt des Bündels erblickte, war mein erster Schreck bereits überstanden. Mit kühlem Kopf konstatierte ich, dass in dem länglichen Paket, das mir in der Nacht als Kopfkissen gedient hatte, bei Weitem keine Unterwäsche lag, sondern ein toter Mann.


    Den Gesichtszügen nach zu urteilen noch dazu ein Europäer.
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    Da der Bär über alle Berge und ich dem Kältetod entkommen war, konnte mich auch kein Toter mehr erschrecken. Jetzt erst verstand ich, warum Ene mich von dem Wäldchen fernhalten wollte. Dies hier war der Hain der Toten! Der uralte Friedhof der Tungusen und Orotschen!


    Ich ließ die Beine von dem Plateau herunterbaumeln und gestattete mir einige Sekunden, mich ein wenig umzuschauen. Die zwei Meter breiten, quadratischen Platten mit dem etwa ein Meter hohen Kasten drauf standen auf ihren drei Beinen also nicht deswegen in der Gegend herum, um den gebeutelten Wilderern Schutz und Nahrung zu bieten, sondern dienten als hölzerne Grabkammern für die Verstorbenen.


    Während ich so meine Füße und den Kopf hängen ließ, überkam mich plötzlich das Gefühl, etwas sei nicht in Ordnung.


    Ich atmete ein paarmal tief ein und kletterte dann in meine nächtliche Behausung zurück. Das Gesicht des Toten wirkte irgendwie überrascht, als er mich kommen sah. So, als wollte er fragen: Was suchst du hier, Bruder, wo es nichts mehr zu sehen gibt?


    Ungeachtet der erneut zum Angriff blasenden Kälte, nahm ich mein Messer und befreite den Toten vom Rest des Rentierfells. Ein bunter, typisch militärischer Tarnanzug kam zum Vorschein, ähnlich denen, die man zu Dutzenden in jedem Military Shop kaufen kann.


    In der Höhe der Brust hatte irgendetwas allerdings den Anzug des Mannes aufgerissen; das Blut, das aus der Wunde austrat, glitzerte rötlich und hinterließ seine vereisten Spuren sogar bis hinunter zu den Stiefeln.


    Ich betrachtete die Leiche noch eine Weile; dann begrub ich sie wieder unter den Fellstücken. Ich kletterte aus dem Kasten, legte den Deckel zurück und klopfte mit dem Messer die Nägel wieder fest.


    An dem glatten, bereits verrottenden Pfahl fiel mir der Weg nach unten nicht schwer. Wieder auf Mutter Erde zurück, blickte ich auf den Kompass und nahm kurz darauf Kurs in die Richtung, in der ich unser Lager vermutete.


    Ich wusste, ich hatte eine Spur gefunden. Die eines gefährlicheren Gegners, als der Braunbär es gewesen war.


    Die Spur eines Gegners, den man nicht so leicht würde blenden können…
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    Ich hatte bereits gut die Hälfte des Weges hinter mir, als durch das Pfeifen des Windes eine warnende Stimme zu mir drang:


    »Heyhey! Hey!«


    Ich blieb stehen, hob die Hand und rief zurück, so laut ich nur konnte:


    »Heyhey! Hey!«


    Und winkte so lange mit den Armen, bis der Motorschlitten endlich durch den Schneevorhang brauste und geradewegs auf mich zujagte.


    Jemand sprang vom noch fahrenden Gefährt herunter, rannte zu mir und packte meine Arme.


    »Mr. Lawrence, zum Teufel noch mal… wir dachten schon, wir finden nur noch Ihre Knochen! Wo um Himmels willen haben Sie gesteckt?«


    Ich wollte etwas erwidern und öffnete den Mund, brachte aber keinen Laut hervor. Mir schien, als würde die ganze Welt um mich herum nur aus einem weißen, gefrorenen Traum bestehen…


    Ich hatte bereits den dritten heißen, mit Mehl, Marmelade und Harz verfeinerten Tee intus, als ich endlich die ersten Worte aussprechen konnte. Erzengel kniete auf dem Boden und versuchte, etwas Leben in den altmodischen Ofen zu hauchen, der gerade im Begriff war, sich vor der Kälte in den Winterschlaf zurückzuziehen. Meier ordnete stumm seine Papiere; Elliott schob einen neuen Film ins Magazin seines Fotoapparates und klickte kurz darauf wild drauflos.


    Santarcangeli blickte mir mehrmals vieldeutig in die Augen. Einmal schien er sich sogar verschwörerisch den Zeigefinger vor die Lippen gehalten zu haben.


    »Als es dunkel wurde und Sie nirgends aufzutreiben waren, wollten wir uns sofort auf die Suche nach Ihnen machen«, brummte Elliott und schloss das Gehäuse seiner Kamera. »Aber wohin zum Teufel sollten wir gehen? Sie hatten wortwörtlich tierisch Glück, das hier zu überleben. Wo sind Sie dem Bären in die Arme gelaufen?«


    »Beim Wütenden Väterchen.«


    »Hm. Und wie haben Sie es überlebt?«


    »Ich bin auf einen Baum geklettert.«


    »Was? Und der Bär kam Ihnen nicht nach? Ich dachte, Bären können gut klettern!«


    »Du meinst den Koalabären«, bemerkte Meier, »und der klettert nur auf Eukalyptusbäume…«


    Elliott schüttelte den Kopf und fuhr durch sein schütteres, rotes Haar.


    »Meier, Ihr Problem ist, dass Sie immer Witze machen wollen. Ich habe nie verstanden, wie man einem ernsten Beruf wie dem Ihren nachgehen kann, wenn man nichts als Unsinn im Schilde führt.«


    Meier kicherte leise.


    »Haben Sie noch nie gehört, dass Psychiater ständig lächeln? Das ist eine Art Berufskrankheit. Was mich angeht, ich hatte mal einen meiner Patienten nachgeahmt, der einen Lachkrampf hatte. Das war ziemlich ansteckend, wissen Sie? Und jetzt kann ich nichts mehr dagegen tun.«


    Die ersten Flammen tänzelten im Ofen. Santarcangeli betrachtete zufrieden sein Werk.


    »So, das wäre geschafft. Jetzt ist bloß noch die Frage…«


    Plötzlich erklang ein lautes Krachen, als hätte jemand dicht vor dem Zelt mit einer Maschinenpistole gefeuert. Dabei wurde lediglich der Reißverschluss der Eingangstür betätigt. Bevor ich noch vor lauter Schreck den letzten Tropfen des heißen Tees herunterschlucken konnte, erschien das empörte, puterrote Gesicht von Barry Mountjoy in der Öffnung. Der Schnurrbart tänzelte erregt auf und ab, fast schon so, als würden die festgeklebten Eis- und Schneepartikel ihn kitzeln.


    »Wo ist der Kerl?«


    Man brauchte nicht viel Fantasie, um zu erraten, welche Person mit dem Begriff Kerl gemeint war. Es zielte selbstverständlich auf mich.


    Mountjoy prustete, drehte einige Runden um Santarcangeli und den Herd, blieb schließlich vor mir stehen und stemmte die Arme in die Hüften.


    »Verdammt noch mal, Mensch, was bilden Sie sich ein? Alle haben sich wegen Ihnen in die Hosen gemacht! Haben Sie da nicht was vergessen?«


    »Es tut mir leid«, sagte ich. »Es tut mir wirklich leid.«


    »Das ist das Mindeste! Aber damit sind wir noch nicht fertig. Ich glaube mich zu erinnern, dass ich es ausdrücklich verboten hatte, das Lager zu verlassen!«


    »Ich wollte nur zum Geysir.«


    »Und was sagen Sie, wenn ich behaupte, dass es mir scheißegal ist, wohin Sie wollten? Ich habe es deutlich genug gesagt! Solange ich der Leiter dieser Expedition bin, gibt es keine Extratouren! Ihre Aufgabe besteht sowieso darin, ein Verhältnis mit den Tungusen aufzubauen, und nicht mit Bären! Das sollten Sie sich hinter die Ohren schreiben. Die parapsychologischen Fähigkeiten der Braunbären interessieren hier nämlich niemanden, klar?«


    »Vollkommen«, antwortete ich. »Und nochmals, Entschuldigung.«


    Er atmete tief durch und schien damit gleichzeitig auch etwas an Puste zu verlieren.


    »Was zum Teufel war denn nun los?«


    »Ein Bär hatte mich für sein Abendessen gehalten.«


    »Ja, Menschenskind– wo hatten Sie denn Ihr Gewehr?«


    Ich bekam keine Möglichkeit mehr, auf diese vorwurfsvolle Frage zu antworten, denn neue Gesichter erschienen im Zelt. Zuerst die leichtfertig redende Dagmar Jacob, und kurz darauf unsere hochgewachsene Daphne McKenzie.


    Dagmar blieb vor mir stehen, schob ihre Brüste vor und gab mir kurz darauf einen dicken Schmatzer auf die Stirn.


    »Da ist ja unser vermisster Mann! Daphne ist Zeugin! Ich hatte gesagt, wenn Ihnen was passiert, sterbe ich vor Kummer! Hab ich es gesagt, oder nicht?«


    »Natürlich hast du es gesagt«, lächelte die angesprochene Blondine und ergriff wie aus purer Freundlichkeit meine Hand. »Wie geht es Ihnen, Mr. Lawrence?«


    »Inzwischen bedeutend besser«, gab ich ihr der Wahrheit entsprechend zu verstehen und versuchte dabei so zu tun, als würde ich nicht merken, dass sie meinen Puls fühlte.


    Mountjoy ließ seine Rippen knacken und blickte auf die Uhr.


    »Dürfte ich Sie alle bitten, in einer halben Stunde ins Hauptzelt zu kommen? Nachdem auch unser verloren geglaubtes Schaf zur Herde zurückgekehrt ist, hindert uns nichts mehr daran, mit der Arbeit zu beginnen. Die alte Frau hat zugestimmt. Sie wollte allerdings so lange nichts sagen, bis Mr. Lawrence seine– wie soll ich sagen?– private Vergnügungstour durch die umliegenden Wälder beendet hatte. Unseren Untersuchungen sollte jetzt, wo Sie Ihre Eskapaden mit Geistern und Bären hinter sich haben, nichts mehr im Wege stehen, oder? Meinen Sie nicht auch, Mr. Lawrence?«


    Doch, das meinte ich auch.
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    Nachdem man sich überzeugt hatte, dass der Bär mir wirklich nicht den Kopf abgerissen hatte, trottete jeder wieder in sein Zelt zurück. Elliott war noch eine Zeitlang mit seiner Kamera beschäftigt; er fummelte an den verschiedenen Filtern und Objektiven herum. Dann zog er den Anorak an, um auch draußen die Lichtverhältnisse zu überprüfen. Meier hatte schon vorher den Platz geräumt; er war auf dem Weg zu Derek Selwyn, um alles Weitere zu besprechen.


    Santarcangeli seufzte, als der Reißverschluss hinter Elliott hochgezogen wurde, und schüttelte unzufrieden den Kopf.


    »Wenn ich geahnt hätte, dass es hier so kalt wird…«


    »Wären Sie dort geblieben, was?«


    »Das habe ich nicht gesagt! Ich denke lediglich an schönere Zeiten, damals im Nagaland, an die ruhigen Nächte, wo nur ein paar Tiger brüllend herumirrten und vergiftete Pfeile durch die Luft flogen…«


    »Hören Sie, ich glaube, ich habe etwas gefunden…«


    Santarcangeli wurde bleich und kratzte sich nervös an der Nase.


    »Ich traue mich gar nicht zu fragen, was.«


    »Einen Toten. In einem großen Kasten.«


    Ich versuchte, die Dinge kurz zusammenzufassen. Meine Flucht vor dem Bären auf die dreibeinige Ruhestätte; die kalte Nacht mit der eingewickelten Leiche als Kopfkissen.


    Erzengel schwieg und zog dabei die Augenbrauen zusammen.


    »Haben Sie etwas an der Leiche entdeckt?«


    »Es war ein Europäer.«


    »Die Todesursache?«


    »Eine Gewehrkugel.«


    »Was für eine Kugel?«


    »Um Himmels willen, ich habe doch keine Autopsie gemacht! Mein Assistent hat gefehlt! Und der Bär wollte leider nicht helfen.«


    Er seufzte erneut und schloss die Augen.


    »Man muss ganz schön viel Geduld mit Ihnen haben.«


    »Wenn Sie es nur lange genug versuchen, klappt das schon. Soll ja auch eine gute Tat bei Ihnen im Vatikan sein, oder?«


    »Hatte er eine Kutte an?«


    »Wer? Der Tote? Ach was. Irgendeinen bunten Anzug, so wie die Overalls beim Militär.«


    »Konnten Sie sonst noch etwas feststellen?«


    »Dort im Kasten? Nur dass ich mich schnellstens davonmachen musste, wollte ich nicht erfrieren.«


    »Gab es irgendwelche Spuren?«


    »Na ja… für die meisten war wohl ich verantwortlich. Mir hatten die Spuren des Bären auf jeden Fall gereicht.«


    Ich wartete, dass er etwas erwiderte, doch vorerst dachte er nur schweigend nach. Da es eine ganze Weile so blieb, schnappte ich mir meinen Anorak und machte mich auf den Weg nach draußen.


    Erst als ich bereits fertig zugeschnürt war, sprach er mich wieder an.


    »Wohin wollen Sie?«


    »Zu Mountjoy.«


    »Wir haben noch ein paar Minuten.«


    Nun seufzte zur Abwechslung einmal ich und setzte mich wieder auf die Bettkante.


    »Ich höre, Pater.«


    »Nennen Sie mich nicht immer Pater.«


    »Ich höre, Enrico.«


    Er schluckte, krächzte und brachte es schließlich doch heraus:


    »Man hatte mir auferlegt, Ihnen… gewisse Dinge… nur dann zu erzählen, wenn es wirklich erforderlich werden sollte…«


    »Sie meinen, jetzt ist es erforderlich?«


    Er blickte unentschlossen drein und zuckte mit den Schultern.


    »Das weiß ich eben nicht.«


    Er kratzte noch ein wenig seine etwas krumme, von kaukasischer Abstammung zeugende Nase und fing dann schwermütig an:


    »Haben Sie seit… seit dem Vorfall in Sankt Benedikt irgendetwas über Matteo Ricci gelesen?«


    »Keine Zeile«, antwortete ich wahrheitsgetreu. »Als ich in London eintraf, erwartete mich bereits das Angebot von Ihnen und der Humboldt-Gesellschaft. Ich musste mich auf die Expedition vorbereiten.«


    »Hat Pater Fernandez Ihnen erzählt, wie Li Chi gestorben ist, der Verwalter der kantonesischen Provinz?«


    »Er sagte, man hatte ihn hingerichtet.«


    »Er hat Selbstmord begangen, in seiner Zelle.«


    »Ändert das irgendwas?«


    »Möglicherweise nicht. Auf jeden Fall hatte Matteo Ricci sich vergebens darum bemüht, ihn zu befreien. Dabei hatte er wirklich alles versucht.«


    »Woher wollen Sie das denn wissen?«


    »Aus seinen Briefen. Über hundert seiner an Glaubensbrüder gerichteten Texte sind überliefert oder aufbewahrt worden. In mehreren hat er Li Chi erwähnt, den er übrigens sehr hoch schätzte. Wissen Sie, warum man den Provinzverwalter in den Kerker gesteckt hatte?«


    »Er war Buddhist. Und der Kaiser Konfuzianer. So etwas soll aber auch schon anderswo vorgekommen sein. Jemand hat mir mal etwas über die Bartholomäusnacht erzählt…«


    Santarcangelis Gesicht errötete leicht, was aber durchaus am Widerschein der tänzelnden Flammen im Herd liegen konnte.


    »Ja, Sie haben recht, es wäre Grund genug gewesen. Nur vertrat Matteo Ricci die Meinung, Li Chi wäre nicht bloß deshalb hinter Gitter gekommen.«


    »Sie spannen mich auf die Folter, Pater.«


    »Li Chi war nicht nur Buddhist, er war auch Mitglied der Sekte der Roten Mönche. Angeblich hatte er heimlich mehrere Reisen nach Tibet unternommen.«


    »Na und?«


    »Er hatte die schwarze Magie erforscht. Und erlernt.«


    Beinahe hätte ich aufgelacht, doch irgendetwas hielt mich dann doch davon ab.


    »Schauen Sie, Enrico«, sagte ich ernst. »Halten Sie es nicht auch für seltsam, dass wir so über diese Sachen sprechen, als wären sie erst gestern geschehen? Dabei ist Matteo Ricci 1610 gestorben! Vor mehr als drei Jahrhunderten! Fast schon vor vier Jahrhunderten…«


    Erzengel blickte mich eindringlich an und ließ sich dann auf das mir gegenüberliegende Bett fallen.


    »Ich glaube… Matteo Ricci ist nicht tot.«


    »Wie bitte?«


    Der Pater schluckte und blinzelte in Richtung Eingang. Die Plane bewegte sich, so als hätte jemand uns belauscht. Vielleicht gar kein Mensch, sondern ein überirdisches Wesen, ein körperloser Schatten.


    Santarcangeli beugte sich nach vorn; die Flammen warfen seltsame Muster auf seine fein geschnittenen asiatischen Züge.


    »Sie kennen mich, Leslie. Ich bin kein Mystiker, ich habe nie an übersinnliche Dinge geglaubt. Aber diesmal… ich kann es einfach nicht ausschließen, dass irgendwelche… Kräfte existieren, von denen nicht einmal die Aufzeichner der Heiligen Schrift etwas geahnt haben.«


    »Und zwar?«


    »Vielleicht kann nicht nur der Sohn Gottes auferstehen, sondern auch andere. Oder sie sterben erst gar nicht. Selbst die Bibel behauptet, einige der Urväter hätten neunhundert Jahre gelebt.«


    Nun wusste ich wirklich nicht mehr, ob ich weinen oder lachen sollte. Enrico Santarcangeli, der Sonderbeauftragte, oder besser gesagt, der Geheimagent des Vatikans glaubt an die Auferstehung, an den fliegenden Holländer…


    Santarcangeli schien zu ahnen, woran ich gerade dachte, denn er zauberte ein schwaches Lächeln auf sein Gesicht.


    »Halten Sie mich nicht für verrückt. Aber seitdem wir hier sind, hat sich irgendetwas verändert. Ich weiß nicht… Es ist sehr schwer, darüber zu reden… aber am ersten Tag war dieses Gefühl noch nicht da. Und dann, gestern…«


    Plötzlich berührte mich etwas. Wie schon so oft, wenn ich es mit unbekannten, nicht messbaren und eigentlich auch nicht wahrnehmbaren Kräften zu tun bekam. Am liebsten hätte ich mich jetzt an Radsch Kumar Singh gewandt, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob sich der Wirkungskreis meines ehemaligen Lehrmeisters über den Himmel hinaus auch auf die Taiga ausdehnte.


    Santarcangeli schaute verdrossen drein. Vielleicht erschien es mir aber auch nur so, da wir uns seit drei Jahren nicht mehr gesehen hatten.


    »Wie meinen Sie das, am ersten Tag?«


    »Als wir hier eintrafen. Es war seltsam… überall lag Schnee. Alles war weiß. Zuerst freute ich mich ja auch, wie damals in Tirol, wo ich zum ersten Mal schneebedeckte Bergkuppen gesehen hatte… Und dann veränderte sich auf einmal alles.«


    Da war etwas in seiner Stimme, das mir immer weniger gefiel.


    »Veränderte sich?«


    »In der Nacht wachte ich auf, und mein erster Gedanke war… halten Sie mich nicht für verrückt, aber… mein erster Gedanke war, ich darf nicht in die Höhle gehen!«


    Das haute mich fast von der Bettkante.


    »Eine Höhle? Was denn für eine Höhle?«


    »Meinen Sie, das wüsste ich? Wäre es der Fall, würde ich es Ihnen sagen. Und Stimmen hörte ich auch.«


    »Um Gottes willen! Wessen Stimmen?«


    »Ich glaube, meine eigene. Obwohl… bisher war mir nicht bewusst, dass ich im Schlaf rede. Und nun kann ich mich deutlich daran erinnern, dass ich etwas rief, und als ich aufwachte… beziehungsweise… in dem Moment, als ich aufgeschreckt bin, hörte ich meine eigene Stimme.«


    »Und die Stimme sagte, Sie dürfen nicht in die… Höhle gehen?«


    »So was Ähnliches.«


    »Es war sicher nur ein böser Traum«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Ist mir auch schon passiert.«


    »Ich fürchte, es war kein Traum. Oder… nicht ganz.«


    »Na, das müssen Sie mir jetzt erklären.«


    »Es ist schwer in Worte zu fassen… Es war schon komisch, wie ich gesprochen hatte.«


    »Wieso? Wie denn?«


    »Italienisch.«


    »Na und? Sie sind doch Italiener.«


    »Nur war das Italienisch, in dem ich gesprochen hatte, nicht mein Italienisch. Verstehen Sie?«


    Erstaunt stellte ich fest, dass in seiner Stimme Verzweiflung mitklang.


    »Es wäre gut gewesen, wenn wir schon da in einem Zelt geschlafen und Sie ebenfalls alles mitbekommen hätten. Mit einem Wort, Leslie… dieses Italienisch existiert nicht mehr. Das Wort Höhle wird heutzutage ganz anders ausgesprochen. Und ich kannte zuvor auch nicht diese andere Sprache!«


    »Mein Gott.« Ich verlor die Geduld. »Welches Italienisch meinen Sie denn? Sizilianisch? Neapolitanisch? Schweizerisch?«


    »Keines von denen.« Er schüttelte den Kopf. »Dieses Italienisch war aus dem Mittelalter. In etwa aus dem 16. Jahrhundert.«


    Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und versuchte, die Ruhe zu bewahren.


    »Und… was meinen Sie… wessen Stimme haben Sie gehört? Ich meine, wer zum Teufel hat mit Ihrer Stimme gesprochen?«


    »Nicht der Teufel«, sagte er seufzend. »Sondern ein Ordensbruder von mir. Ein Jesuit. Matteo Ricci…«
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    Ich blickte auf die Uhr. Wir hatten noch ein paar Minuten, bevor man uns im großen Zelt erwartete. Ich versuchte, die rätselhafte Höhle und Santarcangelis nächtliche Halluzination zu vergessen, alles, außer Matteo Ricci. Ich musste weiterfragen. Schließlich wusste ich noch immer viel zu wenig über ihn.


    »Hören Sie, Pater!«, sagte ich und legte meine Hand auf sein Knie. »Könnten Sie mir noch etwas über Ricci erzählen?«


    »Selbstverständlich. Ich bin ja noch gar nicht fertig mit dem, was ich sagen wollte. Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, Matteo Ricci lernte also die schwarze Magie kennen…«


    »Sie meinen, er… verriet seinen Glauben und wurde eine Art… Zauberer?«


    Fast schon beleidigt fuhr der Pater auf.


    »Bruder Matteo hat seinen Glauben nie aufgegeben! Er hatte nur ein paar… Schwierigkeiten.«


    »Schwierigkeiten?«


    »Nun ja… er hatte mal einen Brief an jemanden geschickt… der Name ist unwichtig; er würde Ihnen sowieso nichts sagen. Darin schrieb er, wer mit dem Feuer spielt, dem kann leicht das Haus abbrennen. Und dass ihm einmal bei einer Reise nach Holland aufgefallen war, wie einige Wahnsinnige zur größten Bestürzung der anderen bei Flut auf die am meisten gefährdeten Dämme kletterten und dort für ein paar lumpige Münzen Kunststückchen machten. Die meisten wurden dann auch von den Wellen erfasst und starben. Matteo Ricci schrieb, dass er sich manchmal so fühlt wie diese Menschen in Holland. Er lernte die Magie kennen, hatte aber auch Angst davor…«


    »Warum fing er dann erst damit an?«


    »Um… die Ungläubigen mit ihren eigenen Waffen schlagen zu können. Bruder Matteo träumte davon, ganz China zu reformieren. Statt den alten bärtigen Weisen zu folgen, sollten sie alle Christen werden und zu Gott beten. Matteo glaubte, nur durch die Magie könne er… Erfolg haben.«


    »Demnach folgte Matteo Ricci Li Chi nach Tibet und erlernte in irgendeinem Tempel der Roten Mönche die geheimen Künste?«


    »Ja. Und zwar in der Marpa-Schule.«


    »Woher wissen Sie denn etwas über Marpa?«


    »Ich weiß es einfach. Aber warum schauen Sie mich so an?«


    Ich lehnte mich zurück und schloss für ein paar Sekunden die Augen. Vielleicht nahm ich auch nur unwichtige Kleinigkeiten zu ernst. Wahrscheinlich ging es bloß darum, dass die Gestalt des seit dreihundertfünfzig Jahren toten Jesuiten für Santarcangeli, der zusammen mit Ruggieri die Morde in den Ordenshäusern untersucht hatte, einfach zu einer fixen Idee geworden war. In Europa konnte man es ihm noch nicht anmerken; die fremde Umgebung, die Kälte und die trotz all der Bemühungen unserer Expedition zweifellos vorhandene mystische Aura schienen ihn in seiner Manie allerdings noch zu bestärken. Daphne hätte mir sicherlich den lateinischen Namen für das nennen können, was offenbar mehr und mehr vom Erzengel Besitz ergriff. Es soll ja vorkommen, dass einige Ermittler sich bei der Jagd nach einem Verbrecher so sehr in die Persönlichkeit des Täters versetzen, dass sie manchmal Selbstgespräche mit dem Unbekannten führen, dass sie ihm drohen, ihn bald zu erwischen… Und wenn es dann so weit ist, und der Schuldige sitzt hinter Gittern, fehlt er dem Ermittler plötzlich, so als wäre ein Teil von ihm mit dem Verurteilten verlorengegangen.


    Während ich mir das alles so überlegte, ruhten Santarcangelis Augen auf meinem Gesicht. Seine Stimme klang ganz sanft, als er mich ansprach.


    »Sie halten mich für verrückt, Leslie?«


    Meine Antwort kam vielleicht eine Zehntelsekunde zu schnell, um sich glaubwürdig anzuhören.


    »Ganz und gar nicht. Wir kennen uns lange genug, Enrico, dass ich Sie ernst nehme… Schließlich…«


    In diesem Moment heulte unweit unseres Zeltes der verletzte Bär auf.
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    Mit einem Satz war ich am anderen Ende unseres Zeltes, schnappte mir mein Gewehr, schob noch im Gehen eine Patrone in den Lauf und zog dann vorsichtig den Reißverschluss des Eingangs runter. Meinen Kopf steckte ich, falls überhaupt möglich, noch vorsichtiger hinaus; schließlich hätte ich mit unserem ungebetenen Gast nur ungern persönlichen Kontakt aufgenommen.


    Der Sturm schien nur auf diese Gelegenheit gewartet zu haben, mir eine Ladung Schnee ins Gesicht zu wehen. Sobald ich mich davon befreit hatte, kam auch schon die nächste Fuhre.


    Da ich außer dem ständig auf mich zubrausenden Schneevorhang nichts erkennen konnte, ging ich mit ausgestreckter Waffe auf Erkundungsgang. Unweit von mir schimmerte irgendetwas Orangefarbenes auf. Wahrscheinlich die Rückseite von Dagmar Jacobs Zelt.


    Ich klemmte mir die Waffe unter den Arm und trat nach vorn. Trotz meiner Vorsicht prallte ich prompt mit Barry Mountjoy zusammen. Er reckte kämpferisch seinen Schnurrbart nach vorne, sichtlich noch im Bewusstsein meines gestrigen Fehltrittes. Seine Augen blitzten. Gewiss nahm er an, dass auch dieser Bär auf meine Kappe ging.


    »Haben Sie… haben Sie ihn gesehen?«


    »Nein… nur… gehört.«


    »Ist das… Ihr Bär?«


    »Er hat sich… nicht vorgestellt.«


    »Wir müssen die anderen warnen… nicht dass jemand…«


    Ich wollte mich gerade zu ihm hinüberbeugen und ihm meinen Plan erklären, als der Bär erneut aufheulte.


    Das Geräusch schien aus unserem Rücken zu kommen. Wir drehten uns zur gleichen Zeit um, genauso, wie wir auch zur gleichen Zeit die Waffen in Anschlag brachten. Der dunkle Schnurrbart Mountjoys reckte sich noch entschlossener nach vorn. Obwohl ich über den bekannten Ethnologen wusste, dass er sich schon einige Male am Amazonas in Lebensgefahr befunden hatte, überraschte mich sein Mut. Vor allem in Anbetracht der sehr dürftigen Bewaffnung, die wir in Gestalt zweier Baikal-Gewehre besaßen, die bestimmt schon bessere Zeiten erlebt hatten.


    Als der dunkle Riese in unserem Blickwinkel erschien, drückten wir gleichzeitig ab. Das Tier kreischte wild auf, doch der Wind nahm dieses Kreischen genauso mühelos mit auf Reisen wie den Widerhall unserer Schüsse. Mountjoy ließ sein Gewehr fallen und hielt sich an mir fest. Zwar wäre auch ich beinahe ausgerutscht, konnte mich aber irgendwie auf den Beinen halten.


    Der Leiter unserer Expedition klopfte mir dankbar auf die Schulter und hob seine Baikal wieder auf. Er blickte die Waffe verächtlich an und deutete damit in Richtung der Zelte.


    In diesem Moment hörten wir einen erneuten Schuss, der nicht vom Wind verschluckt wurde. Ich konnte sogar das Jaulen der Kugel vernehmen. Vor allem, weil sie nur ein paar Millimeter neben meinem Ohr vorbeipfiff.


    Wieder handelten wir wie auf ein Kommando. Diesmal ließen wir uns gleichzeitig in den Schnee fallen. Der Wind schien unseren Rückzug zu würdigen, denn er minderte sein Tempo ein wenig. In der neu gewonnenen Ruhe konnten wir klar und deutlich das Stimmengewirr aus dem Zeltlager vernehmen.


    »Ellinora! Ellinora«, hörte ich einen nervösen Bariton. »Gehen Sie sofort in Ihr Zelt zurück!«


    »Sie haben mir gar nichts zu befehlen«, antwortete die junge Dame gereizt. »Gehen Sie lieber aus der Schusslinie!«


    »Mervyn! Nimm ihr das Gewehr weg, bitte! Ellinora! Verstehen Sie denn nicht? Das hier ist nicht der Rummelplatz… es geht um einen riesigen Bären…«


    »Aus dem Weg!«


    Mountjoy erhob sich ein wenig und formte mit den Händen einen Trichter vor dem Mund.


    »Haaallloooo! Haaallloooo! Feuer einstellen! Der Bär ist…«


    Die Antwort kam sofort.


    In Form einer pfeifenden Kugel.


    Unser schnurrbärtiger Expeditionsleiter warf sich wieder auf den Boden und hämmerte wütend die Faust in den Schnee.


    »Verdammt, die schießen auf uns!«


    Wie zur Bestätigung krachte es erneut, und eine Kugel sirrte dicht über uns hinweg.


    »Es wäre vielleicht besser, wenn Sie nicht herumschreien«, empfahl ich ihm unruhig. »Ich selbst hatte schon die Gelegenheit zu bemerken, wie leicht man Ihre Stimme mit der eines Bären verwechseln kann…«


    Mountjoy vergewisserte sich, ob Blicke nicht doch töten können, und stand dann langsam auf. Er streckte den Hals nach vorn, als könnte er damit die Schneemauer durchbrechen. Natürlich endete der Versuch ohne Erfolg, und so machte er bald wieder einen Rückzieher. Er wollte grinsen, doch das Lächeln wandelte sich ziemlich schnell in eine Fratze. Er beugte sich langsam zu meinem Ohr hinunter und schrie mir irgendetwas zu. Im erneut aufbrausenden Schneesturm hörte es sich wie das heisere Flüstern eines Lungenkrebspatienten an:


    »Wissen Sie… wo der Bär ist?«


    »Nein…«


    »Ich schon!«


    Ich schaute in die trübe Gegend vor uns, die Mountjoy eben noch so vehement untersuchen wollte.


    »Wo?«


    »Hinter… Ihnen!«


    Langsam, sehr bedächtig drehte ich mich um, konnte es aber auch so nicht vermeiden, ihn mit meinem Gewehr anzustoßen. Mountjoy nahm es mir allerdings nicht übel. Ohne jegliche Panik, fast schon neugierig, starrten wir auf das nun vor uns stehende riesige Tier.


    Als ich den glasigen, unbedarften Blick in den Augen des Braunbären bemerkte, atmete ich erleichtert auf. Mountjoy richtete seine Waffe auf das Tier und wollte gerade abdrücken, als ich den Lauf der Baikal nach unten drückte.


    »Sind Sie… verrückt geworden?«


    »Schießen Sie… nicht! Er… kann nichts… sehen!«


    »Dann wischen Sie sich… den Schnee aus den Augen!«


    »Er! Nicht ich. Der Bär kann nichts sehen! Er ist blind!«


    »Machen Sie… Scherze?«


    »Ich erkläre es… Ihnen später. Halten Sie sich… zurück.«


    Mountjoy ließ den Finger zwar vom Abzugshahn, blickte mich aber immer misstrauischer an. Scheinbar wusste er nicht genau, ob er mich für verrückt halten sollte, oder ob ich vor lauter Furcht den Verstand verloren hatte.


    Der Bär unternahm im Moment gar nichts. Sein Gesicht war ein Sinnbild der Verzweiflung. Der Wind hatte alle Spuren verweht, und nun gab es nichts mehr, woran er sich orientieren konnte.


    Mountjoy schien irgendwas davon kapiert zu haben, was ich ihm erklären wollte, denn plötzlich ließ er von sich aus den Lauf seiner Baikal weiter nach unten sinken.


    Der Wind ließ erneut etwas nach, und plötzlich hörte ich das Weinen des Bären. Das riesige Tier senkte sein Haupt und winselte wie ein Hund, der gerade sein Herrchen verloren hat.


    Ich konnte nichts dafür; ich verspürte erneut Mitleid. Ich hob mein Gewehr und wollte dem Bären ins Auge schießen. Wenn ich Glück hatte, konnte ich ihn mit einem einzigen Schuss von seinem Leiden erlösen.


    Mountjoy begriff auch ohne Worte, was in mir vor sich ging. Als ich mich auf den Schuss vorbereitete, tat er es bereits auch. Und zielte genauso wie ich auf den Kopf des Braunbären.


    Der Riese schien allerdings gespürt zu haben, was wir vorhatten. Er heulte noch lauter und stellte sich plötzlich auf die Hinterbeine. So stand er vor uns wie der Sturmgott persönlich.


    Was dann passierte, geschah so schnell, dass ich mich kaum noch an die Reihenfolge erinnere. Der Bär ließ sich wieder herunterfallen, senkte den Kopf, ergriff irgendetwas mit dem Maul und bewarf uns damit. Das längliche, schwere Paket riss uns beide von den Beinen; dabei löste sich ein Schuss, und Mountjoy ließ kurz die Dimensionen seiner ziemlich durchwachsenen Schimpfwortpalette erahnen.


    »So ein verdammter Mist! Dieser Hurensohn!«, keuchte er, als er sich wieder halbwegs im Griff hatte. »Habe ich getroffen?«


    »Wen? Mich oder den Bären?«


    Inzwischen war ich wieder etwas gelöster, denn das Tier war wie vom Erdboden verschwunden.


    Unser Expeditionsleiter kam taumelnd in die Höhe und blickte misstrauisch in alle Richtungen. Ich war da, wie gesagt, um einiges ruhiger.


    Ich weiß auch nicht, warum, aber irgendwie war ich mir sicher: Der Bär hatte sich für immer verabschiedet.
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    Als hätte ein unsichtbarer Dirigent das Sturmorchester abgewunken, verstummte die Orkansymphonie mit einem Schlag. Der Wind zog nach Norden und nahm die riesigen Schneeflocken als Proviant mit. Plötzlich bemerkten wir, dass wir uns unweit des Zeltlagers gegenüberstanden und in die graue Abenddämmerung starrten.


    Selbst die Spuren des Bären waren schon wieder verschwunden.


    Ich beugte mich gerade über das längliche Paket, als die anderen sich auf uns warfen wie Vögel auf das frisch bestellte Feld. Ganz vorn rannte Dagmar Jacob, hinter ihr Ellinora. Dagmar hatte nichts bei sich, die andere Dame umso mehr. Sie hielt sich an der Baikal fest, als ob sie jemanden damit erschlagen wollte.


    Kurze Zeit später scharten sich bereits alle um uns.


    »Sind Sie verletzt?«, hörte ich die besorgte Stimme von Ellinora Dunbar. »Ich hab mehrmals versucht, ihn abzuknallen.«


    »Sicher. Aber nicht ihn, sondern uns«, kam die sarkastische Bemerkung Mountjoys. »Wären unsere Reflexe nicht so gut gewesen…«


    »Was zum Teufel ist denn überhaupt passiert?« Mervyn Talisker stemmte die Arme in die Hüften. »Ellinora meinte, es war ein Bär. Ich habe aber gar nichts gehört!«


    »Und ob es ein Bär war!«, beharrte die junge Frau. »So kann nur ein Bär brüllen. Oder, Mr. Lawrence?«


    »Ja. Es war tatsächlich ein Bär.«


    »War es… Ihr… Bär?«, erkundigte sich Elliott verblüfft. »Ist er Ihnen etwa gefolgt?«


    »Aller Wahrscheinlichkeit nach war es tatsächlich mein Bär.«


    Jetzt erst bemerkten sie das dunkle Bündel zu unseren Füßen.


    Elliott holte seine Kamera hervor und trat ein paar Schritte zurück.


    »Bitte lächeln! Die erste Trophäe dieser Expedition… Die unerschrockenen Jäger haben den Angriff der Bestie abgewehrt. Soll ich eine Wandzeitung herausbringen? Auf der einen Seite Mr. Mountjoy, auf der anderen ein Bild von Ihnen, Mr. Lawrence. Und unser Freund Rolf zeichnet dann einfach einen Bären dazwischen. Na, was sagen Sie?«


    Dagmar Jacob bückte sich und stieß mit dem Zeigefinger an das Päckchen.


    »Und was ist das?«


    Ich senkte den Gewehrlauf und fummelte damit an dem umhüllenden Rentierfell herum.


    »Ein Geschenk«, antwortete ich. »Wurde uns soeben zugestellt.«


    »Zugestellt?« Talisker blickte mich ungläubig an. »Von wem?«


    »Vom Braunbären.«


    Talisker grinste unsicher.


    »Sie… scherzen, Mr. Lawrence! Hey, Mr. Mountjoy! Sagen Sie doch auch mal was!«


    Der rotnasige Ethnologe zwirbelte gedankenverloren an seinem Schnurrbart.


    »Was soll ich sagen? Es wurde nicht bloß zugestellt. Er hat sogar damit nach uns geworfen…«


    »Wer?«


    »Wer, wer! Na, unser Braunbär selbstverständlich!«


    Wie ich sie mir so der Reihe nach anschaute, fand ich, dass sie es überhaupt nicht als selbstverständlich erachteten.


    Ich bückte mich und deutete auf das Fell.


    »Sehen Sie diese Kratzer?«


    Da niemand eine Antwort gab, fuhr ich fort:


    »Sie stammen von den Krallen und Zähnen des Bären. Er hat es drei Meilen weit geschleppt.«


    Dagmar blickte mich misstrauisch an.


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Bei unserem Treffen im großen Zelt wollte ich es erzählen. Ich hatte nämlich nicht bloß dieses Abenteuer mit dem Bären… Zufällig stieß ich auch auf einen tungusischen Friedhof. Und dort…«


    Mervyn Talisker trat interessiert näher.


    »Sie meinen, dies ist so eine… äh… tungusische Leiche? Mr. Lawrence, darf ich seinen Schädel abmessen?«


    »Der dürfte Sie kaum interessieren«, sagte ich, um seinen Eifer zu bremsen, nachdem ich die Verpackung etwas näher in Augenschein genommen hatte. »So seltsam es sich vielleicht anhören mag, aber… es ist ein Europäer.«


    Rolf Bauer, der Benjamin unserer Truppe, der bereits mehrere beachtenswerte Abhandlungen über den Schamanenglauben der nordischen Völker geschrieben hatte, rümpfte die Nase und schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Das klingt sehr unwahrscheinlich… Wo haben Sie die Leiche gefunden?«


    »In einem Birkenwald.«


    »Auf dreibeinigen Behältern?«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Menschenskind, das ist doch mein Beruf! Einige Gruppen der Tungusen, Nanajen, Orotschen setzen auf diese Weise ihre Toten bei. Andere bauen eine Art Hängebett zwischen den Birken und legen ihre Verstorbenen dort hinein. Wie konnten Sie in den Kasten klettern?«


    »Was für eine Frage! Natürlich habe ich den Deckel aufgebrochen. Wollen Sie ein Wunder sehen?«


    »Wunder? Was für ein Wunder?«


    Wortlos griff ich in die Tasche und holte den Nagel heraus, den ich nicht in den Deckel zurückgeschlagen hatte.


    Rolf schaute ihn kurz an und fuhr dann verdutzt auf.


    »Wollen Sie etwa behaupten, dass der Kasten damit zugenagelt war?«


    »Genau.«


    »Unmöglich. Das hier ist ein neuer Nagel. Aber dieser Friedhof… er wird seit Jahren nicht mehr benutzt.«


    Diesmal war es an mir, überrascht zu sein.


    »Woher wollen Sie das denn wissen?«


    »Ich hatte mich im Dorf erkundigt.«


    »Und man hat Ihnen geantwortet?«


    »Mr. Lawrence, ich weiß, wie man die Fragen stellen muss! Ich habe einen Jungen getroffen und ihn gefragt, ob sein Großvater noch leben würde. Er verneinte. Ich fragte, wo er denn nun sei. Der Junge zeigte mir die Richtung. Dann erkundigte ich mich, ob der Junge einen Freund hätte. Was der Fall war. Also fragte ich diesmal, ob denn der Großvater seines Freundes noch lebte. Und das war der Fall. Ich erkundigte mich, wo man diesen bestatten würde, wenn er stirbt. Woraufhin der Junge eine Gegenfrage stellte.«


    »Welche?«


    »Ob ich ein Kaugummi hätte. Nachdem das Geschäftliche geregelt war, antwortete er mir. Wenn der Großvater seines Freundes sterben sollte, käme er an einen anderen Ort, weil der alte Platz schon voll ist. Er zeigte mir sogar den Weg zum neuen Friedhof. Der Weg, den Sie genommen haben, Mr. Lawrence, führt hingegen zum alten. Demnach kann dieser Nagel nicht aus dem Kasten dort stammen, denn dort wird seit gut zehn Jahren niemand mehr bestattet.«


    »Trotzdem stammt der Nagel aus einem dieser Kästen dort«, entgegnete ich. »Genauso wie die Leiche.«


    »Demnach…«


    »Demnach hatte jemand den verstorbenen Tungusen aus dessen Grabkammer genommen und einen anderen hineinverfrachtet. Einen Europäer in einem militärähnlichen Tarnanzug.«


    »Ich hoffe, er ist nicht an irgendeiner Seuche gestorben«, meinte Daphne McKenzie erschrocken. »Mr. Lawrence, Sie hätten das sofort erzählen müssen, als Sie zurückkamen! Lachen Sie nicht, bitte, das ist bitterernst! Milzbrand zum Beispiel kann sich auch durch Körperkontakt ausbreiten!«


    »Keine Angst«, sagte ich mit einem bitteren Lächeln im Mundwinkel. »Unser Toter fiel nicht einer Seuche zum Opfer… Obwohl ich nicht weiß… ob wir uns nicht gerade deswegen Sorgen machen sollten…«


    »Wieso? Was haben Sie an ihm entdeckt? Ausschlag? Abszesse im Gesicht?«


    »Der Mann ist nicht an irgendeiner ansteckenden Krankheit gestorben. Weder an Milzbrand noch an der Beulenpest.«


    »Sondern?«


    »Er wurde ermordet«, antwortete ich mit einem lauten Seufzer. »Sie werden es gleich selbst sehen. Jemand hat ihn mit einer Gewehrkugel direkt ins Herz getroffen.«
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    Ich möchte mich nicht in einem allzu romantischen Licht erscheinen lassen, aber ich bin mir sicher, wir alle fühlten uns in diesem Moment, als hätte der Todesengel persönlich seine schwarzen Flügel über unser Lager ausgebreitet. Zum Glück flog wenigstens nicht auch noch gerade ein Uhu vorbei, um mit seinen Lauten Stimmung zu machen.


    Alle Blicke richteten sich auf Mountjoy. Unser Expeditionsleiter zog seine struppigen Augenbrauen in die Höhe, wobei natürlich auch sein spitzer Schnurrbart in Bewegung geriet.


    »Woher nehmen Sie denn diesen Mist?«


    »Ich habe es gesehen.«


    »Auf dem Friedhof?«


    »Auf dem Friedhof.«


    Mountjoy kratzte sich an der Oberlippe und nickte schließlich.


    »In Ordnung. Vergewissern wir uns doch einfach. Lassen Sie uns das Paket in…«


    Ein greller Aufschrei unterbrach ihn. Erschrocken brachte ich mein Gewehr in Anschlag, da ich annahm, der Bär wäre wieder zurückgekehrt. Dabei hatte bloß Ellinora Dunbar neben mir hysterisch zu kreischen angefangen.


    »Was labern Sie hier durcheinander!«, griff sie Mountjoy an, während ihre hübschen blauen Augen nur so funkelten. »Was ist in diesem Sack?«


    Mountjoy seufzte und deutete auf meine Wenigkeit.


    »Mr. Lawrence behauptet, eine Leiche.«


    Nun war ich dem Blick der stahlblauen Augen ausgesetzt.


    »Sie…? Sie schon wieder! Mit Ihnen haben wir mehr Sorgen am Hals als mit einem Schneesturm. Zuerst verschwinden Sie, und jeder geht mir mit der Frage auf die Nerven, wie das Wetter wird und ob man Ihnen bald eine Suchexpedition hinterherschicken müsse. Dann sind Sie wieder da und locken gleich darauf einen Bären und eine Leiche an! Nehmen Sie hiermit zur Kenntnis, dass ich nicht mit einem Toten in einem Zeltlager schlafen werde! Ich werde mich bei der Humboldt-Stiftung beschweren! Es war keine Rede davon, dass auch Verrückte zur Expedition gehören, deren Freizeitvergnügen offenbar darin besteht, auf Friedhöfen nach Leichen zu suchen. Ich habe bereits von Anfang an gewusst, dass dieser Kerl nicht ganz dicht ist! Sehen Sie doch! Schauen Sie ihn doch an! Er grinst ja selbst jetzt noch wie ein Irrer!«


    Dagmar Jacob versuchte, Miss Dunbar zu beruhigen, doch die dünne, schwarzhaarige junge Frau riss den Arm wieder aus ihrer Hand.


    »Lass mich, Jacob! Ich wurde engagiert, um mich mit den Wettervorhersage-Fähigkeiten der Tungusen auseinanderzusetzen, und nicht, um wegen dieses Leichenträgers hier verrückt zu werden. Wenn jemand es wagen sollte, dieses… dieses Etwas ins Zeltlager zu bringen, packe ich meine Sachen und verschwinde. Auf der Stelle!«


    Mountjoy klemmte sich erbost die Waffe unter den Arm und winkte Daphne zu sich.


    »Miss McKenzie! Seien Sie so gut und stoßen Sie eine Beruhigungsspritze in Miss Dunbars entzückendes Hinterteil.«


    Besagte Miss Dunbar, unsere leicht hysterische Meteorologin, traute ihren Ohren nicht. Sie ballte die Fäuste und sprang direkt vor den Expeditionsleiter.


    »Was erlauben Sie sich! Wer sind Sie überhaupt, dass Sie hier mein Hinterteil bewerten?«


    Diesmal ließ Mountjoy seinen Schnurrbart nicht tanzen, und er zog auch nicht die breiten Augenbrauen in die Höhe. Stattdessen blickte er der Dame tief in die Augen und sagte lediglich mit leiser, sehr leiser Stimme:


    »Miss Dunbar… falls Sie es nicht mitbekommen haben, in diesem Paket liegt ein Toter. Schon diese Tatsache allein sollte Sie dazu bewegen, Ihre Stimme zu dämpfen. Außerdem ist es gut möglich, dass derjenige, der jetzt in diesem Rentierfell ruht, früher ebenfalls etwas gegen das Leichendasein hatte und lediglich seiner Arbeit nachgegangen war. Ich weiß nicht, ob Sie mir folgen können…?«


    »Nein. Aber das interessiert mich auch gar nicht.«


    »Gut. In dem Fall merken Sie sich aber bitte eins: Auf diesem Schiff bin ich der Kapitän, also praktisch nach Gott die zweitwichtigste Person. Und wer nicht gehorcht, der wandert zu den Haien. Klar?!«


    Miss Dunbars Gesicht errötete vor Zorn wie das Feuer von Santarcangeli. Wäre ich ein Maler gewesen, hätte ich bestimmt alles unternommen, um sie als Modell zu bekommen. Das rabenschwarze Haar, die unwahrscheinlich blauen Augen und die Zornesröte lechzten förmlich nach einem mit grellen Farben arbeitenden Malerpinsel.


    Mountjoy brummte zufrieden irgendetwas und schulterte seine Baikal. Er beugte sich über unser Paket, schnappte sich einen der Riemen und blickte uns dann abwartend an.


    Zuerst sprang Mervyn Talisker hinzu, dann folgte ich. Meier und Elliott wollten auch noch helfen, kamen aber nicht mehr zum Zug. Elliott winkte daraufhin ab und machte stattdessen einige Aufnahmen von uns. Rolf Bauer beobachtete stirnrunzelnd den Horizont, als ob dort jederzeit wieder der Bär auftauchen könnte.


    Mountjoy steuerte auf das Hauptzelt zu, wo wir uns eigentlich schon längst hätten versammeln müssen. Das Auftauchen meines Lieblingstieres hatte den Fahrplan allerdings gehörig durcheinandergebracht.


    Als wir eintrafen, standen die anderen bereits da. Lynn Bergen blickte uns mit ausgestrecktem Hals entgegen wie ein erschrockenes Rentier beim Anblick von Ewenk-Jägern. Seine dicke, vieldioptrische Brille war mit Schnee und Eis beschlagen. Gott allein wusste, womit er uns überhaupt gesehen hatte.


    Ulli Stern hatte sich an die Jurtewand gelehnt; die feinen Rauchschwaden aus seiner Pfeife wiesen darauf hin, dass man ihn nicht so leicht aus der Fassung bringen konnte.


    Fabio D'Amato zog zuvorkommend den Reißverschluss runter, sodass wir sofort eintreten konnten.


    Da das große Zelt hauptsächlich für Beratungen und gemeinsame Untersuchungen gedacht war, gab es kein Bett. Lediglich eine zusammenklappbare Campingliege döste in einer Ecke vor sich hin, für den Fall, dass die Nacht doch mal für jemanden zu lang werden sollte.


    Ohne ein weiteres Wort zog Fabio die Liege hervor und stellte sie auf. Wir legten mit letzter Kraft unser Geschenkpaket vom Weihnachtsbären darauf.


    Mountjoy keuchte, sagte aber kein Wort. Das Schweigen deutete ich als Aufforderung, also nahm ich mein Messer aus der Hosentasche und beugte mich über den Rentierfellsack.


    »Warten Sie mal, Lawrence!«


    Ich hielt inne und schaute neugierig auf.


    Mountjoy hob den Kopf und versuchte, uns alle mit einem Blick zu erfassen.


    »Bitte… ähm… bitte, hören Sie mir gut zu! Man hat uns hierhergeschickt, um alle Aspekte der Schamanenrituale zu untersuchen. Obwohl wir keine Soldaten sind, die vor irgendeiner Flagge hoch und heilig geschworen haben, ihren Weg bis zum bitteren Ende zu verfolgen… trotzdem erfordert es die Ehre der Wissenschaft, dass wir hier unseren Mann stehen. Ich weiß nicht, ob Sie alle mit den Geschehnissen der letzten 36 Stunden vertraut sind… Keine Angst, ich will hier keine Predigt halten. Sie sollten aber wissen, dass Mr. Lawrence gegen einige Regeln verstoßen hat.«


    Ich wollte dazwischenfahren, aber er winkte ab.


    »Sie können zum Schluss Ihren Senf dazugeben. Also: Mr. Lawrence entfernte sich vom Lager, ohne jemanden darüber zu informieren.«


    Das stimmte zwar nicht ganz, aber ich wollte Pater Santarcangeli oder Elliott nicht mit hineinziehen. Apropos– was zum Teufel war bloß mit Erzengel los? Wenn wir die Leiche in dem Tarnanzug inspiziert und beschlossen hatten, was aus ihr werden sollte, musste ich schleunigst zu dem Pater zurück.


    »Mr. Lawrence nahm auch kein Gewehr mit, und als er dann von einem Bären angegriffen wurde, musste er auf einen tungusischen Friedhof flüchten. Auf nähere Einzelheiten… wollen wir hier lieber verzichten… auf jeden Fall fand er angeblich eine Art Sarg und darin einen europäischen Mann, der erst kurz zuvor erschossen wurde. Richtig, Mr. Lawrence?«


    »Absolut.«


    »Der Bär folgte seinem Herrchen und… so seltsam es auch erscheinen mag, aber… er brachte auch den… Toten mit. Demnach liegt jetzt in diesem Rentierfellsack Ihre Leiche, nicht wahr, Mr. Lawrence?«


    »Zweifellos. Obwohl es nicht ›meine‹ Leiche ist.«


    »Sicher.« Mountjoy kratzte sich unter dem Schnurrbart und schaute uns erneut der Reihe nach an.


    »Mich würde nun Ihre Meinung interessieren… besser gesagt, ich würde gern abstimmen lassen.«


    »Über was?«, erkundigte Miss Dunbar sich misstrauisch.


    »Nun, wenn Mr. Lawrence die Riemen aufschneidet… werden wir die Leiche eines Menschen finden. Wenn es… sagen wir mal… ein Tunguse ist, gibt es kein Problem. Wir bringen den Toten wieder an seinen Platz zurück, und falls die Dorfbewohner doch was merken sollten, tun wir so wie die drei Affen: nichts gesehen, nichts gehört, und es wird auch nichts gesagt. Klar?«


    »Wie der Himmel draußen«, brummte D'Amato. »Was, wenn es… doch ein Europäer ist?«


    »Ja… das wäre ein Problem«, erwiderte Mountjoy gereizt. »Schließlich wurden wir nicht hierhergeschickt, um Detektiv zu spielen und unbekannten Mördern nachzujagen. Wir werden dafür bezahlt, uns um die Schamanen zu kümmern. Falls wir nun aber diesen Sack öffnen und einen Europäer finden… ich weiß nicht, ob wir vom moralischen Standpunkt aus die Möglichkeit haben, darüber hinwegzusehen.«


    Nachdem er seine Rede beendet hatte, wurde es sehr still im Zelt. Alle versuchten, das eben Gehörte zu verarbeiten.


    Rolf Bauer fasste sich als Erster. Er hob die Hand wie ein Schüler, der sich zu Wort melden will.


    »Bitte, Herr Bauer.«


    »Falls ich Sie richtig verstanden habe, Mr. Mountjoy, bieten Sie uns sozusagen die Wahl an. Die Wahl, ob wir überhaupt in das Paket schauen wollen. Falls nicht, können wir auch nichts sehen. Nichts sehen, nichts hören, wie Sie eben sagten. Und wir können noch dazu Mr. Lawrence für verrückt erklären.«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Das ist mein persönlicher Rückschluss. Wir können also weiterarbeiten, als wäre nichts geschehen. Schließlich drehen täglich Millionen ihr Gesicht weg– warum nicht auch wir, nicht wahr?«


    »Reden Sie weiter. Und sagen Sie Bescheid, wenn Sie fertig sind…«


    »Falls wir den Sack aber doch öffnen und eine Leiche darin finden, wird es zu spät sein, uns da noch rauszuhalten. Wir müssen Stellung beziehen. Die Behörden informieren, auch wenn das bedeuten könnte, dass wir nur noch die Rücken der Schamanen sehen werden, die vor den chinesischen Behörden flüchten. In dem Fall wären natürlich zwei Jahre Vorbereitungszeit futsch!«


    Mountjoy schaute wiederum alle der Reihe nach an, doch die meisten wichen seinen Blicken aus. Einige fanden ihre Fußspitze äußerst interessant, andere entdeckten Schmutz unter ihren Fingernägeln, was umso beachtenswerter erschien, da die meisten von ihnen noch ihre Handschuhe trugen.


    Unser Leiter wartete noch einen Moment; dann brach er schließlich das Schweigen.


    »Ich bitte also um Ihre Stimmabgabe. Mr. Lawrence und ich werden uns aufgrund unserer direkten Beteiligung enthalten. Fehlt irgendjemand?«


    »Santarcangeli«, sagte ich. »Wahrscheinlich hat ihn das Fieber ins Bett getrieben. Er blieb in unserem Zelt.«


    »Miss McKenzie, wenn wir hier fertig sind, könnten Sie dann bitte nach ihm sehen?«


    »Santarcangeli?«, staunte Daphne. »Aber vorhin hatte er doch noch gar nichts…«


    Die anderen kümmerten sich nicht sonderlich um Erzengels Gesundheit. Alle waren wie verhext von dem Paket auf der Campingliege.


    »Ihre Antworten, werte Kollegen, bitte«, sagte Mountjoy mit krächzender Stimme. »Es wird immer wärmer hier drin, und… wer weiß, was sich ins Fell gewickelt befindet. Also… sollen wir es aufmachen oder nicht?«


    Zuerst meldete sich wieder Rolf Bauer.


    »Ich sage ja. Ich meine… es kann ja auch ein Kollege von uns sein. Er hat hier vielleicht etwas erforscht, und irgend so ein Halunke bringt ihn kurzerhand um. Wenn wir den Sack einfach in den Wald zurückbringen… wer weiß, vielleicht tötet er dann weiter. Ich bin auf jeden Fall dafür, nachzusehen.«


    In Elliotts Hand blitzte der Fotoapparat auf. Er machte ein paar weitere Bilder und schraubte dann langsam die Schutzkappe aufs Objektiv zurück.


    »Auch ich meine, wir sollten den Ballen öffnen. Ich will den Inhalt fotografieren. Schon als Kind wollte ich Polizeifotograf werden.«


    Ellinora Dunbar stürmte zu Elliott und riss ihm beinahe die Kamera aus den Händen.


    »Sie sind ja alle verrückt! Was haben wir denn mit alldem zu tun? Mr. Lawrence ist ja nicht normal! Und falls doch… weiß der Teufel, was er im Schilde führt. Wir sollten uns lieber auf unsere Arbeit konzentrieren. Man hat uns nicht hierhergeschickt, um auf irgendwelchen Friedhöfen herumzuschnüffeln. Ich bin dagegen. Nicht nur das, ich werde beim Stiftungsleiter eine Beschwerde einreichen. Ich bin zum Arbeiten hier, und aufgrund der bekannten Namen hatte ich eigentlich erwartet, dass dies auch für Sie gilt! Aber scheinbar habe ich mich da geirrt, meine Herren!«


    »Mr. Meier?«


    Der kleine, bucklige Psychiater zuckte mit den Schultern.


    »Ich passe. Sollen die anderen entscheiden.«


    »Miss Jacob?«


    Dagmar, die mich anscheinend schon am ersten Tag für sich entdeckt hatte, zog ein unwilliges Gesicht.


    »Ich bin dagegen. Ich finde, es wäre nicht richtig…«


    Während einer sehr kurzen Zeitspanne ging mir sehr vieles durch den Kopf. Unter anderem, dass eine solche Abstimmung nur dazu führte, die Gemeinschaft zu spalten. Wenn ich die Sache schon auf mich genommen hatte, sollte ich sie auch zu einem Ende bringen.


    »Miss McKenzie?«


    Daphne erhob sich mit geschlossenen Augen. Offenbar konzentrierte sie sich völlig auf die Situation und wollte keine Fehlentscheidung treffen. Und sich schon gar nicht von den anderen beeinflussen lassen.


    Ich hielt die Zeit für gekommen, zu handeln. Blitzschnell nahm ich mein Messer in die Rechte, sprang zu dem Paket und zerschnitt die Lederriemen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Miss Dunbar sich zum Gehen wandte.


    Die Riemen rissen mit einem Knall wie Gitarrensaiten und fielen dann schlaff auf den Boden.


    Als das Gesicht des Toten zum Vorschein kam, war ich nicht der Einzige, der überrascht auffuhr.


    Mountjoy vergaß seine Empörung. Sein Kinn klappte runter, und offenen Mundes starrte er auf den geschwärzten Schädel. Jemand schrie auf, und Miss Dunbar zog soeben den Reißverschluss des Eingangs zu. Von außen, versteht sich.


    Mountjoy reckte den Schnurrbart nach vorn.


    »Mr. Lawrence… was zum Teufel soll das bedeuten? Könnten Sie mir das erklären?«


    In Gedanken wiederholten wahrscheinlich alle seine Frage und blickten mich an, als hätte ich den Leichnam in den Sack gepackt.


    Dabei war ich in dieser Sache genauso unschuldig wie die anderen. Schließlich war der Mann, den ich auf dem Friedhof entdeckt hatte, tatsächlich ein Europäer gewesen, in einem bunten Anzug, mit einer Schussverletzung in der Herzgegend.


    Dieser Armselige hier aber, der zwar zweifelsohne auch einmal zur europäischen Rasse gehört hatte, war keineswegs gestern gestorben. Oder vorgestern. Außerdem auch nicht an einem Herzschuss.


    Auch seine Kleidung war nicht dieselbe. Der schwarze Umhang und die zerfetzte und verwesende Kapuze deuteten darauf hin, dass es sich um einen Priester oder anderen Gottesdiener handeln musste. Die auf dem Schädel geschrumpfte Haut, die wenigen verbliebenen krausen Haare und die perfekt konservierten Gliedmaßen beschworen die Ära alter Mumifizierungstechniken herauf.


    Die Wissenschaftler blickten einander entgeistert an. Der Tote lag regungslos in seinem Sack, und wäre es kein Sakrileg– ich könnte sogar schwören, mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck.


    Talisker nahm einen Gegenstand aus der Tasche, der entfernt an eine Messschraube erinnerte, und beugte sich damit über den Leichnam.


    »Menschenskind, was… was tun Sie?«, hörte ich den Protest Mountjoys. »Können Sie ihn denn nicht in Ruhe lassen?«


    Talisker schien den Einwand erst gar nicht zu hören. Er legte sein Messinstrument an den Kopf der Mumie und winkte wenig später resigniert ab.


    »Uninteressant. Hier gibt es nichts zu messen. Tausend zu eins, dass er aus den Schweizer Bergen stammt. Und was sein Alter angeht… Na ja, ich bin zwar kein Fachmann in Sachen Präparation, aber… er dürfte gut und gerne dreihundert Jahre alt sein.«


    Der Tote schien daraufhin zustimmend zu nicken.
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    Erzengel saß auf seinem Bett, als ich eintrat. Er blickte kurz auf, und starrte dann weiter in die allmählich herunterbrennenden Flammen des Ofens.


    Der Anblick verblüffte und beunruhigte mich gleichermaßen. Ich kannte Enrico Santarcangeli schon seit Langem, hatte ihn aber noch nie in einer solchen Stimmung erlebt. Im Nagaland hatte er selbst unter größter Gefahr stets einen kühlen Kopf behalten. Und nun saß er da wie ein alter, kranker Mann.


    »Wie geht es Ihnen, Pater?«


    Ich hob seine heruntergerutschte Wolldecke auf und legte sie ihm in den Schoß.


    »Ist ihnen nicht gut, Erzengel?«


    Meine Frage blieb unbeantwortet. Er stand auf und ging in den hinteren Bereich des Zeltes. In einem seiner Koffer wühlte er eine Zeitlang herum; dann kam er mit einem zerknitterten Stück Papier zurück.


    Er ließ sich wieder auf das Bett fallen und reichte mir den Zettel.


    »Sehen Sie?«


    Ich hielt ein ziemlich dunkles, krauses, teilweise eingerissenes Pergament in den Händen. Es musste schon sehr alt sein. Das seltsamste aber war sein Geruch. Ein leicht bitterer, dennoch nicht unangenehmer Duft drang in meine Nase; er erinnerte mich an alte Kleidungsstücke, die in Schränken hängen, in denen Heilkräuter und andere Pflanzen aufbewahrt werden.


    »Was ist das?«


    Santarcangeli breitete matt die Arme aus.


    »Schauen Sie es sich nur ruhig an.«


    Erneut hielt ich das Pergament vor die Augen und versuchte, die mit kalligrafischen Schlenkern geschriebenen Zeilen zu entziffern. Bald stellte ich fest, dass es sich um eine Liste mit fünf Namen handelte.


    »Lesen Sie sie… laut.«


    Ich hielt das Papier ins Licht des Feuers und buchstabierte langsam die unbekannten Namen.


    »Ubaldo Locatelli, Giorgio Ferreol, Andrea Allio, Paolo Fajardo, Bruno Romano… wer sind diese Leute, Pater?«


    »Ich habe ein ungutes Gefühl, Leslie.«


    Ich spürte, wie ein kalter Luftzug durch das Zelt fegte. Das Unwetter draußen schien wieder seine Fronten zu stärken. Die Flammen tänzelten wild hin und her und machten sich dann ganz klein. Scheinbar war es ihnen auch zu kalt.


    »Haben Sie Fieber, Pater?«


    »Unsinn. Es ist etwas anderes… mit mir passiert…«


    »Was denn?«


    Er stand auf und wehrte mit ausgestreckten Händen die Frage von sich.


    »Ich muss ernsthaft mit Ihnen reden, Leslie. Bestimmte Zeichen deuten darauf hin, dass ich Ihnen einen Teil dessen… erzählen sollte, weswegen wir hier sind… Sind Sie bereit, mir zuzuhören?«


    Er drehte seine Runden um den Herd, während er sprach, starrte unentwegt ins Feuer und wollte wohl auch nicht so schnell damit aufhören. Offenbar hypnotisierten ihn die gelbroten Lichtzungen.


    Als er zu reden begann, bemerkte ich erneut diesen unbekannten, distanzierten Unterton in seiner Stimme.


    »Ich hatte ja bereits erwähnt, dass Matteo Ricci Ende des 16. Jahrhunderts eine enge Freundschaft mit Li Chi geschlossen hatte und ihm eine Weltkarte zeichnete. Im Gegenzug zeigte ihm der Verwalter gewisse ihm bekannte Geheimnisse der schwarzen Magie und ermutigte Ricci, nach Tibet zu reisen und sich dort näher mit den Künsten der Roten Priester vertraut zu machen. Die Freundschaft zwischen Matteo Ricci und Li Chi dauerte ungefähr zehn Jahre, vielleicht auch etwas länger. Bruder Matteo war ein fleißiger Schreiber. Er verfasste unzählige Briefe an einstige Lehrer, Ordensbrüder und Missionsleiter. Unglücklicherweise ist nur ein Bruchteil dieses Vermächtnisses erhalten geblieben. Was wir wissen, stammt ausschließlich aus diesen Briefen. Wie etwa die Geschichte mit den beiden Brüdern Ricci und Ruggieri, die anfänglich ganz allein, zu zweit, die Jesuiten in China vertraten. Der Kaiser hatte ja verboten, die Kolonie in Kanton zu erweitern. Trotzdem trat Matteo Ricci zur Mitte der letzten Dekade– um 1595 herum– an einen bestimmten Vorgesetzten daheim im Abendland mit der Bitte heran, ihm schnellstmöglich fünf Ordensbrüder zur Verfügung zu stellen, damit er gemeinsam mit ihnen gegen das Böse ankämpfen und so Legionen von unschuldigen menschlichen Seelen vor der ewigen Gefangenschaft retten könne. Was meinen Sie wohl, was das zu bedeuten hatte?«


    »Ich habe keine Ahnung«, gab ich unumwunden zu. »Beziehungsweise… jeden dort, der kein Christ war, könnte man als Pater Matteo Riccis Feind betrachten… zumindest in einem glaubensphilosophischen Sinne. Vielleicht meinte er genau das mit Gefangenschaft…«


    Santarcangeli schüttelte den Kopf.


    »Wohl kaum. Bruder Matteo konnte sehr gut zwischen den Ungläubigen unterscheiden: Konfuzianer, Taoisten und Buddhisten. Nein, er betrachtete sie gar nicht als Feinde, eher als solche, die aus Unwissenheit oder Furcht im Dunkeln tappen. Wie die Lämmer, die nachts von der Herde abgetrieben sind und nun ohne einen guten Hirten nicht mehr zurückfinden würden. Nein, Bruder Matteo sprach in seinem Schreiben ausdrücklich von der Herrschaft des Satans. Da er ganz konkret nach diesen fünf Brüdern fragte, schien er genau zu wissen, was er tat. Der offizielle Brief, den er an den Heiligen Stuhl gesandt hatte, ist uns leider nicht erhalten geblieben. Lediglich diese Anweisung an eine Stelle, die die Reisepapiere fertiggestellt hatte. Venezianische Kauffahrer nahmen die fünf Priester mit, vielleicht bis hinauf zur Krim-Halbinsel… Warum sie gerade diesen Weg nahmen? Wer weiß. Wir vermuten, dass sie Kanton etwa im Sommer 1596 erreichten.«


    »Mit der Erlaubnis von Van Li, dem Kaiser?«


    »Tja, das ist ungewiss. Auf jeden Fall mit der Erlaubnis Li Chis. Pater Matteo und der Verwalter waren inzwischen so enge Freunde, dass Li Chi vielleicht sogar geholfen hat, die Ankunft der Priester vor dem Kaiser geheim zu halten.«


    Angesichts seines Zustandes wollte ich mich zwar nicht auf einen Streit mit ihm einlassen, aber in diesem Fall musste ich etwas dagegenhalten.


    »Entschuldigen Sie, Pater, aber das kann ich so nicht glauben. Die Ankunft der Brüder dürfte sehr viel Staub aufgewirbelt haben. Bedenken Sie doch! Eine chinesische Kleinstadt, Ende des 16. Jahrhunderts, und plötzlich spazieren fünf schwarz gekleidete Europäer durch die Straßen… Ich könnte wetten, dass selbst bei größter befohlener Geheimhaltung der Kaiser spätestens nach drei Tagen alles erfahren hätte.«


    »Sie haben recht, Leslie. Allerdings natürlich nur, wenn die Priester tatsächlich in Kanton geblieben wären.«


    »Wieso? Sind sie das denn nicht?«


    Meine Stimme klang überrascht, und ich hatte auch allen Grund dazu.


    »Scheinbar nicht. Sie verließen wohl gleich nach ihrer Ankunft wieder die Stadt. Und allem Anschein nach ging Matteo Ricci mit ihnen.«


    »Sie meinen… sie gingen gemeinsam nach Tibet?«


    Santarcangeli blieb vor mir stehen, schaute mich lange an, und schüttelte dann bedächtig den Kopf.


    »Eine ganze Zeitlang dachte ich das auch… Inzwischen aber habe ich so meine Zweifel.«


    »Wieso? Wo hätten sie denn sonst hingehen können?«


    Erzengel trat zum Eingang, zog den Reißverschluss herunter und deutete hinaus in die sternklare Nacht.


    »Hierhin. In die Mandschurei.«
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    Mein Gesichtsausdruck fiel scheinbar nicht gerade sehr gescheit aus, denn er kicherte mitleidsvoll.


    »Hören Sie mir einfach zu, und Sie werden alles verstehen. Sie müssen einfach alles verstehen! Für den Fall, dass… mir etwas… passieren sollte.«


    »Aber Enrico, was soll der Unsinn! Reden Sie nicht so etwas!«


    Er blieb vor mir stehen und drückte mir den Zeigefinger gegen die Brust.


    »Keine Widerrede! Ich weiß genau, was ich tue. Versuchen Sie lieber, sich auf das Thema zu konzentrieren, so schwer es Ihnen auch fallen mag.«


    Ich schwieg und konzentrierte mich. Vielleicht war ich auch ein wenig beleidigt.


    »Damit Sie alles klar erkennen, müssen wir zum Stein des Todes zurückkehren, den der verstorbene Pater Brown Ihnen gegenüber erwähnt hatte. Sicherlich haben Sie sich bereits gefragt, was es wohl damit auf sich hat– nein, versuchen Sie erst gar nicht, es abzustreiten!«


    »Will ich doch gar nicht! Natürlich habe ich mir die Frage gestellt.«


    »Und?«


    »Nichts und. Kein Ergebnis.«


    »Na, dann passen Sie mal gut auf. Pater Matteo hat sogar mehrmals über den Stein berichtet. Leider sind genau die Briefe von ihm verlorengegangen, die etwas über dessen Beschaffenheit aussagen. So können wir also nur aus Bruchstücken ein Bild zusammenstellen. Nun, Bruder Matteo schilderte, dass es gewisse Steine gäbe– zum Beispiel in Rosenkränzen–, die ihrem Träger nur Unglück bringen. Irgendwann einmal hatte ein Bediensteter angeblich irgendeine ungesetzliche Tat gegen seinen Vorgesetzten begangen. Dieser erfuhr es und verurteilte den Übeltäter dazu, ein Jahr lang eine Kette zu tragen, die er ihm selbst ausgehändigt hatte. Die Augen des Rosenkranzes wurden aus dem Stein des Todes geschliffen! Ricci meinte, der Schuldige sei binnen weniger Wochen an einer rätselhaften Krankheit gestorben. Nun, was sagen Sie dazu?«


    »Pater, ich will Sie ja nicht entmutigen, aber Ethnologen wissen genau, wie klein der Wahrheitsgehalt solcher Geschichten in Wirklichkeit ist. Auch ich besitze so einen Stein in London.«


    Er erbleichte und schreckte zurück, als hätte er plötzlich ein fremdes Gesicht anstelle des meinen entdeckt.


    »Den… Stein des… Todes?«


    »Nicht unbedingt, obwohl es gewisse Ähnlichkeiten gibt. Ich hatte ihn aus Turkestan mitgebracht. Dort wird er Schlangenstein genannt.«


    »Schlangenstein? Warum…?«


    »Der Aberglaube der Einheimischen besagt, Schlangen sprechen alle Sprachen der Welt. Und dieser Stein steckt direkt in ihrem Kopf. Wenn man eine ganz bestimmte Schlange tötet und den Stein aus dem Schädel entfernt, hat man einen großen Fang gemacht. Sie müssen sich den Stein nur in den Mund legen, und schon können Sie sich in jeder Sprache der Welt unterhalten.«


    Er winkte gereizt ab und wandte sich wieder dem Feuer zu. So, als wollte er aus den Flammen Kraft schöpfen.


    »Machen Sie hier keine Scherze, Lawrence! Die Sache ist viel ernster, als Sie vermuten. Aus einem weiteren Brief erfährt man nämlich, dass es nicht nur eine solche Kette gab, sondern mehrere. Sogar in Schmuck wurde der Stein versteckt.«


    »Wie denn das?«


    »Wenn jemand seinen reichen Rivalen aus dem Weg räumen wollte, musste er nichts weiter tun, als dessen Juwelier zu bestechen. Der Mann versteckte dann in der nächsten Auftragsarbeit ein Stückchen vom Stein des Todes, und schon konnte man die letzte Ölung bestellen. Letzteres natürlich nur bei katholischen Chinesen…«


    »Sosehr ich mich auch anstrenge, ich sehe keinen Zusammenhang, Enrico. Asien ist voll mit solchen geheimnisvollen Dingen. Es würde mich wirklich wundern, wäre Matteo Ricci nur der Stein des Todes aufgefallen. Schließlich war er in Tibet, und die Mönche dort kennen das Geheimnis der Levitation, der Seelenwanderung…«


    »Unseren Bruder Matteo interessierte aber nur der Stein des Todes!«


    Ich seufzte und zog den Kopf ein. Die Sache ließ zumindest für mich nur den Schluss zu, dass Pater Matteo Ricci monomanisch veranlagt war. Eine in groben Zügen realistisch erscheinende Legende hatte ihn gefesselt und nicht mehr losgelassen.


    Santarcangeli zögerte, runzelte die Stirn.


    »Sie haben nicht danach gefragt, wer diese fünf Priester waren.«


    »In der Tat«, seufzte ich. »Wer waren sie denn?«


    »Jetzt halten Sie sich fest: Von den fünf waren nur zwei Jesuiten!«


    Ich wusste nicht genau, weshalb ich mich festhalten sollte. Dies schien er auch von meinem Gesicht abzulesen, denn er stampfte wütend auf.


    »Ach, zum Kuckuck! Das ist wieder ein typisches Beispiel dafür, wenn jemand eine Bildungslücke hat. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was alles passieren muss, damit ein Jesuit einen Benediktinermönch um Hilfe bittet?«


    »Was denn?«


    »Etwas ganz Schlimmes. Das Ende der Welt, zum Beispiel. Und drei der Mönche waren Benediktiner. Und wissen Sie, warum?«


    »Ich habe keinen blassen Schimmer.«


    »Weil Benediktiner sich gut mit Steinen auskannten und ebenso gut mit Schmuckstücken. Ubaldo Locatelli und Giorgio Ferreol arbeiteten vor ihrem Eintritt in den Orden in der Nähe von Monte Cassino als Diamantschleifer. Das Kloster von Monte Cassino hatte sie dann auch später an die Jesuiten ausgeliehen. Der dritte Benediktinermönch hieß Andrea Allio. Haben Sie von ihm schon mal gehört?«


    Wortlos breitete ich die Arme aus.


    »Er war Alchemist, genauso wie der Jesuit Paolo Fajardo. Verstehen Sie nun?«


    »Ehrlich gesagt, tappe ich immer noch im Dunkeln wie ein blindes Huhn.«


    »Die dritte Gruppe wurde von Bruno Romano vertreten, ganz allein. Er war ein berühmter Teufelsaustreiber und zugleich ein Meister der geheimen Künste. Allein in Calabria erlöste er mehrere hundert Seelen vom Teufel.«


    »Bisher hatte ich immer gedacht, die Kirche kämpft auf Teufel komm raus– Verzeihung, Pater– gegen die Alchemisten und Teufelsaustreiber…?«


    »Da irren Sie sich, Mr. Lawrence! Viele der bekannten Brüder waren auch große Alchemisten. Bitte vergessen Sie nicht, dass diese Leute damals auch für die Herstellung von Arzneimitteln verantwortlich waren. Die Kirche hatte niemals ausdrücklich die Alchemie verboten. Auch nicht die Herstellung von Gold. Bei Doktor Faust sieht es natürlich anders aus; er hatte seine Seele ja an Luzifer verkauft. Was die Teufelsaustreiber angeht, auf die war man ebenfalls angewiesen. Besessene gab es immer wie Sand in der Wüste. Eigentlich haben diese Priester es nur Christus gleichgetan. Schließlich hatte der Sohn Gottes ja auch den Teufel ausgetrieben.«


    Ich kaute das Gehörte mehrmals durch. Matteo Ricci entdeckte eine Sache, von der er lediglich deren Wirkung kannte, nicht den Mechanismus, der dahintersteckte. Ich musste annehmen, dass Bruder Matteo weder dumm noch abergläubisch gewesen war; demnach hatte er sich im Vorfeld wahrscheinlich in mehreren Fällen von der negativen Wirkung des Steins überzeugt, bevor er Hilfe aus Europa anforderte. Also existierte tatsächlich irgendwo ein Stein, der seinem jeweiligen Besitzer den Tod brachte… Mir war auch bewusst, dass es viele Steine mit vielen Legenden auf der Welt gibt; aber bloß wegen einer Legende hätte Matteo Ricci sich bestimmt nicht direkt an die päpstliche Administration gewandt.


    Ich empfand mehr und mehr Achtung für Bruder Matteo. Vor über dreieinhalb Jahrhunderten nämlich wäre mir an seiner Stelle auch nichts Besseres eingefallen.
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    Santarcangeli beobachtete gespannt mein Gesicht.


    »Was passierte außerdem noch?«


    »Ehrlich gesagt, nicht viel. Die Ordensbrüder hatten Kanton erreicht. Das ist die letzte Information, die wir mit Sicherheit über sie haben.«


    »Wieso denn das?«, fragte ich erschreckt.


    »Es gibt keine weiteren Aufzeichnungen. Die Brüder sind verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Ich fürchte übrigens, dass das gar nicht mal so unwahrscheinlich ist…«


    »Was? Wo nehmen Sie denn so was her?«


    »Aus einem ebenfalls nur in Bruchstücken rekonstruierten Brief, den Matteo Ricci zwei Jahre später erneut mit der Bitte um Entsendung einiger Ordensbrüder an den Abt von Monte Cassino schickte. Steinkundler und Alchemisten.«


    »Und? Wurde es ihm gewährt?«


    »Wohl kaum. Obwohl… so genau kann man das nicht sagen. Auf jeden Fall war die Abtei von Monte Cassino zu der Zeit bereits unter spanischer Herrschaft, und die Spanier kümmerten sich mehr um die Neue Welt als um China. Auch mit den Orden gab es Probleme, besonders mit den Jesuiten; nach dem Tod des Ignatius von Loyola konnte man ihre Existenz nicht mehr so richtig einordnen. Bruder Matteo unternahm schließlich selbst einen letzten verzweifelten Versuch…«


    »Sie meinen, er…«


    »Ja, Leslie. Er hat die Macht des Steins an sich selbst erprobt.«


    »Und starb bei dem Versuch…«


    »Das ist auch eine der Fragen, die nicht mit hundertprozentiger Sicherheit beantwortet werden kann. Genauso wie die Frage, was mit seiner Karte passiert ist.«


    »Welche Karte? Die, die er für Li Chi angefertigt hatte, oder die Version für den Kaiser Van Li?«


    Santarcangeli winkte ab. Er drückte sich auf die Augen, als wollte er auf diese Weise die Schmerzen vertreiben, die sein Gehirn zermarterten.


    »Nein, Leslie. Sie wissen es noch nicht, aber nicht bloß Bruder Matteo hatte eine Karte gezeichnet, sondern auch Li Chi. Er schenkte sie dem Jesuiten, und wir wissen lediglich, dass Matteo Ricci sie für sehr wichtig hielt.«


    Plötzlich sah ich eine winzig kleine Lichtquelle aufflackern, immer noch weit von mir entfernt, am Ende des Tunnels, aber immerhin.


    »Sie meinen, Li Chi wollte Matteo Ricci ein Geschenk machen, und seine Wahl fiel auf diese… aber das ist doch unwahrscheinlich!«


    »Wieso denn? Sicherlich ist dem Verwalter das Interesse des Jesuiten an den Zaubersteinen aufgefallen. Und als Dank für die Weltkarte revanchierte er sich mit etwas Ähnlichem.«


    »Soll das etwa bedeuten, er… er zeichnete Bruder Matteo den Weg zum Stein des Todes auf?«


    »Im europäischen Sprachgebrauch könnte man es vielleicht gar nicht als Karte bezeichnen. Eine Bergkette, ein Fluss, einige Hügel, und irgendwo dazwischen ein schwarzer Punkt. Dort, wo man die tödlichen Steine finden konnte.«


    »Woher wusste denn Li Chi von dem Fundort der Steine, falls es so etwas überhaupt gab?«


    »Vergessen Sie bitte nicht, was für eine Position er innehatte.«


    »Pater, ich glaube, Sie wollen mir einreden, dass der Stein des Todes hier irgendwo in der Mandschurei zu finden ist. Li Chi war aber der Verwalter von Kanton. Wissen Sie, wie viele tausend Kilometer es bis dorthin sind?«


    »Selbstverständlich weiß ich das«, erwiderte der Pater. »Allerdings weiß ich auch– und dies hat einer unserer Sinologen herausgefunden, ein sehr fähiger Bruder übrigens–, dass Li Chi noch vor Kanton auch in einer anderen Provinz den Verwaltungsposten bekleidete. Wollen Sie raten?«


    Ich ließ den Blick erneut über den Sternenhimmel schweifen und stieß einen Seufzer aus.


    »Da gibt es nicht viel zu raten, Pater. Sicherlich hier, in der Mandschurei.«
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    Santarcangeli schlenderte zu mir herüber. Er griff nach dem Reißverschluss und ließ ihn nachdenklich hoch- und runterfahren.


    »Sicherlich fragen Sie sich jetzt, weshalb Bruder Matteo sich so um den Stein des Todes gekümmert hat, statt um die vielen verirrten Seelen in China. Hatte er nur deswegen Hilfe aus Europa angefordert, um ein paar Kiesel untersuchen zu lassen?«


    »Sie haben recht. Genau das habe ich mich tatsächlich gefragt.«


    Santarcangeli ließ den Griff des Reißverschlusses in Ruhe und schaute nachdenklich in die Eiswelt hinaus.


    »Damit Sie das verstehen, müssen wir uns in die Gedankenwelt eines Menschen des Mittelalters hineinversetzen.«


    »Haben Sie das auch getan?«


    »Ich bin laufend dabei.«


    »Ah, ja«, konstatierte ich. »Und? Wie läuft es?«


    »Teilweise nicht schlecht. Wenn es Sie aber wirklich interessiert, sollten Sie lieber zuhören… Die Menschen fühlten sich in dieser Epoche zu Steinen jeglicher Art magisch hingezogen, nicht nur, weil bestimmte Sorten Macht und Geld verkörperten, sondern auch, weil sie den Schlüssel zum Verstehen der Natur und der ganzen umgebenden Welt bedeuteten.«


    »Hm.«


    »Ich will dabei… nur zwei Steine erwähnen. Einer von ihnen erklärt, warum Matteo Ricci um einen Alchemisten bat. Ich hoffe, Sie haben schon einmal vom Stein der Weisen gehört?!«


    »Sie machen wohl Scherze. Selbstverständlich!«


    »Gut. Dann wissen Sie, dass es der größte Wunsch der Alchemisten des Mittelalters war, den Stein der Weisen herzustellen. Fragen Sie mich nicht, was dieser Wunderstein wirklich sein sollte. Der lapis philosophorum wurde schon auf verschiedenste Weise definiert; trotzdem war man der einhelligen Meinung, er könne nur auf künstlichem Wege erschaffen werden und dass sein Besitzer übermenschliche Macht erlangt.«


    »Man konnte damit Gold herstellen.«


    »Im alltäglichen Sinne, ja. Die tiefere Bedeutung aber war, dass er den wertlosen Zustand in einen wertvollen überführte. Aus nutzlosen Dingen wurden wundervolle Kostbarkeiten. Nicht nur Gold, auch Edelsteine. Im Mittelalter maß man Edelsteinen mystische Bedeutung bei. Man hielt sie für ein Geschenk der Sterne. Zugleich war der Stein der Weisen auch dazu gut, den Trank des ewigen Lebens herzustellen, das sogenannte Elixier.«


    Ich hätte auflachen müssen, tat es aber nicht. Stattdessen lebte ich mich, wie angewiesen, voll in die Gedankenwelt des mittelalterlichen Menschen ein.


    »Nach einer heutigen Definition, Mr. Lawrence, ist der Stein der Weisen eine Art Jolly Joker, den man für alles benutzen könnte. Er kann uns reich machen, den Schrecken des Todes abwenden. Deswegen haben damals so viele Herrscher und Äbte die Alchemisten mit riesigen Geldsummen unterstützt. Ihr Verstand zweifelte vielleicht an dem Hokuspokus, doch ihre Seele lechzte förmlich nach dem ewigen Leben.«


    »Wollen Sie sagen, dass Matteo Ricci, der gebildete Mathematiker und sicherlich ein sehr kluger Mann, an den Stein der Weisen glaubte?«


    »Ob er daran glaubte, sei einmal dahingestellt. Obwohl ich es gar nicht oft genug sagen kann, dass wir hier vom Mittelalter reden! Eins jedoch ist sicher. Er fand einen bis dato unbekannten Stein, der… jedem den Tod brachte, der mit ihm in Verbindung geriet.«


    »Und das soll der Stein der Weisen sein? Hört sich eher an wie der Stein der Dummen… Dumm, wer an ihm festhielt.«


    »Bruder Matteo dachte da anders. Vielleicht, so glaubte er, hatte er ja wirklich den Stein der Weisen gefunden, nur…«


    »Nur?«


    »Er fragte sich: Was ist, wenn die Menschen ihn falsch einsetzen? Seine Natur nicht erkennen?«


    »Und deswegen bringt er seinen Besitzern den Tod?«


    »Warum sonst? Der Mensch des Mittelalters glaubte, dass alle Dinge, selbst die seelenlosen, zwei Wesen hätten: ein gutes und ein schlechtes. Und oft hängt es nur von uns ab, welches dabei zum Vorschein kommt. Man kann alles falsch oder auch richtig benutzen. Bruder Matteo glaubte sicherlich, den größten Schatz der Welt in den Händen zu halten, und kann lediglich nichts damit anfangen. Erkennt dessen Wesen nicht. Deswegen brauchte er dringend diese Fachleute. Wenn sie entdeckt hätten, wie man die positiven Kräfte freisetzt, würde das goldene Zeitalter der Menschheit anbrechen. Es gäbe keinen Hunger, keine Armut mehr. Wie im Paradies. Ich halte es für wahrscheinlich, dass die Ordensbrüder sich erst gar nicht weiter in Kanton aufhielten. Sie bekamen die Karte von Matteo Ricci und verließen in Verkleidung auch gleich wieder die Provinz in Richtung Mandschurei.«


    »Matteo Ricci?«


    »Entweder er ging mit oder nicht. Man weiß, dass einige Getreue Li Chis den Brüdern beigestanden haben. Aber von diesem Moment an… verliert sich ihre Spur… Keine Quelle erwähnte sie mehr. Beziehungsweise… indirekt natürlich schon. Die Tatsache, dass Matteo Ricci zwei Jahre später eine ähnliche Aufstellung von Brüdern anforderte, lässt erahnen, dass der ersten Gruppe etwas zugestoßen sein muss.«


    »Sind sie gestorben?«


    »Auf jeden Fall kamen sie nie wieder nach Europa zurück. Genauso wenig wie Bruder Matteo.«


    »Was wissen Sie noch über ihn?«


    »Das letzte Jahrzehnt seines Lebens verbrachte er beim Kaiser in Peking.«


    »Unternahm er in der Zeit vielleicht einige… längere Spaziergänge…?«


    »Wer weiß? Er starb jedenfalls 1610 in Peking.«


    »Sein Grab?«


    »Existiert nicht mehr. Der Friedhof wurde aufgelöst.«


    Plötzlich griff er nach meinem Arm. Mit solch einer Wucht, dass ich leise auffuhr.


    »Ich bin erschöpft, Leslie, sehr erschöpft… Und ich habe Angst. Ich weiß, ich dürfte so etwas nicht sagen, aber… ich habe Angst. Als ob jemand… die ganze Zeit neben mir stehen und mich… beobachten würde. Und… und ich kann mich nicht entscheiden, ob er was Gutes oder was… Böses im Schilde führt. Ich… ich weiß einfach nicht mehr weiter, Leslie. Sagen Sie es mir, aber… ehrlich… ist es möglich, dass ich verrückt geworden bin? Dass ich langsam… den Verstand verliere?«


    Nun ergriff ich seine Hand und drückte sie. Dabei sah ich ihm fest in die Augen.


    »Keine Angst, Enrico! Sie haben im Moment keinen Grund dazu. Obwohl es… nicht schadet, wenn wir die Augen offenhalten. Dies hier ist der Norden, die Welt der Schamanen… Und ich weiß, wenn die Schamanentrommeln ertönen… bringen sie häufig eine Nachricht. Aus vergangenen Zeiten. Wir sollten also aufeinander aufpassen.«


    Diesen Rat wollte ich so vehement befolgen, dass ich sofort, als jemand oder etwas von draußen am zugezogenen Reißverschluss des Eingangs herumspielte, mein Buschmesser hervorholte und es auf die Öffnung richtete, die sich langsam weitete.
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    Diesmal war es zum Glück kein blinder Bär mit einer Mumie im Maul, sondern Dagmar Jacob. Als sie das Messer in meiner Hand entdeckte, zogen ihre Mundwinkel sich verächtlich nach unten.


    »Sind Sie etwa auch schon ein Nervenwrack? Na, wo ist denn unser Pa-tieeheent?« Letzteres sprach sie mit derselben überheblichen Tonlage aus wie alle Ärzte dieser Welt.


    Santarcangeli wollte sich zur Wehr setzen, doch Dagmar brachte ihn mit einer gut platzierten Handfläche auf seinem Mund zum Schweigen.


    »Klappe halten! Her mit der Pfote!«


    Erzengel krümmte sich vor Schrecken.


    Dagmar ergriff seine Hand, kontrollierte den Puls, nickte dann und zerrte dem armen Pater plötzlich die Tränensäcke runter, dass ihm fast die Augen rausgefallen wären.


    »Schauen Sie mich an!«


    »Ich… kann ja… gar nichts… anderes tun!«


    »Trinken Sie?«


    »Ich? Um Himmels willen!« Santarcangeli erschrak noch heftiger. »Ich bin doch Priester!«


    »Ich kenne Priester, die saufen wie ein Loch. Zeigen Sie mir mal Ihre Leber!«


    Ich drehte mich rücksichtsvoll um. Santarcangeli protestierte zwar schlaff, aber ohne Erfolg.


    Dagmar brummte irgendetwas und trat schließlich achselzuckend ans Feuer.


    »Er wird es überleben. Verbrennen Sie hier Hundekot, oder warum stinkt es so? Ich bin hier, um Sie zu Mountjoy herüberzurufen.« Sie wandte sich an Erzengel und blickte ihn noch einmal mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Seltsam. Daphne ist gerade bei Rolf Bauer. Sprechen Sie auch lauter wirres Zeug?«


    »Nein«, erwiderte ich, noch bevor Santarcangeli irgendwas sagen konnte. »Wieso? Hat Rolf fantasiert?«


    »Daphne befürchtet, dass irgendeine ansteckende Krankheit grassiert. Was es aber nur bei einem Menschen gibt, ist ja noch keine Seuche, oder? Ach so, ob Bauer fantasiert? Talisker kam zu uns rüber. Rolf wurde plötzlich schlecht, sofern man diesen Zustand überhaupt als Übelkeit bezeichnen kann. Er faselte irgendeinen Blödsinn über Steine.«


    »Was?«, ächzte ich.


    Dagmar holte tief Luft, wobei ihre beachtlichen Brüste noch mehr an Form gewannen. Dann streckte sie sich wie eine zufriedene Katze.


    »Lauter Unsinn. Dass er… irgendeinen Stein gesucht hat… und stattdessen den Tod gefunden hatte. Eine interessante psychologische Konstellation, nicht wahr…? Sicherlich wollte er früher einmal Geologe werden, vielleicht nur im Unterbewusstsein, doch seine Eltern machten einen Ethnologen aus ihm. Haben Sie auch latente, unterdrückte Bedürfnisse, Leslie? Ich würde Sie nur zu gern davon befreien! Sollten Sie sich übrigens irgendwann langweilen, pfeifen Sie nur. Sie wissen ja, mein Herz gehört Ihnen!«


    Sie zwinkerte mir noch schnell zu und verließ dann das Zelt.


    Wie versteinert blickte ich ihr hinterher.
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    Im Beratungszelt ging es zu wie in einem Bienenkorb, als ich eintrat. Die Forscher standen in mehreren kleinen Gruppen zusammen und diskutierten lauthals über die Geschehnisse. Das längliche Paket mit der mit Rentierfell ummantelten Mumie lag neben der Eingangstür in sicherer Entfernung.


    Als ich durch den Eingang schlüpfte, richteten sich plötzlich alle Augenpaare auf mich, so, als hätten die anderen nur auf mich gewartet.


    Barry Mountjoy saß neben einem niedrigen, zusammenklappbaren Tisch und kritzelte fleißig irgendetwas. Als auch er mich bemerkte, schob er unwirsch die Papiere rasch zusammen und schaute mich mürrisch an.


    »Na endlich! Wie ich sehe, gehört Pünktlichkeit nicht zu Ihren Stärken.«


    »Pater Santarcangeli, mein Zeltnachbar, ist krank.«


    »Ich weiß. Bitte, setzen Sie sich doch alle… Ich werde nervös, wenn jemand herumsteht.«


    Jeder suchte sich eine für ihn akzeptable Sitzgelegenheit. Ich merkte, dass man interessanterweise die Gegend um die Mumie herum sorgsam vermied und stattdessen die etwas entlegener stehenden Kisten benutzte.


    Auch ich zog mich auf eine solche Kiste. Erst als ich es mir bereits bequem gemacht hatte, stellte ich fest, dass ich genau neben Dagmar gelandet war. Die Dame mit der nicht zu verachtenden Karosserie blickte mich an und hob keck die Nase als Zeichen, dass sie nichts gegen einen Annäherungsversuch einzuwenden hätte.


    Mountjoy räusperte sich, schloss den Füller und musterte uns kurz der Reihe nach.


    »Nun ja. Demnach sind wir jetzt vollzählig, abgesehen von Bauer und dem Priester. Was ist denn mit Santarcangeli?«


    »Nichts Besonderes«, antwortete ich nicht unbedingt wahrheitsgetreu. »Sicherlich ein leichtes Absinken des Blutdruckes…«


    »Wie schön für ihn«, seufzte Mountjoy. »Mein Blutdruck ging hoch. Sozusagen bis zur Spitze des Zeltes. Wo soll ich anfangen…?«


    »Vielleicht am Anfang«, riet ihm jemand aus den hinteren Reihen.


    »Also gut, am Anfang. Ich schätze, Sie alle kennen mich. Schließlich habe ich mich bereits in Peking vorgestellt. Ich nehme an, seitdem hat jeder von Ihnen verdaut, dass die Humboldt-Stiftung mich zum Expeditionsleiter ernannt hat.«


    »Bravo!« Jemand klatschte kurz.


    »Die Freude ist keineswegs auf meiner Seite«, brummte der schnurrbärtige Ethnologe. »So wenig, dass ich den Auftrag erst gar nicht annehmen wollte. Aber das ist Vergangenheit. Als ich dann doch akzeptierte, versprach ich Professor Heisenberg, alles würde perfekt ablaufen. Wir würden uns nicht mit den Chinesen streiten, strategisch wichtige Gebiete aus der Reiseroute auslassen und nicht einmal andeutungsweise in die Nähe von Lop Nor gehen, wo unsere Gastgeber ihre Raketenabschussbasis haben. Ich bin ein Mensch, der sehr penibel darauf achtet, seine Versprechen einzuhalten. Verstehen Sie, was ich meine?«


    Jeder schien es zu verstehen, denn in diesen Sekunden war kein Laut zu vernehmen.


    »Dann ist ja alles in bester Ordnung. Langsam, aber sicher hätten wir uns unserer Arbeit widmen können, wenn nicht plötzlich unvorhergesehene Dinge den Ablauf gestört hätten. Ich denke, jeder weiß inzwischen, was passiert ist. Mr. Lawrence… verließ das Lager ohne Erlaubnis und geriet prompt in Schwierigkeiten. Und ein Bär brachte uns daraufhin dieses Paket hier…«


    Lynn Bergen, norwegischer Ethnograph, ein weltberühmter Götzenfachmann, meldete sich zu Wort.


    »Darf ich was fragen?«


    »Nur zu, Mr. Bergen.«


    »Woher wissen wir, dass der Bär das Paket hierhergebracht hat?«


    Mountjoy zupfte sich am Schnurrbart und reckte dann streitlustig das Kinn vor.


    »Weil ich selbst mit dabei war!«


    »Ich würde um nichts auf der Welt Ihre Glaubwürdigkeit in Frage stellen«, verteidigte sich Bergen. »Nur… in diesem fürchterlichen Sturm… da kann…«


    »Ich habe es ganz genau gesehen, dass der Bär uns dieses Paket zugeworfen hat. Sinnestäuschung ausgeschlossen!«


    »Richtig«, eilte ich Mountjoy zu Hilfe. »Ich habe es auch genau gesehen.«


    »Nur dass der Bär es auf Sie zugeworfen hatte«, brummte Bergen. »Aber nicht, ob auch wirklich er es war, der die Leiche vom Friedhof bis hierher gebracht hat.«


    Ich verstand, worauf er hinauswollte. Tatsache war, dass wirklich niemand genau sagen konnte, wie die Mumie vom Friedhof zu unserem Lager gelangt war.


    »Na und?« Mountjoy breitete die Arme aus. »Gebracht, nicht gebracht– macht das einen Unterschied? Nun ist sie jedenfalls da, und ich kann Ihnen wirklich keine Erklärung liefern, warum der Bär uns als Geschenk eine Leiche zuschleuderte. Sie vielleicht, Mr. Lawrence?«


    »Ich glaube schon.«


    Erneut sah ich mich im Kreuzfeuer der Blicke aller anderen. Selbst Dagmar starrte mich mit offenem Mund an.


    Mountjoy zog die Augenbrauen zusammen.


    »Dann teilen Sie doch bitte Ihre Weisheit mit uns, Mr. Lawrence. Lassen Sie uns nicht dumm sterben. Ich hoffe, Sie wollen uns nicht klarmachen, dass es ein dressiertes Tier aus dem Pekinger Staatszirkus war? Oder etwa doch?«


    »Wohl kaum. Meiner Meinung nach war es ein ganz normaler Bär, bis ich ihm das Augenlicht nahm… was ich wirklich sehr bedauere. Nur gilt leider dort draußen, in der Taiga, das Gesetz des Stärkeren. Entweder er oder ich.


    Hätte ich ihn nicht ausgetrickst, gäbe es jetzt keinen mehr, der Sie mit klugen Ratschlägen für die Kontaktaufnahme mit den Tungusen versorgt…«


    »Du lieber Himmel!«, hörte ich den verzweifelten Aufruf von Ellinora Dunbar. »Ich habe noch nie im Leben so einen widerwärtig eingebildeten Kerl gesehen! Wenn ich die Sache beim Geysir miterlebt hätte, wäre ich sicher aus vollem Herzen auf der Seite des Bären gewesen.«


    Ich grinste und fuhr fort.


    »Ich glaube, als der Bär sein Augenlicht verlor, wusste er nicht, was mit ihm geschah.«


    »Mein Gott«, seufzte Miss Dunbar. »Das werde ich in meinem Tagebuch notieren. Haben Sie das gehört, Mulrose? Wir sind Augen- und Ohrenzeugen der Geburt eines neuen Sokrates!«


    »Ich meine es ernst. Das Tier war völlig durcheinander. Es suchte nach dem Grund dafür, dass es nichts mehr sehen konnte. Ich selbst bin zwar kein Bär, aber ich kann mir vorstellen, dass er letztendlich mich für seine Blindheit verantwortlich machte. Deswegen folgte er meiner Spur; vielleicht auch, um mich zu töten. Aber in erster Linie, um sein Augenlicht zurückzufordern. Zum Glück fand er mein Kopfkissen erst, als ich nicht mehr drauflag.«


    »Ich verstehe kein Wort«, meldete sich jemand, der Stimme nach zu urteilen Derek Selwyn, der Parapsychologe. »Wie kam dieses Paket zum Bären?«


    »Da bin ich überfragt. Der blinde Bär hatte meine Spur verloren, und ehrlich gesagt hatte ich auch viel dafür getan, dass es so kommt. Erst nach meinem Abmarsch fand der Bär die Stelle, an der ich die Nacht verbracht hatte. Er kletterte hinauf und entdeckte an dem Rentierfellsack meinen Geruch. Vielleicht dachte er sogar, ich hätte das Paket verloren, und wenn er mir zurückgibt, was mir gehört, würde ich ihm zurückgeben, was ihm gehört. Sein Augenlicht nämlich. Also nahm er den Sack ins Maul und…«


    »Völliger Blödsinn.« Ellinora Dunbar schüttelte den Kopf. »Schließlich ist doch dieses Paket nicht das Paket, in dem Sie angeblich… Es sei denn, natürlich…«


    »Sie glauben mir nicht?«


    »O doch, Mr. Lawrence! Sicherlich haben Sie das alles erlebt… in Ihrer Fantasie!«


    Mountjoy paffte vor sich hin und meldete sich schließlich zu Wort.


    »Alles schön und gut, aber sowohl der tote Kerl im Sack als auch der Bär sind real. Mindestens ein Dutzend Zeugen können das bestätigen…«


    »Darf ich fortfahren?«, unterbrach ich ihn. »Meine Vermutung lautet also wie folgt: Der Bär schnappt sich den Sack mit dem toten Mann und zerrt ihn in Richtung unseres Zeltlagers. Er erreichte die Stelle, wo ich ihn mit mehreren Fährten in die Irre geführt hatte, und lässt sich erneut täuschen. Der Rentierfellsack bleibt liegen, und er kann wenig später auch diesen nicht mehr finden.«


    »O Gott…«, stöhnte Miss Dunbar. »O mein Gott!«


    »Irgendwie gelangte er zum Friedhof zurück. Kletterte auf einen Sarg, nahm den darin befindlichen Sack heraus und machte sich erneut auf den Weg, sicherlich mit dem Gedanken: Paket ist gleich Paket. Dieses wäre genauso geeignet, es gegen sein Augenlicht einzutauschen. Somit erreichte er dann schließlich auch unser Lager.«


    Mountjoy steckte seine Pfeife wieder in den Mund und sog friedlich daran. Er sagte erst etwas, nachdem alle spöttischen Bemerkungen ausgeklungen waren.


    »Ich bitte Sie… Bitte! Vergessen Sie nicht, dass immerhin wirklich ein Leichnam dort liegt, allem Anschein nach sogar ein Europäer. Vielleicht sollten wir jetzt das Wort an Mr. Hyams übergeben. Haben Sie ihn untersuchen können, Frances?«


    Hyams strich sich über seinen grauen, bis zur Hüfte reichenden krausen Bart.


    »Gerade eben bin ich fertig geworden. Mr. Talisker hatte vollkommen recht. Der Mann in den Fellen war Europäer, was auch seine Kleidung bezeugt, und stammt wahrscheinlich aus den mittleren Regionen… vielleicht war er Baske. Anthropologisch gesehen jedenfalls steht er den Maßen nach den Ureinwohnern Europas nahe.«


    »Wann ist er gestorben?«


    »Auch in dieser Sache muss ich Mr. Talisker beipflichten. Vor mehreren hundert Jahren. Und… er wurde mumifiziert.«


    »Könnten Sie auch die Todesursache feststellen?«


    »Nein. Nicht hier. Das würde komplizierte klinische Untersuchungen erfordern.«


    »Und was schließen Sie aus alldem?«


    Hyams strich sich erneut über seinen langen Bart.


    »Gar nichts. Wir haben eine Mumie gefunden. Schluss, aus. Ich bin der Ansicht, wir sollten sie zurückbringen, bevor es Ärger gibt. Wenn die Tungusen sie bei uns finden… dürfte es mit ihrem guten Willen vorerst aus sein.«


    Mountjoy wies ihn mit einem Wink an, sich wieder zu setzen; dann heftete er den Blick erneut auf mich.


    »Dies also ist des Rätsels Lösung, Mr. Lawrence: Sie waren durch die Flucht und den Kampf mit dem Bären dermaßen erschöpft, dass Sie sozusagen Visionen hatten. Sie kletterten in den Kasten– beinahe hätte ich Sarg gesagt– und hatten am nächsten Morgen durch den steigenden Adrenalinspiegel im Blut und vor lauter Aufregung die Mumie für ein Mordopfer gehalten. Der blinde Bär hatte mitnichten irgendeinen Sack verwechselt. Er brachte uns dieses Paket, an dem Ihr Geruch haftete. Schusswunden oder andere Verletzungen, die auf einen Gewaltakt hindeuten würden, gibt es nur in Ihrer Fantasie, Mr. Lawrence.«


    Ich dachte einen Moment nach und nickte dann resigniert.


    »Ja… Ich war in der Tat sehr durcheinander. Jetzt, wo ich es mir richtig überlege… Ich bitte um Entschuldigung, Mr. Mountjoy, dass ich den Ablauf unserer Expedition durcheinandergebracht habe.«


    Unser Leiter seufzte sichtlich erleichtert.


    »Gut, das wäre dann wohl geklärt. Fragt sich jetzt nur noch, was wir mit dem Leichnam anstellen sollen.«


    »Verstecken. Vergraben, unter dem Schnee. Zum richtigen Zeitpunkt können wir ihn dann ja zurückbringen.«


    Mountjoy ließ ein paar Tabakrauchwolken zur Zeltdecke steigen und blickte dann ernst auf das Paket an der Tür.


    »Ich weiß nicht, ob das klug wäre… vergessen Sie nicht, dass bald die chinesischen Kollegen eintreffen.«


    Schließlich einigten wir uns doch auf diese Methode.


    Wir konnten ja nicht ahnen, dass uns nicht einmal die eisige Schneedecke vor dem toten Priester retten sollte.
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    Um Platz für neue Gedanken zu schaffen, beschloss ich, einen kleinen Spaziergang an der frischen Luft um das Lager herum zu machen.


    Doch kaum hatte ich ein paar Schritte im funkelnden Mondlicht getan und einen kleinen Hügel erreicht, löste sich auch schon jemand von einer Zeltwand und kam auf mich zu.


    Es war Derek Selwyn, der Parapsychologe. Ein riesiger Mann, mindestens Schuhgröße neunundvierzig. Ich musste schon meine Fantasie anstrengen, um mir vorstellen zu können, dass dieser elefantenartige Hüne mit kleinen, zerbrechlichen Geistern kommunizierte. Da ich seit unserer Ankunft kaum ein Wort mit ihm gewechselt hatte, folgte ich interessiert seinem Aufstieg zu mir.


    »Mr. Lawrence, könnte ich Sie kurz sprechen?«


    Er bot mir die Hand an, und kurz darauf verschwand meine Rechte zwischen seinen beiden Pranken. Unfreiwillig musste ich daran denken, dass es sicher nicht sehr gut wäre, wenn mein Hals einmal diesem Griff ausgesetzt wäre.


    »Selbstverständlich, Mr. Selwyn. Wollen Sie ins Zelt? Pater Santarcangeli fühlt sich zwar nicht sehr wohl, aber…«


    »Wissen Sie was? Lassen Sie uns doch in unser Zelt gehen. Ich wohne mit James Mulrose zusammen; wenigstens streiten wir uns dann solange nicht. Trinken Sie doch einen Tee mit uns, bitte!«


    Seine Stimme klang ein wenig erschrocken, als hätte er Angst, ich könnte nein sagen.


    James Mulrose, der Magiekundler, holte gerade die Teekanne vom Herd, als wir eintraten. Als er mich entdeckte, glänzten seine Augen auf, und er lud mich mit ausholenden Armbewegungen zum Nähertreten ein.


    »Kommen Sie, kommen Sie nur! Ich dachte schon, die Mädels hätten Sie entführt.«


    »Die wollen mich doch gar nicht! Ellinora Dunbar hasst mich wie die Pest, und auch die anderen schmelzen nicht unbedingt für mich dahin.«


    Mulrose füllte den Tee in Tassen um und nahm dazu eine kleine, geflickte chinesische Schale.


    »Na, dann wird es wirklich Zeit, dass wir dieses Zaubermittel ausprobieren. Ich habe es in Peking auf dem Markt gekauft. Es ist aus Ginseng zubereitet und soll angeblich die Potenz erhöhen und die männliche Anziehungskraft verstärken. Apropos, Mr. Lawrence… wissen Sie, warum sich unsere hübsche Ärztin nicht um Sie kümmert…?«


    Ich kostete den Tee. Er war nicht schlecht, doch der seltsame Ginsenggeschmack zerstörte sein feines Aroma.


    »Sie machen mich neugierig.«


    »Sie steht mehr auf Mumien.«


    Ein Schauer jagte mir über den Rücken.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Sie schloss sich mit dem Paket ins große Zelt ein und untersuchte es eingehend.«


    »Dagmar sagte doch zu mir… Daphne McKenzie würde sich um den kranken Rolf Bauer kümmern…«


    Plötzlich spürte ich den seltsamen, durchdringenden Blick Selwyns auf mir. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass der Parapsychologe stechende, schwarze Augen hatte wie die Magier des Mittelalters.


    »Bauer braucht keine Pflege. Miss McKenzie hat ihn sich angeschaut, gab ihm irgendwas ein und ging dann zum Mumientreffen. Talisker passt zurzeit auf Bauer auf… Mr. Lawrence! Ich war dort, als Miss McKenzie nach der Untersuchung das Zelt verließ. Sie konnte mich nicht sehen, da ich im Schatten eines anderen Zeltes stand… ich hingegen konnte sie sehr gut sehen…«


    »Und?«


    »Es war kein sehr schöner Anblick.«


    »Daphne?«


    »Mr. Lawrence… Miss McKenzie war sichtlich erschrocken. Man könnte sogar behaupten, sie war außer sich vor Angst. Als ob während der Untersuchung… die Mumie auferstanden wäre…«


    »Sie machen Scherze!«


    »Keineswegs. Ich wollte lediglich Ihre Aufmerksamkeit darauf lenken, dass die… Sache möglicherweise mehr Beachtung verdient.«


    »Verstehen Sie unter der Sache die Mumie?«


    »Ich glaube, ja. Obwohl… ich weiß nicht.«


    Ich wusste nicht, wer oder was die Furcht in Daphne hervorgerufen haben konnte, doch ein eisiger Lufthauch fegte durchs Zelt und schien wie eine Geisterhand kurz mein Gesicht zu berühren.


    »Ich hatte das Gefühl, dass… Miss McKenzie flüchtet.«


    »Flüchtet? Wovor?«


    Mulrose füllte Ginseng-Tee nach. Derek Selwyn seufzte und legte seine Beine über Kreuz.


    »Sehen Sie, das ist eine gute Frage. Bevor ich sie beantworte, würde ich gern… Mr. Lawrence, könnten Sie ein wenig von Ihrer Zeit für mich opfern?«


    »Selbstverständlich, Mr. Selwyn.«


    Ich wusste, jetzt würde er darauf zu sprechen kommen, weswegen er mich eingeladen hatte.


    »Wie Sie sicher wissen, Mr. Lawrence, ist die Parapsychologie mein Spezialgebiet, oder, um es allgemeiner auszudrücken, paranormale Ereignisse jeglicher Art. Ich beschäftige mich mit allem, was nicht in unser naturwissenschaftliches Weltbild hineinpasst. Unter anderem auch deswegen bin ich mit von der Partie. Die Schamanen haben angeblich Kenntnisse, vielleicht sogar Fähigkeiten, die wir mit unserem heutigen Wissen nicht erfassen können. Stimmt's?«


    »Davon müssen Sie sich selbst überzeugen«, antwortete ich vorsichtig.


    »Seit zwanzig Jahren beschäftige ich mich nun schon mit paranormalen Ereignissen. Dennoch… konnte ich nicht bekehrt werden. Da ich zugleich auch Physiker bin, versuche ich in jedem Fall, auch eine wissenschaftlich fundierte Erklärung für die Phänomene zu liefern, die ich gerade untersuche. Natürlich nur, soweit das möglich ist. In vielen Fällen bin ich auf Fälscher, Betrüger, Scharlatane gestoßen, wie auch auf naive, abergläubische oder schlichtweg kranke, instabile Persönlichkeiten. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«


    »Bitte, verzeihen Sie, aber… nicht ganz.«


    Das war natürlich eine höfliche Untertreibung gewesen. Ich hatte keine Ahnung, wovon er da redete.


    »Damit will ich sagen, dass selbst ich an gewisse Dinge nicht glauben kann… obwohl ich es gern täte. Grundsätzlich also gibt es für mich keinen Anlass, diese Dinge für bare Münze zu nehmen. Wie zum Beispiel den Astralkörper. Und den ganzen Problemkreis drumherum. Wissen Sie etwas darüber?«


    »Selbstverständlich. Mancher Glaube besagt, die Menschen hätten zwei Arten von Seele. Eine ist die rein spirituelle, die andere eine halb spirituelle, halb körpergebundene Substanz. Die Seele ist jener Teil, der nachts auf Reisen geht, während der Astralkörper, also die andere Seele, dabei zu Hause bleibt und über den Körper wacht.«


    »Ich sehe, Sie haben sich mit der tibetischen Magie befasst.«


    »Mein liebstes Forschungsgebiet.«


    Mulrose beugte sich über seine Teetasse und lächelte.


    »Ich werde mich kurz fassen, Mr. Lawrence. Ich als Forscher kann nur an Dinge glauben, die ich auch wahrnehmen kann. Entweder mit meinem Körper oder mit meinen Geräten…« Er griff in seine Tasche und holte ein seltsames Instrument hervor, das entfernt an einen Kompass erinnerte, und ließ es in meinen Schoß fallen. »Hier. Wissen Sie, was das ist?«


    Ich nahm das Gerät vorsichtig in die Hand. Auf den ersten Blick hielt ich es für ein Manometer. Die runde, dicke Glasscheibe wurde von einem schweren, aus rotem Holz gefertigten Gehäuse umfasst. Unter dem Glas entdeckte ich einen schwarzen Zeiger, der auf der halbrunden Skala über der Null ruhte.


    »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht ein Druckmesser?«


    »Mr. Lawrence, dies ist ein spezielles Instrument, das man zum Aufspüren von Astralkörpern– der Einfachheit halber: von Geistern– entwickelt hat. Ich bekam es von einem bekannten Medium als Geschenk. Wenn ein Astralkörper in der Nähe auftaucht… dies passiert meist in der Umgebung von Toten; schließlich ist es eine grundlegende Eigenschaft der Geister, bis zur Verwesung in der Nähe ihrer Körper herumzuspuken… nun, wenn also solch ein Wesen auftaucht, schlägt dieser Zeiger aus, und das Gerät gibt einen pfeifenden Ton von sich.«


    Ich muss zugeben, dass ich das kleine Instrument gleich mit anderen Augen betrachtete, nachdem ich dies erfahren hatte. Zum Glück konnte es vorerst nicht meinen Astralkörper entdecken. Der Zeiger war auf der Null wie angeklebt und schien auch nicht die Absicht zu haben, in irgendeine Richtung auszuschlagen.


    Ich wollte Selwyn nicht beleidigen, also musste ich sehr vorsichtig an die Sache herangehen.


    »Konnten Sie mit dem Gerät jemals die Anwesenheit eines Astralleibs nachweisen?«


    »Nie. Bis zuletzt war ich ohnehin der Meinung, dass das alles nur Lug und Trug ist. Außerdem ist es ja auch schwer vorstellbar, dass ein so kleines mechanisches Gerät irgendwelche spirituelle Energien oder Wesen aufspüren kann.«


    »Was meinen Sie damit… Sie waren bis zuletzt der Meinung?«, hakte ich nach.


    Er senkte den Kopf, räusperte sich, blickte mir dann wieder ratlos in die Augen und nahm das Gerät an sich.


    »Mr. Lawrence… bitte halten Sie mich nicht für verrückt, aber… es ist heute etwas passiert, das ich mit Ihnen besprechen möchte. Ich weiß, dass auch Sie für Dinge empfänglich sind, die andere als Unsinn abtun würden. Als… als ich neben dem Zelt stand, in dem die Mumie aufbewahrt wurde… und aus dem Miss McKenzie herausrannte… Dieses Ding war in meiner Tasche. Ich trage es immer bei mir. Wie gesagt, es ist ein Geschenk… Und plötzlich spürte ich, dass es… dass es nicht mehr in meiner Tasche ist, sondern in meiner Hand liegt.«


    »Na und?« erwiderte ich beruhigend. »Mir passiert dasselbe immer mit meiner Waffe…«


    »Aber dieses Gerät… fing plötzlich an zu piepsen.«


    »Piepsen?«, fragte ich ungläubig.


    »Es wurde so hergerichtet, dass es zu piepsen beginnt, wenn der Zeiger über eine bestimmte Marke hinaus ausschlägt. Sie können sich gewiss vorstellen, dass ich das Gerät vor Schreck beinahe hätte fallen lassen. Der Zeiger schwang aus und machte mir damit klar, dass ein von mir bisher als Unsinn abgetanes Etwas… ein Astralkörper, Geist oder was immer Sie wollen… gerade an mir vorbeigewandert war. Wenn der Vergleich nicht so kindisch wäre, würde ich behaupten, dass mir die Haare zu Berge standen.«


    »Hm. Und dann?«


    »Als Daphne McKenzie vorbei war, beruhigte sich der Zeiger wieder und hat sich seitdem nicht mehr bewegt. Zusammen mit Daphne war auch das seltsame Phänomen verschwunden.«


    Da ich ihn nicht beleidigen wollte, versuchte ich, meine Ernsthaftigkeit zu bewahren.


    »Was für einen… Schluss ziehen Sie aus der Sache, Mr. Selwyn?«


    »Genau deswegen habe ich Sie um Hilfe gebeten, Mr. Lawrence. Was würden Sie an meiner Stelle tun? Ich versuche, mich an die Richtlinien einer wissenschaftlichen Vorgehensweise zu halten, möchte aber trotzdem für die unerklärbaren Phänomene dieser Welt offen bleiben.«


    Ich stand auf und versuchte, ihm ermutigend zuzulächeln.


    »Ich würde mich nicht weiter um die Sache kümmern. Natürlich, falls es wieder Vorkommen sollte… Apropos, unter den chinesischen Kollegen ist sicherlich auch jemand, der sich mit solchen digitalen Geräten auskennt.«


    Ich murmelte noch etwas und zog mich langsam aus dem Zelt zurück. Die nächtliche kalte Luft tat mir ausgesprochen gut. Nachdenklich machte ich mich auf den Weg zu meinem Zelt und dachte dabei über Astralkörper und unerklärbare paranormale Ereignisse nach, als plötzlich ein neuer Schatten auftauchte.


    Hätte ich jetzt ein »Geistometer« bei mir gehabt, hätte der Zeiger sicherlich wie wild ausgeschlagen und das Gerät dazu verängstigt gepiepst. In der Hand des dunklen Schattens war nämlich ein ebenso dunkles Gewehr, das geradewegs auf mich gerichtet wurde, als ich haltmachte.


    »Sind Sie das, Lawrence?«


    Aus dem Augenwinkel sah ich, dass hinter einem anderen Zelt noch ein Schatten auftauchte, wie sein Partner mit einer dunklen Waffe in der Hand.


    »Ich bin es«, sagte ich ein wenig gelöster. »Was soll dieser Aufmarsch?«


    Jetzt erst konnte ich sehen, dass die Gestalten keine Baikals in den Händen hielten, sondern Schaufeln.


    Vor mir standen Frances Hyams und Ulli Stern.


    »Um Himmels willen!«, stieß ich erleichtert hervor. »Sie können einen aber erschrecken! Was machen Sie denn mitten in der Nacht mit Schaufeln im Schnee? Ist da irgendwo ein Schatz vergraben, von dem ich nichts weiß?«


    Im Mund Ulli Sterns glimmte die unentbehrliche Pfeife auf.


    »Mountjoy hat uns aufgetragen, den Kerl zu verscharren.«


    »Den Kerl?«


    »Na, Ihre Mumie! Bei Gelegenheit können Sie sie ja dann an ihren Originalplatz zurückschmuggeln.«


    »Und? Haben Sie die Mumie begraben?«


    »Wie denn? Genau das ist ja unser Problem, Mr. Lawrence! Wir waren in Ihrem Zelt, haben dort aber nur Pater Santarcangeli getroffen. Wir haben Sie schon überall gesucht!«


    »Können Sie die Leiche denn nicht ohne mich unter die Erde bringen?«


    Ulli Stern paffte wütend an seiner Pfeife.


    »Sie können ruhig zu scherzen aufhören! Wie sollen wir denn den Guten verbuddeln, wenn er nirgendwo aufzutreiben ist? Sie hätten Mountjoy ruhig Bescheid sagen können, dass Sie die Mumie wieder versteckt haben.«


    »Aber ich… ich habe sie doch gar nicht versteckt!«, setzte ich mich zur Wehr.


    »Na, dann ist der Junge wohl von sich aus verschwunden«, erklärte der Schamanenforscher ruhig und nahm die Pfeife aus dem Mund. »Entweder hat jemand die Leiche gestohlen, oder sie selbst hat das Warten satt gehabt und ist allein nach Hause gegangen. Hey, Mr. Lawrence! Wo wollen Sie denn hin? Was ist denn mit dem los?«


    Ich rannte, so schnell ich nur konnte, zum Zelt von Daphne McKenzie.
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    Da man an einer Zeltplane schwer anklopfen kann, wollte ich einfach den Reißverschluss runterziehen. Doch meine Hand stieß plötzlich mit einer anderen zusammen. Erschrocken zog ich den Arm zurück und atmete erst erleichtert auf, als in der kleinen Öffnung von innen ein Gewehrlauf erschien.


    »Hey! Immer mit der Ruhe!«, sagte ich und trat vorsichtig zur Seite. »Ich bin es, Lawrence. Leslie L. Lawrence.«


    Anstelle von Daphnes freundlicher Stimme vernahm ich hingegen das unwirsche Nörgeln von Miss Ellinora Dunbar.


    »Dann bleiben Sie, wo Sie sind! Wenn Sie nicht verschwinden, kriegen Sie eine nette kleine Kugel verpasst!«


    »Aber, liebste Kollegin!«, protestierte ich. »Ich bin doch nur zu einem Freundschaftsbesuch gekommen!«


    »Besuchen Sie mal nur Ihre Bären! Und Ihre verdammten Mumien! Los jetzt, verschwinden Sie!«


    Ich war äußerst unglücklich über den Umstand, dass man mit netten Worten scheinbar keinen Zutritt zum Paradies der Feen erlangen konnte.


    Ich seufzte, brummte irgendetwas, griff dann plötzlich nach dem Lauf der Waffe, und zerrte ihn mitsamt der Besitzerin ins Freie. Der Reißverschluss platzte auf, und Miss Ellinora Dunbar machte sich auf dem Schnee breit, wie ein präparierter Frosch.


    »Guten Abend!«, sagte ich. »Darf ich hereinkommen?«


    Sie trat nach meinem Schienbein und versuchte gleichzeitig, die Baikal zu erreichen. Zum Glück besaß ich so viel Verstand, die Waffe vor ihrer Nase wegzuziehen.


    »Das werden Sie noch bereuen!«, zischte sie mit Tränen ohnmächtiger Wut in den Augen. »Das werden Sie noch bitter bereuen! Sie Schwein!«


    Ich klemmte mir die Waffe unter den Arm und trat ungeachtet der Verwünschungen und Flüche, die sie mir hinterherschleuderte, ins Zelt. Miss Daphne McKenzie lag auf ihrem Bett, bis zum Hals zugedeckt, mit geschlossenen Augen. Irgendwie hätte ich schwören können, dass sie die Lider erst zugedrückt hatte, als ich eintrat.


    Da ich wissen wollte, wie die Sache denn nun stand, setzte ich mich ans Bettende und schob meine Hand unter die Decke. Daraufhin sprang Daphne auf– so schnell, dass mir kaum Zeit blieb, den Arm wieder zurückzuziehen.


    »Hey! Wer zum Teufel sind Sie? Was wollen Sie?«


    Ich blickte ihr eindringlich in die Augen. Sie hatte weit aufgerissene, trüb glänzende Pupillen; das Kinn und die Mundwinkel wiesen die Form einer eingefrorenen Grimasse auf.


    »Sie sind nicht mein Verlobter!«, fuhr sie widerspenstig auf und schüttelte die geballte Faust. »Verschwinden Sie!«


    Sie sank auf das Kissen zurück und fiel in einen unruhigen Schlaf. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn.


    Der Eingang schwang auf. Jemand zog den Reißverschluss hoch und wieder runter, und ich hörte die verbitterte Stimme Ellinoras.


    »Sie haben meine Tür versaut! Geben Sie mir ein Messer!«


    Ich drehte mich zu ihr um. Miss Dunbar stand mit dem kaputten Teil in der Hand da, die Empörung in Person.


    Ich klinkte das Jagdmesser von meinem Gürtel und trat zur Eingangsplane. Dann nahm ich ihr den abgesprungenen Kopf des Reißverschlusses ab und versuchte, ihn wieder an seinen Platz zu klemmen. Doch so sehr ich mich auch anstrengte, es wollte einfach nicht gelingen. Immer wieder fiel der Kopf zwischen meine Finger zurück.


    Miss Dunbar fuhr wütend auf. Sie entriss mir Werkzeug und Material, und bevor ich zweimal blinzeln konnte, war der Reißverschluss auch schon repariert.


    »Nicht genug, dass Sie gewalttätig sind, zwei linke Hände haben Sie wohl auch noch!«, wütete sie und knallte das Messer in meine Handfläche zurück. »Sind Sie jetzt glücklich?«


    »Wieso sollte ich glücklich sein?«


    »Dass Sie reingekommen sind!«


    »Im Moment verspüre ich kein besonderes Glücksgefühl.«


    »Genau deswegen wollte ich sie nicht reinlassen«, sagte sie mit etwas sanfterer Stimme. Sie fegte die Kapuze vom Kopf und schüttelte ihr zu zwei Zöpfen geflochtenes schwarzes Haar. »Was wollen Sie von ihr?«


    »Es ist etwas mit der… äh, Mumie… geschehen.«


    Mehr wagte ich nicht zu sagen, da ich wusste, dass Miss Dunbar allergisch auf den armen toten Priester reagierte. Diesmal allerdings schien sie nicht gleich verrückt spielen zu wollen, sie wurde nicht einmal hysterisch. Als ob ich gar nicht dort wäre, strampelte sie die Stiefel runter, setzte sich auf ihr Bett und hielt die Füße ans Feuer.


    »Was ist denn passiert?«


    »Sie ist verschwunden.«


    Ellinora schien nur ein ganz klein wenig überrascht zu sein. Oder sie konnte es sehr gut kaschieren.


    »Das freut mich. Offenbar hat endlich jemand mehr Grips als Sie!«


    »Ich habe das Paket nicht hierhergeschleift!«


    Ellinora Dunbar blickte mich schweigend an; dann zog sie urplötzlich, ohne Vorwarnung, ihre Hose runter. Sie trug jetzt nur noch einen kleinen Schlüpfer mit Spitzeneinlagen. Und dann zog sie auch noch die Spitzen beiseite.


    Obwohl es in der Jurte überhaupt nicht warm war, wurde mir heiß und schwindelig. Ich hätte nie gedacht, dass das Ginsengmittel von Selwyn und Mulrose so schnell Wirkung zeigen würde und dass meine magische Anziehungskraft bereits erste Früchte trug.


    Miss Dunbar allerdings war weit davon entfernt, mit ihrer Tat irgendwelche anzüglichen Ziele zu verfolgen. Sie zog den Schlüpfer über den Beckenknochen und deutete auf den obersten Teil ihres Schenkels.


    »Sehen Sie?«


    Ein länglicher roter Streifen verunstaltete ihre Haut wie bei einer Schürfwunde.


    Noch bevor ich etwas dazu hätte sagen können, zog sie ihre Hose wieder hoch, entledigte sich stattdessen ihrer Jacke, legte unter ihrem Pullover die Schulter frei und zeigte mir einen ähnlichen roten Streifen auf ihrem Oberarm.


    »Sehen Sie auch das hier?«


    Erst jetzt hatte ich mich so weit im Griff, dass ich Stellung beziehen konnte.


    »Um Himmels willen, was ist das?«


    Sie griff hinter sich und holte zwischen Bett und Zeltwand ein dünnes Stück Drahtseil hervor.


    »Die Spuren von dem hier.«


    »Und… wer…?«


    Miss Dunbar wies mit dem Kopf in Richtung der friedlich schlafenden Daphne McKenzie.


    »Haben Sie es denn noch nicht erraten?«


    Ich spürte, wie das Zelt sich mit mir drehte. Die Sterne fielen vom Himmel, sagten kurz Hallo und verschwanden dann wieder mit einem Kometenschweif.


    »Sie… Daph…ne?«


    »Ihre Worte.«


    »Aber… aber… wie denn?«


    Wie versteinert beobachtete ich, wie sie zu Daphne ging, deren Hand anhob und den Ärmel des leichten Seidennachthemdes nach oben zog. Allzu sehr musste ich meine Augen nicht anstrengen, um die verräterischen roten Punkte zu entdecken.


    »Gütiger Himmel! Wann ist das passiert?«


    »Vorgestern Nacht.«


    »Warum haben Sie denn nichts gesagt, um Gottes willen?«


    »Ich will nicht den Erfolg dieser Expedition gefährden. Wir brauchen unbedingt einen Arzt, und Daphne ist eine sehr gute Bakteriologin, Seuchenexpertin und nebenbei auch noch Neurobiologin.«


    »Und rauschgiftsüchtig!«


    »Trotzdem kann sie ihre Arbeit noch sehr gut versehen. Sofern sie was zum Spritzen dabei hat, natürlich.«


    »Wie… ist es denn… passiert?«


    »Ich glaube… sie will damit aufhören. Vielleicht dachte sie, eine Expedition würde die beste Gelegenheit dazu bieten. Ich weiß nicht. Es kann natürlich auch sein, dass sie einfach ihren Verbrauch nicht richtig eingeschätzt hat. Schon vorgestern Abend hab ich ihr angesehen, dass irgendwas nicht stimmt. Sie war unruhig, nervös. Und dann… schienen ihre Züge plötzlich auseinanderzulaufen. Binnen weniger Sekunden alterte ihr Gesicht um Jahre. Als hätte sie sich selbst in eine Mumie verwandelt. Hätte es mir jemand anders erzählt, hätte ich es ihm bestimmt nicht abgekauft.«


    Ich merkte, dass die Sache sie fürchterlich mitgenommen hatte. Trotz ihrer Aggressivität musste ich sie in ihrem irgendwie hilflosen Zustand ein wenig bemitleiden.


    »Irgendwie konnte sie noch einschlafen… und dann wachte ich mitten in der Nacht auf, und… ein Dämon sitzt auf mir und würgt mich mit… mit diesem Kabelstück. Verzeihen Sie, aber ich will erst gar nicht versuchen, es zu beschreiben. Als ich in ihre Augen blickte, war ich mir ganz sicher, dass sie mich umbringt. Diese Augen… kannten kein Erbarmen.«


    Unfreiwillig musste ich zur schlafenden Daphne hinüberschauen. Ihr Gesicht wirkte zwar etwas erschöpft, hatte aber nichts Dämonisches an sich.


    Ellinora deutete meinen Blick richtig, denn sie zuckte mit den Schultern.


    »Sie hat sich einen Schuss verpasst. Als sie aus dem Großzelt zurückkam. Sie glaubte, ich würde es nicht merken.«


    »Wie sind Sie ihr in der Nacht denn schließlich entkommen?«


    »Aus Angst habe ich sie k.o. geschlagen. Ich hab sie auf ihr Bett zurückgelegt und… blieb die ganze Nacht über wach. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich Mountjoy die Sache erzählen sollte. Na ja, es hätte ja eh keiner auf mich gehört. Schließlich waren alle wegen Ihnen in Sorge!«


    »Und… am Morgen?«


    »Daphne stand auf, als wäre nichts passiert. Sie war müde, konnte sich aber an nichts erinnern. Und ich hatte überhaupt keine Lust, etwas dagegen zu unternehmen, das können Sie mir glauben.«


    Erneut blickte ich unruhig zu Daphne hinüber, doch sie schlief inzwischen ganz ruhig.


    »Sie müssen umziehen!«


    »Nein!«


    »Wieso nicht?«


    »Weil ich es nicht will! Wenn das alles rauskommt, wird man uns nach Hause schicken. Für mich ist die Wissenschaft mein Leben. Soll sie mich nur würgen, Hauptsache, ich kann dabei arbeiten. Gehen Sie, Lawrence. Und… ich bitte Sie, bringen Sie mich nicht in Schwierigkeiten!«


    Bevor ich aus dem Zelt kletterte, drehte ich mich noch einmal um.


    »Ellinora… würden Sie mir ganz ehrlich eine Frage beantworten?«


    »Raus damit!«


    »Was haben Sie für ein Problem mit Mumien? Es ist unmöglich, nicht zu merken…«


    »… dass ich mich vor ihnen fürchte?«


    »Ich würde sagen, dass Sie sie hassen.«


    Miss Dunbar lehnte sich an die Zeltwand und blickte dabei auf das ruhige, sorgenfreie Gesicht ihrer schlafenden Zeltgenossin.


    »Wenn Sie es schon bemerkt haben… Sagt Ihnen die Lord-Badham-Expedition etwas?«


    Ich bemühte meine grauen Zellen, verneinte aber schließlich.


    »Überhaupt nichts.«


    »Interessiert Sie die Ägyptologie denn nicht?«


    »Doch, schon, nur ist es nicht mein Fachgebiet.«


    »Vor fünf Jahren war ich Mitglied der Expedition von Lord Badham in Unterägypten. Wir machten Ausgrabungen bei der Pyramide eines Pharaos namens Nehetfereh. Und… auch ich musste in die Grabkammer mitgehen, da nicht genug Arbeiter zur Stelle waren. Dann… stürzte irgendein Gang ein, und ich… blieb in dieser verdammten Kammer stecken, zusammen mit acht Mumien. Erst nach… drei Tagen hat man mich dort rausgeholt. Seitdem, wenn ich eine Mumie sehe…« Sie zuckte zusammen; dann gab Sie mir die Hand. »Gute Nacht, Mr. Lawrence! Wann treffen die Chinesen ein?«


    »Sie könnten jeden Moment kommen. Eigentlich müssten sie schon längst hier sein…«


    Ellinora legte ihre Stirn an die eisige Außenwand der Eingangsplane.


    »Ich möchte endlich arbeiten. Noch einmal… gute Nacht…«


    Ich wartete, bis sie den Reißverschluss von innen hochzog, und machte mich dann auf zur nächsten Station meines nächtlichen Spaziergangs.

  


  
    21


    Zum Glück war das Mondlicht hell genug, sodass ich nicht befürchten musste, mich zu verlaufen. Ich suchte das Großzelt, zog die Öffnung auf und blinzelte hinein. Der silbrige Mondscheinschimmer drängte sich neben meinem Kopf ins Zeltinnere und ließ die Umrisse der Kisten, von Mountjoys Tisch und Stuhl und die der vielen noch verpackten, seltsamen Gegenstände erahnen.


    Ich wollte mich gerade wieder abwenden, als jemand seine Hand auf meine Schulter legte.


    »Können Sie sie nicht finden?«


    Blitzschnell fuhr ich zurück, drehte mich noch in der Bewegung um und hielt meine Linke für einen alles vernichtenden Schlag bereit.


    Meine Vorsicht erwies sich als überflüssig.


    »Nein. Vermissen Sie sie denn auch?«


    »Vermissen ist vielleicht etwas übertrieben«, meinte der gerade herankommende Mountjoy mit kampflustig vorgeschobenen Bartspitzen. »Es ist aber keineswegs in Ordnung, wenn jemand so mir nichts, dir nichts aus unserem Lager verschwindet.«


    Hyams und Stern nickten zustimmend. Ulli hatte natürlich wieder seine Pfeife im Mund.


    »Mr. Hyams und Mr. Stern wollten die… äh, Mumie… auf Eis legen, konnten sie aber im Zelt nicht mehr finden. Seitdem haben wir alle anderen Jurten überprüft… und keiner weiß etwas. Wie steht es mit Ihnen, Mr. Lawrence?«


    »Ich kann dazu auch nichts sagen.«


    »Halten Sie es für möglich, dass der Bär sie wieder mitgenommen hat?«


    Die Vorstellung allein war schon absurd; deswegen antwortete ich erst gar nicht auf die Frage.


    Mountjoy blickte prüfend auf den zertrampelten Schnee um uns herum, dann auf die umstehenden Zelte und zuckte schließlich mit den Schultern.


    »Scheinbar arbeitet jemand unentwegt daran, uns von unserer Arbeit abzuhalten. Ich würde sagen, wir lassen die Mumie von Mr. Lawrence am besten in Frieden… Wenn sie fort ist, ist sie halt fort. Einverstanden?«


    Was sollten wir schon tun? Natürlich waren wir einverstanden.


    Hyams und Stern nahmen ihre Schaufeln und verschwanden bald darauf. Ich wollte ihnen hinterhertrotten, doch Mountjoy fasste mich am Ellbogen.


    »Mr. Lawrence… nur einen Moment noch, bitte!«


    Er räusperte sich und blickte auf den silbern glitzernden Schnee.


    »Es wäre gut, wenn ich glauben könnte, dass… dass dieser Zirkus mit der Mumie… nicht bloß ein dummer Scherz ist.«


    Als ich antwortete, klang meine Stimme ernster, als ich es eigentlich vorgehabt hatte.


    »Wissen Sie was, Mr. Mountjoy? So seltsam es auch klingen mag, ich würde mich genau über das Gegenteil freuen. Wenn es nichts weiter wäre, als– um Ihre Worte zu benutzen– ein dummer Streich. Ich fürchte allerdings, dass es in Wahrheit anders aussieht. Und in diesem Fall… Gnade uns Gott!«
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    Als ich eintrat, wälzte Santarcangeli sich gerade unruhig auf dem Bett hin und her. Das schwache Licht der Öllampe überzog seine Züge mit einem gelben Schimmer. Er sah aus wie ein ziemlich in Mitleidenschaft gezogener Chinese.


    »Wie geht es Ihnen, Pater?«


    »Den Umständen entsprechend.«


    »Möchten Sie irgendetwas?«


    »Ein starker Tee würde mir ausgesprochen guttun.«


    Ich schenkte uns beiden zwei Tassen von dem vorbereiteten Getränk ein.


    »Mountjoy… war hier und… suchte irgendeine Mumie unter Ihrem Bett. Es war sicher nur ein Scherz. Ein bisschen war ich schon schockiert. Ich dachte, es ist schon wieder etwas mit Ihnen passiert.«


    »Meinten Sie etwa, Mountjoy würde mich als Mumie bezeichnen?«


    »Das kann man bei ihm nie wissen.«


    Da hatte er recht.


    »Erinnern Sie sich noch daran, Pater, welche fünf Namen Sie mir genannt hatten? Die Priester, die auf Matteo Riccis Geheiß nach Norden gezogen sind, um den Fundort des Steins des Todes zu suchen?«


    Erschrocken schaute er mich an und strich sich langsam, bedächtig über die Bartstoppeln.


    »Ich… habe Ihnen das erzählt?«


    »Woher sollte ich es denn sonst wissen? Fünf Namen hatten Sie mir gezeigt. Auf einem Pergament.«


    »Nun… sicherlich. Fünf Brüder sind aus Europa hierher gereist, um diesen besonderen Stein zu untersuchen. Ubaldo Locatelli, Giorgio Ferreol, Paolo Fajardo, Bruno Romano…«


    »Und? Der fünfte?«


    »Andrea… Allio. Seltsam, der Name wollte mir nur schwer einfallen.«


    »Nun, Pater, es ist wohl besser, wenn Sie es von mir erfahren… Der Bär, der sich scheinbar in mich verliebt hat… brachte uns ein Geschenk ins Lager. Die mumifizierte Leiche eines seit mehreren Jahrhunderten toten europäischen Mannes. Der Kleidung nach zu urteilen handelt es sich dabei um einen Priester. Es ist natürlich nur noch wenig übrig von seinen Sachen, aber… man kann deutlich die Überreste einer braunen oder schwarzen Kutte erkennen.«


    »Und… wer ist dieser… Mann?«


    Erschrocken sah ich, wie plötzlich die Tasse aus seiner Hand kippte und er auf sein Kissen zurücksank.


    »Pater, hören Sie mich!« Ich schüttelte seinen Arm. »Ist Ihnen schlecht? Enrico, wachen Sie auf! Pater! Wachen Sie auf!«


    Santarcangeli wachte aber nicht auf. Mit einem ernsten Lächeln auf den Lippen versank er in die Welt der Träume.
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    Es war an der Zeit, dass auch ich ins Bett kam. Da die Chinesen noch nicht eingetroffen waren, brauchte niemand mehr meine Hilfe. Das Geräusch der Rotoren würde mich sowieso wecken.


    Ich war dabei, die Stiefel auszuziehen, als vor meinem inneren Auge das Bild von Rolf Bauer erschien. Seltsam, bisher war mir noch gar nicht eingefallen, mit ihm zu reden.


    Ich schnürte die Stiefel wieder an, zog die Jacke über und schielte durch den Schlitz in die Welt hinaus. Die orangefarbenen Zelte lagen wie riesige Bälle im Schnee verstreut, als wären sie von unachtsamen Riesenbabys, die ihren Eltern nachgerannt waren, liegengelassen worden. Alle Planen fluoreszierten leicht im Dunkeln, und so konnte ich von außen nicht feststellen, in welchem Zelt noch Licht brannte und in welchem bereits der Schlaf der Gerechten geschlafen wurde. Ich schob mir die Mütze mit den Ohrenwärmern über den Kopf und machte mich, vom unzufriedenen Knirschen des Schnees begleitet, auf den Weg zu Rolf Bauers Behausung. Dort angekommen, konnte ich mich noch immer nicht festlegen, ob innen die Lampen brannten; also beugte ich mich zum Reißverschluss, wollte ein kleines Loch freimachen und dann hineinschauen.


    Als ich mich der Plane näherte, hörte ich leises Gemurmel. Obwohl ich mir bei Weitem nicht sicher war, wie sie meinen Besuch aufnehmen würden, klopfte ich an dem Stützrahmen aus Holz an.


    Es wurde für einen Moment still, dann vernahm ich Elliotts unvergleichlichen Sopran:


    »Meine Herren, da kratzt jemand an der Tür. Soll ich es mir näher ansehen oder lieber gleich schießen?«


    »Hey!«, rief ich und klopfte noch lauter. »Sie sollten mal besser aufmachen!«


    »Lassen Sie sich nicht täuschen, meine Herren! Das ist sicherlich nur ein sprechender Bär! Ich schieße doch lieber zuerst.«


    Jemand lachte gekünstelt auf, trottete zum Eingang und zog den Reißverschluss mit einem Zug bis zum Boden. Benjamin Meier blickte mich an und zwinkerte mir zu.


    »Ein unerwarteter Gast, werte Freunde. Vielleicht hätte Elliott besser doch schießen sollen.«


    Und damit zog er mich, noch bevor ich hätte beleidigt sein können, mit einer freundlichen Geste ins Zelt hinein.


    »Einen Schluck für unseren vereisten Gefährten!«


    Ehe ich mich umsah, hatte ich bereits ein Glas in der Hand, und der angenehme Duft des Whiskys erschuf die Illusion einer kleinen Feier in mir.


    »Geburtstag? Namenstag?«, erkundigte ich mich deshalb und warf einen kurzen Blick auf den zwischen Kopfkissen aufgebahrten Bauer.


    »Wir können endlich mit unserer Arbeit anfangen, Lawrence!«, antwortete Mervyn Talisker und hob sein Glas zum Toast. »Sobald die Chinesen da sind, können wir uns auf die Schamanen stürzen. Sind Sie sicher, dass sie reden werden?«


    Ich kostete den Whisky. Es handelte sich um eine echte schottische Köstlichkeit mit einem äußerst feinen Aroma.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Werden sie uns sagen, was sie wissen?«


    »Die Schamanen werden gar nichts sagen. Aber sie werden sich mit Ihnen unterhalten, wenn Sie es wünschen. Und wenn Sie Ihre Fragen richtig stellen, könnten Sie viel von ihnen erfahren.«


    Talisker zuckte mit den Schultern, bückte sich, holte eine fast leere Flasche hervor und teilte brüderlich die noch verbliebenen Tropfen. Schließlich ließ er sein geleertes Glas auf den kleinen Tisch neben dem Ofen knallen.


    »Falls Sie nicht zu mir gekommen sind, Mr. Lawrence, würde ich mit Ihrer Erlaubnis gern einen kleinen Spaziergang machen. Ich begleite die Herren zu ihrem Zelt.«


    Rolf lächelte, und dieses träge Lächeln erinnerte mich irgendwie an Santarcangelis Gesicht.


    Elliott, Meier und Talisker verließen nacheinander die Jurte. Ich wollte mich schon neben Rolf Bauer auf das Bett setzen, als Talisker noch einmal in der Öffnung auftauchte.


    »Mr. Lawrence, gehört dieser Stiefel vielleicht Ihnen?«


    »Welcher Stiefel?«


    »Kommen Sie, sehen Sie selbst! Als wir zurückkamen, war er noch nicht da.«


    Ich seufzte und ging zu ihnen hinaus. Als ich zu ihnen stieß, umringten sie mich, dass ich es fast mit der Angst zu tun bekam. Automatisch wollte ich nach meiner Waffe greifen, doch Talisker hielt mich zurück.


    »Psst! Kommen Sie ein paar Schritte mit mir!«


    Etwa fünf Meter weiter blieb Talisker plötzlich stehen und blickte auf sein Zelt zurück.


    »Was wollen Sie von ihm?«


    »Ich wollte nur mit ihm reden.«


    »Worüber?«


    »Worüber! Über alles. Ich hörte, er sei krank; deswegen wollte ich ihn besuchen. Santarcangeli geht es ebenfalls schlecht, noch dazu mit ähnlichen Symptomen. Ich fürchte, sie haben beide dieselbe… Krankheit.«


    Die brüderliche Atmosphäre von eben war wie weggewischt. Ihre Gesichter wirkten ernst und besorgt.


    Talisker zog die Handschuhe über und schüttelte den Kopf. Die Ohrenschützer seiner Mütze wedelten dabei wie die Flügel eines angriffslustigen Vogels.


    »Hören Sie, Lawrence… Ich bin nicht abergläubisch, obwohl ich durchaus Grund dazu hätte… schließlich beschäftige ich mich unter anderem auch mit den Möglichkeiten und Auswirkungen der Seelenwanderung. Trotzdem… habe ich manchmal das Gefühl, dass Sie für unsere Probleme verantwortlich sind.«


    »Wie kommen Sie denn auf die Idee?«


    »Ganz einfach. Seit Sie sich auf diesen Friedhof verirrt haben, passieren lauter haarsträubende Dinge mit uns. Warum zum Teufel mussten Sie bloß da reingehen?«


    »Ich hatte keine Ahnung, dass es ein Friedhof ist.«


    »Wissen Sie, was mit dem Matrosen passiert, der das Schiff in Gefahr bringt?«


    »Man wirft ihn über Bord.«


    »Sehen Sie! Den Rückschluss können Sie ja selbst ziehen.«


    Talisker schob sich die Mütze in den Nacken und schüttelte weiterhin unzufrieden den Kopf, bevor er mir in die Augen schaute.


    »Bitte fassen Sie es nicht als Beleidigung auf, was ich Ihnen gesagt habe, Mr. Lawrence, aber… wir sind alle ein wenig durcheinander. Wenn Sie gesehen hätten, was Rolf angestellt hat…«


    Ich spürte, wie eine eiskalte Hand meine Kehle zuschnürte und scheinbar um keinen Preis mehr loslassen wollte, bis nicht auch das letzte Quentchen Luft aus meiner Lunge gewichen war.


    »Was… was hat er denn angestellt?«, fragte ich und fürchtete mich bereits jetzt schon vor der Antwort.


    »Nun, er griff Elliott mit einem… Messer an.«


    Ich blickte zu Elliott hinüber. Der Fotograf zog die Augenbrauen hoch und nickte.


    »Das stimmt, Mr. Lawrence. Er schnappte sich ein Halef und überrannte mich förmlich. Wäre Mr. Talisker nicht dabei gewesen… Miss McKenzie wird schon recht haben, es ist irgendeine Seuche. Eine Seuche, die… wie soll ich sagen… Identitätsprobleme hervorruft.«


    »Identitätsprobleme?«


    »Na ja… als Rolf Mr. Elliott anfiel… schrie er so was wie… gebt mir mein Heroin zurück… das wir ihm angeblich weggenommen hatten!«


    »Heroin?«


    »Hm.«


    Plötzlich drehte sich die Welt um mich herum. Stellte sich jetzt etwa heraus, dass außer Daphne McKenzie auch noch Rolf Bauer rauschgiftsüchtig war?


    Talisker schien meine Gedanken zu erraten.


    »Nein, Mr. Lawrence, Rolf Bauer nimmt keine Drogen. Darauf können Sie wiederum Gift nehmen!«


    »Warum sind Sie sich da so sicher?«


    »Ich habe jahrelang anthropologische Untersuchungen mit Süchtigen durchgeführt. In Rehabilitationszentren, Ausnüchterungszellen, Asylheimen. Dabei entwickelte sich bei mir ein neuer Sinn wie bei den Wildschweinen, die Trüffel selbst unter der dicksten Erdschicht entdecken. Ich erkenne Süchtige auf hundert Meter Entfernung, selbst gegen den Wind! Dieser Mann ist keiner von ihnen. Außerdem habe ich auch seine Arme untersucht. Kein einziger Einstich.«


    »Was wollte er dann mit dem Rauschgift?«


    »Genau das ist die Frage. Und… wer er nun wirklich ist.«


    »Was soll denn das schon wieder heißen?«


    »Mr. Lawrence, so seltsam es auch klingen mag, aber… in diesen schrecklichen Sekunden, wo er mit dem Messer auf Talisker losging… schrie er, dass man ihm das Heroin aus der Handtasche gestohlen hätte! Und dass er ohne den Stoff nicht arbeiten könne. Wenn er keinen Schuss kriegt, würde er die… Bakterien nicht mehr auseinanderhalten können.«


    »Bakterien?«, mein Unterkiefer klappte runter.


    »Ja, Sie haben richtig gehört. Genau das rief er. Dann sprang er Elliott mit dem Messer an.«


    »Was hat Rolf Bauer denn mit Bakterien zu tun?«


    »Genauso gut könnten Sie fragen, seit wann er Heroin in einer Handtasche mit sich herumträgt.«


    »Das ist doch völliger Unsinn!«


    »Wenn Sie das Messer in seiner Hand gesehen hätten, würden Sie anders darüber denken!«


    Plötzlich fiel mir etwas ein, das auch den letzten Rest meiner whiskyinduzierten Ruhe davonfegte.


    »Hat er nicht gesagt… wer er ist?«


    Elliott und Meier drehten sich weg, als wollten sie gar nicht hören, was Talisker zu berichten hatte. Der Anthropologe und Seelenwanderungsforscher seufzte, zuckte mit den Schultern und zog sehr unhöflich die Nase hoch.


    »Doch. Er hat es uns verraten. Zumindest, für wen er sich hält.«


    »Und?«


    Talisker grinste– aber Gott möge jeden vor einem solchen Grinsen hüten!


    »Er rief… während er mit dem Messer herumhantierte, dass er… Daphne McKenzie sei! Na, was sagen Sie dazu?«


    Ich sagte gar nichts. Am liebsten hätte ich meine .38er Smith & Wesson aus der Tasche gezogen und das ganze Magazin in die heuchlerisch verführende, mondlichterhellte, unbarmherzige mandschurische Nacht geballert.
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    Der kleine Rolf Bauer lag immer noch mit einem leicht stupiden, glückseligen Lächeln in den Kissen. Ich setzte mich neben ihn, hielt mich aber sprungbereit für den Fall, dass er ein Messer unter der Decke versteckte.


    »Wie geht es Ihnen, Rolf?«


    »Danke, zufriedenstellend. Nur… diese furchtbaren… Kopfschmerzen. Was ist mit Ihrem Bären?«


    »Er ist weg.«


    Er stemmte sich auf und schaute mir geradewegs in die Augen.


    »Sind Sie sicher, dass es ein Bär war?«


    Die ungezwungenen, jungenhaften Züge der letzten Tage waren von seinem Gesicht wie weggewischt. Ein alter, gebrochener Mann blickte mich an.


    »Was denn sonst?«


    Er fiel wieder zurück und starrte in die Luft.


    »Wussten Sie, dass der Weltenbaum, der im Mittelpunkt der Erde steht, bis zu den Sternen reicht?«


    »Ja…«, antwortete ich überrascht.


    »Da steht dieser riesige Baum in der Mitte der Welt; der omija muoni. Auf diesem Baum leben die Seelen der noch ungeborenen Kinder, die Omija… Und auf diesen Baum kommen auch die Seelen derer, die Mutter Omoshi noch brauchen wird. Schamanen, zum Beispiel. Wenn ihre Stunde gekommen ist, ruft Mutter Omoshi sie zu sich. Wussten Sie das auch?«


    »Ich wusste es«, nickte ich.


    »Dann sollte Ihnen auch klar sein, dass sich die Seele eines Schamanen manchmal in einen Bären verwandelt, wenn Mutter Omoshi jemanden durch ihn warnen will. Der Bär bringt die Nachricht. Wie die Schamanentrommeln. Eine Nachricht von Mutter Omoshi.«


    Es war zwar etwas wirr, was er da von sich gab, aber den Sinn verstand ich ganz gut.


    »Sie sagen, der Bär hat eine Nachricht gebracht?«


    »Die Seele eines toten Schamanen hat in diesem Bären gewohnt. Und… sie brachte einen Befehl von… Mutter Omoshi.«


    »Rolf! Wissen Sie denn, was Mutter Omoshi befiehlt?«


    Er schloss die Augen und nickte.


    »Sie sagte… sie ließ ausrichten… dass wir verschwinden sollen. Verschwinden… oder wir werden alle sterben. Dies ist ein… verfluchter Ort. Auch die anderen sind gestorben… Alle sechs.«


    »Sechs? Nicht fünf?«


    »Sechs. Der Sechste war der… Zauberer selbst. Er war ein Freund von Mutter Omoshi und den Schamanen. Er wollte, dass das Geheimnis ein… Geheimnis bleibt. Auch Mutter Omoshi wollte es so. Wer versucht, das Geheimnis zu enträtseln, wird sterben. Das innere Feuer wird ihn verbrennen. Ausschläge werden seine Haut bedecken, und er wird lebendig verfaulen. Mutter Omoshi schickte den Bären, um uns zu warnen: Wir werden so enden wie er! Und wie sie, alle. Alle sind gestorben, zu unserer Erleuchtung! Geht, geht, geht alle fort! Das befiehlt uns Mutter Omoshi!«


    Ich hatte keine Ahnung, wer da aus ihm redete. Er rollte nicht mit den Augen; er hatte keinen Schaum vorm Mund, er wollte mich auch nicht angreifen. Ganz im Gegenteil– er war zahm, höchstens ein wenig lauter als üblich.


    Draußen knirschte der Schnee. Talisker kam zurück.


    Rolf schreckte auf, blickte mich an und lächelte freundlich.


    »Sind Sie auch da, Mr. Lawrence? Zurzeit habe ich so seltsame Träume… Ich muss mir wohl den Magen verdorben haben.«


    Ich beugte mich nach vorn und griff nach seiner Hand.


    »Hören Sie, Rolf! Wissen Sie, wer Mutter Omoshi ist?«


    »Mir schwant… irgend so eine tungusische Göttin. Obwohl… ich mich ehrlich gesagt noch nie so richtig mit der Mythologie der Tungusen auseinandergesetzt habe. Wieso fragen Sie?«


    Bevor ich antworten konnte, stampfte Talisker ins Zelt. Sichtlich erfreut bemerkte er die wachen Augen Rolf Bauers.


    »Na, geht es unserem Kranken wieder besser? Ich dachte schon, wir müssten Miss McKenzie rufen, damit sie Ihnen eine Spritze mit Antibiotika in den Hintern rammt.«


    Er schien den Kopf zu senken, doch ich sah ihm an, dass er nach Erwähnung von Daphnes Namen gespannt auf irgendeine Reaktion wartete.


    Rolf blinzelte nicht einmal. Er wischte sich die Stirn und seufzte.


    »Verdammt, bin ich hungrig!«


    Anscheinend war der Dämon wieder fort.
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    Ich spazierte zu meinem Zelt zurück und dachte dabei darüber nach, dass womöglich der Mond mit der ganzen Sache etwas zu tun haben könnte. Obwohl ich mich überhaupt nicht als Mondfachmann bezeichnen würde und das magische Deuten irgendwelcher Konstellationen bei mir immer nur ein müdes Lächeln hervorrief, konnte ich es einfach nicht ignorieren, dass ich seinen Einfluss spürte, seit ich meinen Fuß auf mandschurischen Boden gesetzt hatte. Selbst jetzt, wo ich zwischen den Zelten stand und zum Himmel schaute, brannten seine Strahlen sich förmlich in meine Haut.


    Ich schüttelte die düsteren Empfindungen ab und kletterte in unser Zelt. Zu seinem Glück schlief Vater Santarcangeli bereits mit dem Gesicht zur Wand und ersparte sich dadurch das zweifelhafte Vergnügen, mir sofort auf meine kurzerhand zusammengeschusterten Fragen antworten zu müssen. Ich zog die Stiefel aus, streifte meinen Schlafanzug über, kletterte in den Schlafsack und versuchte, Schäfchen zu zählen.


    Diese Nacht hatten die Götter allerdings nicht für Hirten wie mich geschaffen. Ich legte die Arme unter den Kopf und starrte zur Jurtedecke hinauf. Der Mond schien sich auf die kleine Öffnung zu setzen und direkt von dort auf mich hinabzustarren.


    Ich weiß nicht, warum, aber anstelle der Schäfchen zog das Gesicht des jungen Temudschin an mir vorüber, der später Dschingis Khan heißen sollte. Und ich dachte an die seltsame Vollmondnacht, die er mit seinem Vater Yesügai im Zelt eines Kriegers der Onggirat, einem gewissen Dei Setschen verbrachte. Temudschin konnte ebenfalls nicht schlafen, schaute zur Decke der Jurte hinauf und sah plötzlich, wie es draußen hell wie am Tag wurde und ein Falke durch die Rauchabzugsöffnung ins Zelt flog. In den Krallen hielt er Mond und Sonne gefangen. Am nächsten Morgen erzählte der junge Temudschin seinem Gastgeber den Traum, der sich damit sofort zu den Schamanen aufmachte. Nachdem die seltsame Vision besprochen worden war, einigten die Weisen sich darauf, dass der Falke eine göttliche Botschaft übermittelt hatte. In dem besagten Zelt schlief jemand, der irgendwann einmal die ganze Welt beherrschen würde.


    So sehr ich aber auch die Augen anstrengte, ich konnte keinen Vogel entdecken, der versucht hätte, für mich den bösartig grinsenden Mond vom Himmel zu holen. Schon deswegen nicht, weil er damit nicht durch die schmale Öffnung unseres modernen Zeltes gepasst hätte.


    Also schloss ich die Augen und versuchte, doch lieber zu schlafen.
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    Als ich aufwachte, schüttelte mich gerade jemand an den Schultern. Ich schlug erschrocken die Augen auf und erfasste den unruhigen Blick Taliskers.


    »He! Wachen Sie auf, Lawrence! Die Chinesen sind da!«


    Ich musste ganz schön tief eingeschlafen sein, wenn mich nicht einmal die Rotoren des Hubschraubers geweckt hatten. Aber was war das denn für ein Geräusch? Lief der Motor des Helikopters vielleicht immer noch?


    Talisker deutete auf den Zelteingang.


    »Ein schlimmes Unwetter. Die Kerle konnten kaum landen. Beinahe wären sie am Boden zerschellt.«


    Blitzschnell wechselte ich meine Sachen. Wenige Sekunden später stand ich kampfbereit neben Talisker.


    »Wo sind sie?«


    »Im Hauptzelt. Kommen Sie, man wird Sie sicher brauchen.«


    Als ich unsere Behausung verließ, musste ich mich gleich darauf an einem Spannseil festhalten. Der Wind hätte mich beinahe umgehauen. Talisker griff mir unter die Arme und brachte mich wieder in die Senkrechte.


    »Wachen Sie auf, Mann! Wollen Sie hier Eiskunstlauf ohne Eis vorführen, oder was?«


    Fünf Minuten und einige Verwünschungen später gelangten wir endlich ans Ziel. Man hatte uns wohl schon erwartet, denn kurz bevor wir den Eingang erreichten, zog eine behandschuhte Hand von innen den Reißverschluss runter.


    Ich ließ Talisker den Vortritt, zeigte dem Schneegestöber noch eine Grimasse und trat ein. Die Fratze ließ ich draußen und setzte stattdessen ein freundliches Grinsen auf, um damit Professor Rinchindordshi gebührend zu begrüßen.


    Als ich die Personen entdeckte, die im Zelt herumsaßen, verging mir allerdings das Lächeln.


    Obwohl ich vorerst nichts Schlimmes zu befürchten hatte, spürte ich die bereits bekannte eiskalte Hand, wie sie meine Kehle zuschnürte.


    Anstelle von Rinchindordshi und der anderen starrten mich nämlich drei mir völlig unbekannte junge Männer an.


    Mountjoy seufzte erleichtert, als er mich erblickte, und breitete väterlich die Arme aus.


    »Kommen Sie schon, Lawrence, zum Teufel mit Ihnen! Würden Sie mir verraten, wer diese Kerle sind? Die können kein Wort Englisch! Sprechen Sie doch mal mit ihnen… in irgendeiner Sprache!«


    Wenig später erlebte ich binnen kürzester Zeit den zweiten Schock.


    Es stellte sich heraus, dass die Chinesen kein Chinesisch konnten.

  


  
    27


    Ich ließ bereits die dritte freundlich Frage in ihre Richtung los, doch sie antworteten immer noch nicht, blickten einander nur an. Schließlich beendete ein hagerer Bursche mit Glatze das schweigsame Grinsen und erwiderte mit einer dermaßen furchtbaren chinesischen Aussprache etwas auf meine zuletzt gestellte Anfrage, dass ich zuerst gar nicht wusste, in welche Richtung ich mich vor Schmerz krümmen sollte.


    »Mr.… Law-len-se? Sie sein… das?«


    »Ja, der bin ich«, antwortete ich. »Law-len-se.«


    Der mit der Glatze wechselte auf einmal die Sprache, und ich musste verwundert feststellen, dass mir Intonation, Melodie und Rhythmus der fremden Artikulation bekannt vorkamen und dass ich sogar einige Sprachfetzen dechiffrieren konnte.


    »Sturm… schwer… nicht können… sie alle.«


    Wie ein Blitzschlag traf mich die Erkenntnis: Der Mann sprach in einer seltsam verzerrten Version der mongolischen Sprache zu mir!


    Da ich von den in China gebräuchlichen mongolischen Dialekten mit dem Dschahar ziemlich gut zurechtkam, versuchte ich es einfach mal.


    »Verstehst du, was ich sage?«


    Der Glatzköpfige grinste breit und nickte heftig.


    »Ja, ich verstehen dich.«


    Und dann haderte er in einem neuen Dialekt los, von dem wiederum ich nichts verstand.


    »Was ist das für eine Sprache, die du benutzt?«


    »Dahur.«


    Ich seufzte und versuchte, aus meiner Erinnerung alles zusammenzukratzen, was ich über diesen Sprachzweig wusste. Er hatte sich so weit vom Mongolischen entfernt, dass man ihn in den Innermongolischen Autonomen Gebieten und der Mandschurei gar nicht mehr als Mongolisch betrachtete.


    »Ich werde langsam reden«, kündigte ich an und versuchte die Wörter so zu intonieren, wie man es von einem gebildeten Dahur erwarten würde. »Wer seid ihr?«


    Der Mann mit der Glatze deutete auf seine blaue Jacke.


    »Ich bin Mouhin. Er«, und damit zeigte er auf einen kleineren, pausbackigen jungen Mann, »heißt Terebis, und er«, und damit kam der Dritte an die Reihe, ein Dürrer mit kurzen, unregelmäßig sprießenden Barthaaren, »heißt Tscholo.«


    »Das waren ihre Namen«, eröffnete ich, an Mountjoy gewandt. »Mouhin, Terebis und Tscholo. Sie sind Dahuren.«


    »Aha«, erwiderte Mountjoy. »Kann man das essen?«


    »Dahur ist eine mongolische Sprache«, klärte ich ihn auf. »Einige Mongolen der Mandschurei sprechen sie. Dieser Dialekt fällt zwar etwas weit vom Hauptstamm, aber ich werde schon zurechtkommen«, versprach ich.


    Mountjoy kratzte sich unterm Kinn und bedeutete uns schließlich, auf den Kisten Platz zu nehmen. Er selbst ließ sich auf seinem Campingstuhl nieder.


    »Wenn es Ihnen nicht schwerfällt, erkundigen Sie sich doch mal bitte, was sie von uns wollen. Und überhaupt, wie sie hierhergekommen sind? Wir haben Ihren Freund erwartet, diesen Rin…chindordshi, und seine Kollegen… Pai Fan-Chung…«


    »Immer mit der Ruhe«, unterbrach ich ihn. »Alles braucht seine Zeit!«


    Ich wandte mich an die drei jungen Männer und versuchte das Unmögliche. Nämlich fließend Dahur zu sprechen…


    »Mouhin… Kannst du mich gut verstehen?«


    Zwar huschte ein kurzes Lächeln über sein Gesicht, aber er hielt sich höflich zurück.


    »Ja.«


    »In Ordnung. Wen sucht ihr denn überhaupt?«


    »Sie… Law-len-se.«


    »Kennst du Professor Rinchindordshi, oder Pai Fan-Chung von der Nationalitäten-Hochschule…«


    »Ja.«


    »Kannst du uns sagen, wo sie jetzt sind?«


    Mouhin schaute mir geradewegs in die Augen mit einem warmen, doch irgendwie traurigen Blick.


    »Im Gefängnis.«


    Ich dachte, meine gar nicht vorhandenen Dahur-Kenntnisse würden mir einen Streich spielen.


    »Wo?«, wiederholte ich die Frage deswegen.


    »Im Gefängnis«, wiederholte auch er mit ernstem Gesicht. »Er wurde verhaftet.«


    »Und… Pai Fan-Chung…?«


    »Er auch.«


    Ich spürte, dass etwas schiefgelaufen war, und zwar ziemlich gründlich. Irgendwas, das nicht wiedergutzumachen war. Es war zwar schon seit Langem überfällig, dass ein furchtbarer Sturm über China hinwegzog, doch dass es so schnell passierte, hätte ich nicht gedacht.


    »Was ist geschehen?«


    Nun fing der Mann mit dem dünnen Bart an zu sprechen, mit einer tiefen, krächzenden Stimme.


    »Es gibt bald eine Revolution. Aufstand. Einige Professoren und Studenten sitzen bereits in Gefängnissen. Viele wurden getötet. Noch mehr zusammengeschlagen. Wie bei der Französischen Revolution. Nur gibt es in Peking keine…« Er sagte ein Wort, das ich nicht verstand. Erst einige Sekunden später wurde mir klar, dass er wahrscheinlich den Begriff Guillotine mit mongolischem Akzent ausgesprochen hatte. »Viele sind schon gestorben. Auch wir wären gestorben. Ich weiß von Rinchindordshi, dass ihr mit den Schamanen reden wollt. Wir alle sind Kenner des Schamanenkultes. Er«, damit deutete er auf Mouhin, »hat Schamanenlieder gesammelt. Sein Buch wurde sogar in Amerika herausgebracht. Ich habe über die Rituale geschrieben, und er… hat in Hajlar an der Hochschule gelehrt. Zuerst wurden wir nach Peking gerufen, dann mussten wir flüchten. Der Platz des Himmlischen Friedens… es war grausam. Wir mussten fliehen… Ma Pin kann Hubschrauber fliegen. Wir sind gekommen, um zu helfen.«


    Ich glaubte nun, alles zu verstehen. Nicht so Mountjoy. Er nahm die Pfeife aus dem Mund und blickte mich mit einem sanften Lächeln um den Mund herum an.


    »Falls Sie den Zeitpunkt für günstig halten, Mr. Lawrence, könnten Sie vielleicht auch mir ein paar Informationsfetzen aus Ihrer Unterhaltung zukommen lassen?«


    »Was wir bereits befürchtet hatten, ist eingetroffen. Eine Art Aufstand oder so etwas Ähnliches ist in Peking und möglicherweise auch woanders im Gange. Die Professoren und etliche Studenten wurden inhaftiert; scheinbar ist das Chaos perfekt. Diese drei… irgendwo muss auch noch ein vierter sein… wurden nach Peking beordert; sie sollten an der Expedition teilnehmen. Als diese Sache in der Hauptstadt anfing, sind sie mit dem Hubschrauber losgeflogen. Die Frage ist jetzt natürlich, was wir mit ihnen machen sollen. Und vor allem, was wir mit uns selbst machen sollen.«


    »Die Expedition muss abgebrochen werden!«


    Die bekannte, ausnahmsweise befehlende Stimme kam vom Eingang.


    Mountjoy drehte sich mit überrascht hochgezogenen Augenbrauen um.


    In der Tür stand Pater Santarcangeli.


    Mountjoy schluckte und nickte ihm zu.


    »Freut mich, dass es Ihnen wieder gut geht, Pater. Aber was wir unternehmen, wird von mir entschieden. Mr. Lawrence, fragen Sie sie, wo ihr vierter Mann ist.«


    »Wo habt ihr Ma Pin gelassen?«


    »Beim Hubschrauber.«


    Er benutzte nicht das chinesische Wort für Hubschrauber, sondern einen mongolischen Begriff, der in etwa mit langsam fliegendem Grashüpfer übersetzt werden könnte.


    »Und wo ist der… langsam fliegende Grashüpfer?«


    »Im Schnee.«


    Als ich die Übersetzung zum Besten gab, klatschte Mountjoy verzweifelt die Hände zusammen.


    »Was heißt denn hier Schnee? Guter Mann, von hier bis Peking werden Sie gar nichts anderes finden!«


    Hätte er geahnt, was folgen sollte, wären seine Worte sicher anders ausgefallen. Im nächsten Moment nämlich wurde der Eingang zur Seite gezogen, und ein unbekannter Chinese schlüpfte ins Zelt. Er grinste, verbeugte sich und blieb neben der Tür stehen.


    »Das ist Ma Pin«, meinte Mouhin und deutete auf den Neuankömmling. »Auch er ist ein großer Wissenschaftler. Sein Großvater selbst war Schamane. Und Arzt.«


    Er wechselte blitzschnell einige Worte mit ihrem Piloten. Die Worte sprudelten so schnell aus ihnen heraus, dass ich nicht einmal feststellen konnte, welche Sprache sie benutzten.


    Schließlich hob Mouhin den Kopf und blickte mich traurig an.


    »Er konnte ihn nicht mehr zum Leben erwecken.«


    »Er…wecken? Wen? Ist jemand… verletzt gewesen?«


    »Tot, nicht verletzt.«


    »Tot? Wer denn?«


    »Der Mann.«


    »Welcher Mann?«


    »Der Mann im Schnee.«


    »Du meinst, ihr habt vom Hubschrauber aus einen Mann gesehen, der unten stand und euch zugewunken hat?«


    »Er stand nicht. Und er hat nicht gewunken.«


    »Ja, und wie habt ihr ihn dann entdeckt?«


    »Mit einem Gerät. Ein Gerät hat uns gezeigt, dass da unten ein Mensch ist. Regungslos. Erfroren. Oder dass er erfrieren wird…«


    Ich übersetzte schnell das Wichtigste für Mountjoy. Dass sie einen Mann aufgelesen hatten, ihn aber nicht mehr vor dem Erfrieren retten konnten.


    Der Expeditionsleiter zuckte zusammen und herrschte Ma Pin an:


    »Wo ist der Mann? Holen Sie ihn sofort rein! Santarcangeli! Rufen Sie Miss Daphne. Sagen Sie ihr, dass…«


    Ma Pin war inzwischen aus dem Zelt gestürmt und kam gleich darauf wieder zurück. Er blieb im Eingang stehen und ließ den Körper, den er sich über die Schulter geworfen hatte, ganz langsam vor unsere Füße gleiten.


    Als ich hinschaute, setzte mein Herz einige Schläge aus. Mir war, als hätte mich jemand unter Wasser gedrückt; sogar meine Ohren fühlten sich wie verstopft an.


    Mountjoy schien seine Ruhe noch am ehesten bewahren zu können. Er hüstelte leicht und schnäuzte sich kurz darauf in ein riesiges, rot-weiß kariertes Taschentuch.


    Pater Santarcangeli bekreuzigte sich und beugte sich über die Leiche. Lediglich er interessierte sich für deren Gesichtszüge, schließlich hatte er früher noch nicht das Vergnügen gehabt.


    Weder ich noch Mountjoy hingegen machten Anstalten, sie uns näher anzuschauen. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatten wir öfter das Vergnügen gehabt, als uns lieb gewesen wäre.


    Es war nämlich die verschwundene Mumie, die vor uns lag. Die Mumie, die uns der liebe Weihnachtsbär geschenkt hatte.


    Und die wir offenbar so schnell nicht wieder loswerden sollten.

  


  
    Mutter Omoshis Pfeife


    1


    Als die Mongolen mit Santarcangeli abgezogen waren, um ihre Zelte aufzustellen, räusperte sich Mountjoy. Länger, als er es sonst immer tat. Woraus ich merkte, dass er sich nicht gerade wohl fühlte.


    Ich schwieg höflich, während auch ich versuchte, meine Eingebungen zu ordnen. Nur hin und wieder wurde mein Gedankenfluss von neugierigen Blicken Vorübergehender durch den Eingangsschlitz unterbrochen. Die Mitglieder der Expedition waren trotz der späten Stunde auf den Beinen, um beim Hauptzelt in Erfahrung zu bringen, was los war. Ihr erster Blick fiel natürlich immer wieder auf die freundliche Mumie direkt neben dem Eingang. Die meisten starrten mit offenem Mund auf die Leiche und fügten einige, ihrem Temperament entsprechende Bemerkungen hinzu.


    »Verdammt«, brummte Talisker. »Der Kerl ist zurückgekommen.«


    »Oder sein Zwillingsbruder«, nickte Selwyn.


    Lediglich Ellinora Dunbar unterließ es, ihre Gefühle in Worte zu fassen. Mit glasigen, vor Grauen geweiteten Augen starrte sie auf die gehasste Mumie in der dunklen Mönchskutte.


    Da Santarcangeli verschwunden war, blieben wir mit Mountjoy allein. Der rothaarige Ethnologe beugte sich nach vorn und deutete mit dem Kinn in meine Richtung.


    »Geben Sie mir einen klugen Rat, verdammt noch mal! Sie sind doch hier der Experte, oder nicht? Sie kennen China wie andere ihre Hosentasche. Also bitte– sagen Sie was!«


    Es hätte wenig eingebracht, mit ihm zu streiten. Zu sagen, dass nicht einmal Chinesen ihr Land richtig kennen. Dass man selbst nach Jahrzehnten hinter der Großen Mauer genauso viele Geheimnisse zu enträtseln hatte wie bei seiner Ankunft.


    »Es scheint, als gäbe es kein Zurück.«


    »Wieso denn?«


    »Ich meine nach Peking. Ist vielleicht auch besser so.«


    »Könnten Sie mir vielleicht verraten, was diese… ganze Sache soll, über die der Mann geredet hat? Eine neue Kulturrevolution?«


    »Der verzweifelte Versuch der Kommunisten, ihre noch in der Steinzeit geprägte Macht zu konservieren. Wie auch immer, wir haben nichts mit ihrer Politik zu tun. Eher mit den Konsequenzen.«


    »Und was… könnte das bedeuten?«


    »Ich fürchte, dass… der Aufstand in eine Revolution oder sogar… Bürgerkrieg umschwingen könnte. Und im Bürgerkrieg… wie soll ich es ausdrücken… hilft uns keine Lebens- oder Hausratversicherung.«


    »Wollen Sie mir damit schonend beibringen, dass wir in Gefahr sind?«


    »Ich hoffe, wir sind es nicht. Verbürgen kann ich mich dafür allerdings kaum… Soweit ich diese Kommunisten kenne, werden sie ihre Propaganda gerade gegen den Westen aufbauen. Und gegen die Intellektuellen. Und so wie es aussieht, kommen wir aus dem Westen… und dürften wohl auch mehr oder weniger zu den Intellektuellen zählen.«


    »Mehr oder weniger? Ha! Da ist was dran.«


    Nervös sprang er auf und wanderte hin und her.


    »Was meinen Sie, werden die hiesigen Behörden Schwierigkeiten machen? Uns vielleicht sogar… verhaften lassen?«


    »Wenn wir Glück haben, nein. Sie dürften mindestens genauso durcheinander sein wie wir. Ich denke, es dauert noch ein paar Wochen, bis– so oder so– wieder Ruhe in Peking herrscht. Dort wären wir jetzt möglicherweise in noch größerer Gefahr als hier.«


    »Demnach sollten wir bleiben?«


    »Wenn Sie mich fragen, ja.«


    »Und… und wenn eine Horde wütender Soldaten hier plötzlich einmarschiert und uns aus lauter Fremdenhass an die Wand stellt?«


    »Dies ist zweifelsohne ein… Risikofaktor.«


    »Was würden Sie denn an meiner Stelle tun?«


    »Meine Arbeit. Als ob nichts passiert wäre. Ene und die Schamanen wollten kooperieren. Vielleicht ist es sogar gut, dass die Macht der Behörden ins Schwanken gerät. Wenigstens brauchen sie nicht so viel Angst vor ihnen zu haben.«


    »Sollten wir nicht versuchen, per Funk mit jemandem Kontakt aufzunehmen?«


    »An wen dachten Sie denn dabei?«


    »Vielleicht… mit der Pekinger Akademie…«


    »Wir würden nur unnötig ihre Aufmerksamkeit auf uns lenken. Es kann sein, dass im Moment gar keiner von den neuen Leuten dort von uns weiß. Und die alten schweigen. Schon aus eigenem Interesse.«


    »Und Ihre Chinesen? Ich meine, Mongolen oder was auch immer?«


    »Wir sitzen alle in einem Boot. Entweder sie verschwinden, oder wir arbeiten zusammen. Sie sitzen genauso in der Tinte wie wir.«


    »Und der hier?«


    Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete er auf die Mumie.


    Nun ja– dies war der Punkt, an dem auch mir die Ideen ausgingen.


    »Es wäre gut zu glauben, dass der Bär ihn weggeschleift hat.«


    »Haben Sie irgendwo im Lager seine Spuren entdeckt?«


    »Nein. Und die alten sind schon längst vom Schnee zugeweht.«


    »Stiefelspuren?«


    »Nichts.«


    »Und… seine?«


    »Auch die nicht.«


    »Also ging er nicht auf den eigenen zwei Füßen.«


    Wir unterhielten uns mit vollem Ernst über die Möglichkeit eines Spaziergangs der Leiche, als hätte es sich dabei um etwas Alltägliches gehandelt.


    »Und wie sollen wir uns gegenüber den Geysirforschern verhalten? Wir hätten morgen zu ihnen rübergehen sollen. Unter diesen veränderten Umständen natürlich…«


    »Wir werden sehen. Vorerst… dürfte es nicht schaden, eine Wache aufzustellen.«


    »Wohin?«


    »Sonst wohin. Hauptsache, jemand spaziert die ganze Nacht im Lager herum. Und ruft uns sofort, wenn er etwas sieht.«


    »Halten Sie das wirklich für sinnvoll?«


    Ich antwortete mit einem Achselzucken. Insgeheim dachte ich daran, dass ich von Selwyn den seltsamen Astralkörpermesser holen und ihn dem jeweiligen Wachposten in die Tasche stecken sollte. Vielleicht konnte man auf diese Weise feststellen, ob sich Geister um unser Zeltlager herumschlichen.


    Mountjoy legte die Pfeife auf einen Kasten, reichte mir die Rechte und blickte dabei auf den toten Mönch.


    »Ich würde gern glauben, Mr. Lawrence, dass der Kerl uns für den Rest der Nacht in Ruhe lässt.«


    Während ich ihm die Hand schüttelte, wagte ich nur in Gedanken zu erwidern: Ich auch…
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    Am nächsten Morgen rief Mountjoy erneut die ganze Truppe zusammen. Da ich ziemlich genau zu wissen glaubte, worum es sich handeln würde, entschied ich mich, statt dem Gelaber zu lauschen, lieber Ene zu besuchen. Schon deswegen, weil ich erfahren wollte, ob sich aufgrund der Geschehnisse in den Großstädten auch hier etwas verändert hatte.


    Die Sonne blendete mich, als ich aus dem Zelt trat. Das Thermometer an dem Außenpfosten zeigte 31 Grad unter Null an.


    Aus dem Lagerzelt holte ich meine Skier hervor und war im Begriff, sie anzuschnallen, als ein Schatten auf mich fiel. Es war Miss Ellinora Dunbar, die mit ihrem bemerkenswerten Körper die Sonnenstrahlen fernhielt.


    Da ich keinen blassen Schimmer hatte, wie wir an diesem Morgen zueinander zu stehen hatten, grinste ich sie erst einmal vorsichtig an und hob zum Gruß ein Brett leicht in die Höhe.


    »Guten Morgen!«


    Ellinora zwängte sich ebenfalls ein mattes Lächeln auf.


    »Guten Morgen. Ähm… wollen Sie weg?«


    »Ja, ich… ich dachte, ich könnte einen Spaziergang vertragen.«


    »Darf ich… mitkommen?«


    Na toll! Damit hatte ich natürlich nicht gerechnet.


    »Ich wollte lediglich ins Dorf. Ich hab da was zu erledigen.«


    »Wenn Sie fünf Minuten warten können, würde ich Sie gern begleiten.«


    Ich traute mich nicht einmal, einen Seufzer auszustoßen. Und erst recht nicht, ihr in die Augen zu blicken. Sie hätte sofort gemerkt, dass ich ausnahmsweise nicht über ihre Anwesenheit entzückt war.


    Ellinora hielt die fünf Minuten auf die Sekunde genau ein. In einem orangefarbenen Skianzug rutschte sie neben mich und blickte mich unter ihrer eleganten Pelzmütze melancholisch an.


    »Können wir?«


    Wir konnten. Die Sonne unternahm verzweifelt den Versuch, auf der Himmelsleiter emporzuklettern. Bisher schaffte sie nur die erste Stufe. Entsprechend wütend darüber, wurde sie ganz rot im Gesicht und beschloss anscheinend, ihre weiteren Bemühungen einzustellen.


    »Wie geht es Ihrer Zeltnachbarin?«, erkundigte ich mich.


    Sie wurde ernst und biss sich auf die Unterlippe.


    »Sie hat die ganze Nacht durchgeschlafen. Als ich eben das Zelt verließ, war sie immer noch im Bett.«


    »Hatten Sie irgendwelche… Schwierigkeiten mit ihr?«


    »Nachdem Sie weggegangen waren… nein.«


    Ich blieb stehen und stellte mein Brett so, dass es im rechten Winkel zu unseren bisherigen Spuren verlief.


    »Wo wollen Sie denn hin?«


    »Ins Dorf.«


    »Aber… das Dorf ist doch nicht in der Richtung!«


    »Ich wollte einen kleinen Umweg machen. Kommen Sie mit?«


    Langsam, aber sicher stieg in ihren leicht asiatisch anmutenden schwarzen Augen nacktes Entsetzen auf.


    »Sie wollen doch nicht etwa… zu dem Friedhof gehen?! Zu diesen… Mumien?«


    »Sie können immer noch umkehren.«


    »Mein Gott, aber warum… warum denn? Dieser verfluchte Mönch liegt doch im Hauptzelt! Was wollen Sie denn dort noch?«


    »Ich würde mir gern den Geysir anschauen.«


    »Und wenn der Bär wieder auftaucht?«


    »Der Bär ist inzwischen blind. Falls er überhaupt noch lebt.«


    Sie stieß einen unglücklichen Seufzer aus und wechselte ebenfalls die Marschrichtung.


    Wir machten uns auf den Weg zum Wütenden Väterchen.
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    Die Kälte schien sich im Verlauf des Morgens sogar noch zu verstärken. Ich versuchte, das Thermometer meiner Uhr zu befragen, kam aber erst gar nicht so weit. Meine Finger konnten mit den zugefrorenen Ärmeln der Jacke nichts anfangen. Aus der Konsistenz der Wolke hingegen, die bei jedem Atemzug aus meinem Mund strömte, folgerte ich, dass es gut und gern unter minus 35 Grad sein dürfte.


    Unruhig schaute ich mir den Horizont an. Vor einigen Minuten war neben der roten Scheibe der Sonne ein dunkler Fleck aufgetaucht, der mit beeindruckender Geschwindigkeit auf uns zuraste.


    Ellinora drehte sich um und blickte mich besorgt an.


    »Spüren Sie es?«


    »Was?«


    »Der Luftdruck sinkt.«


    Das spürte ich zwar nicht, aber der schwarze Punkt wurde immer größer, und das beruhigte mich auch nicht gerade. Binnen kurzer Zeit war er zur Größe eines Zeltes herangewachsen.


    »Sehen Sie?«


    »Um Himmels willen! Wir müssen verschwinden!«


    »Meinen Sie, das ist ein schlechtes Zeichen?«


    »Machen Sie Witze? Der Geschwindigkeit nach zu urteilen ist das ein Unwetter, wie…«


    Weiter kam sie nicht. Plötzlich legte sich nämlich eine solch bedrohlich wirkende Stille über uns, wie ich sie sonst nur im Himalaja auf Bergpässen vernahm, kurz bevor die Winterstürme zum Angriff blasen.


    Das Schweigen der Natur um uns herum schmerzte regelrecht. Es schwiegen die Vögel, die über den Bäumen flogen und hin und wieder ein warmes Bad im Geysir nahmen; es schwieg der Morgenwind, und selbst die Erde schwieg, deren Schneedecke sich sonst immer knirschend bemerkbar machte. Die ganze Welt schien sich in angstvolles Schweigen zu hüllen.


    Es gab zwei Möglichkeiten für uns, beide nicht sehr aussichtsreich. Die eine wäre gewesen, umzukehren und das Dorf der Tungusen aufzusuchen; die andere, noch rechtzeitig Wütendes Väterchen zu erreichen. Dass wir noch vor dem Sturm ins Lager zurückkehren konnten, war ausgeschlossen.


    Ich hob meinen Stock und deutete in die Richtung, in der ich den Geysir vermutete.


    »Vorwärts!«


    Ellinora schüttelte den Kopf, drehte sich um und wäre losmarschiert, hätte ich nicht im letzten Moment ihren Anorak erwischt.


    »Wo wollen Sie denn hin?«


    »Zurück ins Zeltlager.«


    »Glauben Sie im Ernst, Sie würden so weit kommen?«


    »Das interessiert mich nicht. Auf jeden Fall setze ich keinen Fuß auf diesen verdammten Friedhof!«


    Die Stille löste sich langsam auf. Das schwarze Zelt hatte sich inzwischen in einen Wolkenkratzer verwandelt.


    »Wir gehen doch gar nicht zum Friedhof!«


    »Sondern?«


    »Zum Wütenden Väterchen. Wenn es nicht zu lange dauert, könnten wir neben der warmen Quelle das Gewitter durchstehen.«


    »Noch besser, wir bauen ein Iglu!«


    »Wo?«


    »Na, hier!«


    »Kennen Sie sich damit aus?«


    »Nein.«


    »Ich auch nicht. Also los!«


    Meinen Berechnungen zufolge waren wir nur noch wenige hundert Meter vom Geysir entfernt, als die dunkle Wolke den ganzen Himmel überzog. Trotz allem war es immer noch unnatürlich ruhig. Ungeachtet der Gefahr, in der wir uns befanden, beobachtete ich fasziniert das erhabene Schauspiel der Natur.


    »Mein Gott«, flüsterte Miss Dunbar. »Ein Hurrikan! Sehen Sie doch, dort, links!«


    Etwa zur selben Zeit hatte auch ich den riesigen Wirbelsturm entdeckt. Als ob es einer der Pfeiler der tungusischen Mythologie wäre, der die Welt trägt.


    »Ich habe noch nie gehört, dass auch im hohen Norden Tornados auftreten können…«


    »Hier ist der lebende Beweis. Sollten wir je die Möglichkeit haben, es jemandem zu…«


    In diesem Moment traf der Wind mit einer Wucht auf uns wie ein herabstoßender Raubvogel auf seine Beute.


    Ich fühlte wohl dasselbe wie Dorothy in Oz, als sie vom Tornado mitgerissen wurde. Obwohl um mich herum keine Häuserbauteile, Einrichtungsgegenstände oder Fahrräder herumflogen, fühlte ich mich um keinen Deut besser. Ich schrie, ohne genau zu wissen, was. Sicherlich suchte ich Ellinora, aber ich hätte genauso gut auch nach einer Abkürzung zur 55. Straße fragen können.


    Plötzlich wirbelten meine Beine durcheinander, und ich wurde in die Luft gezerrt. Mit einem Jetzt-ist-es-sowieso-egal-Gefühl breitete ich die Arme aus, um wenigstens meinen letzten Flug zu genießen, als der Wirbelwind mich umdrehte und wieder in Richtung Erde stieß.


    Mit einem gewaltigen Plumpser landete ich im Wasserbecken vom Wütenden Väterchen.
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    Da ich innerhalb von zwei Tagen zum zweiten Mal im warmen Wasser landete, konnte ich mich inzwischen ohne Weiteres auch für einen erfahrenen Geysirbewohner halten. Ich plantschte herum, tat so, als würde ich schwimmen, und wurde eigentlich erst stutzig, als meine aufgeweichten Kleider mich allmählich nach unten zogen.


    Ich versuchte, meine Stiefel von den Füßen zu strampeln, allerdings ohne viel Erfolg. Das warme Wasser schien irgendwie Kleister zu enthalten. Je heftiger ich etwas von mir stoßen wollte, umso fester klebte es an mir.


    Ich spürte, wie mich eine teuflische Kraft unaufhaltsam nach unten zog und dass ich nichts dagegen unternehmen konnte. Mein Mund und meine Nase füllten sich mit dem lauwarmen, nach Schwefel schmeckenden Geysirwasser, und schon bald darauf wurde es dunkel.


    Man sagt, ein Ertrinkender sieht sein ganzes Leben an sich vorüberziehen. Ich weiß nicht, was andere darüber denken– damit meine ich jetzt natürlich nur die Ertrinkenden–; ich zumindest durfte nichts dergleichen erleben. Mir kam nur der Gedanke, dass ich ganz schön blöd gewesen war, weil ich bis zum Grund des Geysirs tauchte und mich von dort hatte abstoßen wollen. Zu meiner Verteidigung muss ich allerdings hinzufügen, dass ich in einer Welt, wo Bären Mumien mit sich herumschleppen und sich mein Freund Santarcangeli manchmal für Matteo Ricci hielt, auch andere Wunder für wahrscheinlich gehalten hatte.


    Zum Beispiel, den Grund eines anderthalb Meter tiefen Geysirbeckens nicht zu erreichen.


    Dicke, mit großen Sauerstoffbläschen gesättigte Brühe wirbelte um mich herum, doch da ich leider keine Kiemen parat hatte, konnte ich wenig Nutzen daraus ziehen.


    Ungefähr dies waren meine letzten klaren Gedanken gewesen, bevor ich vollends das Bewusstsein verlor.


    Die nächste Überlegung dürfte dann gewesen sein– allerdings schon im Himmel–, wem wohl dieses uralte, runzlige Gesicht unter der Kapuze gehörte, das sich über mich beugte und mir ein zahnloses Lächeln gönnte.


    Ich versuchte immerhin, zurückzulächeln, doch so richtig wollte es mir nicht gelingen. Meine Gesichtshaut war starr wie eine Maske. Der Alte legte seine Hand auf meine Stirn. Ich spürte, wie sich irgendwas in meinem Gehirn in Bewegung setzte, so als würden meine eingefrorenen Gedanken wieder auftauen.


    Ohne mich bewegen zu müssen, konnte ich die himmlische Welt um mich herum inspizieren. Erstaunt stellte ich fest, dass der Himmel auch eine Decke hat, die aus glitzerndem Eis bestand; genauso wie die Wände des riesigen Raumes, in dem ich mich befand. Die Kälte in meinen Gliedern verriet mir außerdem, dass der liebe Gott aus irgendeinem unerklärlichen Grund auch die Wolken mit dem bläulich glitzernden kalten Material überzogen haben musste. Als ich mich dann auch noch bewegte, worauf mein Hals knirschte, war die Menagerie komplett. Ich selbst bestand allem Anschein nach ebenfalls nur noch aus Eis.


    Während sich die wildesten Ideen in mir breitmachten, stemmte der Alte sich stöhnend in die Höhe und stand dann über mir wie Gulliver über den Zwergen. Ich zog den knacksenden Hals ein– aus Angst, der Alte könnte sein gütiges Lächeln ablegen und mich kurzerhand in den Boden stampfen.


    Er legte das Lächeln aber nicht ab. Stattdessen hielt er die Hand vor den Mund und kicherte, als wäre es eine tolle Sache, dass ich in einem anderthalb Meter tiefen Bassin ertrinken konnte. Für mich war die Angelegenheit natürlich nicht halb so lustig, besonders, nachdem der Alte sich wieder zurückzog, worauf es sofort wieder kälter wurde.


    Ich konnte mir nichts anderes vorstellen, als dass ich in einer der kalten Höllen des Buddhismus gelandet war. Scheinbar hatte man mich in der Unterwelt als Buddhisten erkannt; falls mich nicht alles täuschte, würde ich bald Besuch bekommen, und zwar von Sindsche persönlich, dem Gott der Toten, der sicherlich einiges mit mir zu bereden hatte…


    Der alte Opa, der sich wie ein mittelalterlicher Mönch verkleidet hatte, lächelte immerzu weiter. Er hörte auch nicht damit auf, als neben ihm ein zweiter, ähnlich alter und ähnlich gekleideter Mann erschien. Ich konnte nicht sehen, wo er hergekommen war; sicherlich hatte er sich im Bruchteil einer Sekunde aus dem Nichts materialisiert.


    »Wird er es überleben?«, hörte ich eine krächzende Stimme und stellte überrascht fest, dass sie aus dem sich bewegenden Mund des neu hinzugestoßenen Mönches kam.


    Der andere aber legte seinen Zeigefinger auf die Lippen und blickte den Neuankömmling an. Der wiederum winkte bloß ab und kauerte sich neben mich.


    Ich wollte mich aufstützen; aber es sollte vorerst nicht so einfach werden. Der dünne Stoff, den sie mir unter den Kopf gelegt hatten, rutschte weg, und ich fiel auf den nackten Eisboden zurück.


    »Was sollen wir unternehmen, Bruder Andrea?«, hörte ich die Stimme von eben leise fragen. »Was sollen wir tun?«


    Die Frage schockierte mich in mehrfacher Hinsicht. Erstens, weil sie nicht in Tungusisch, sondern auf Italienisch gestellt wurde, und zweitens, weil ich es trotzdem verstanden hatte. Dieses Italienisch ähnelte mehr dem Lateinischen als das heutzutage gebräuchliche, melodische Palaver von Erzengel. Und doch… ich hätte schwören können, dass die als Mönche verkleideten Götter asiatische Züge trugen: Ihr leicht schlitzäugiges, von breiten Wangenknochen geprägtes Gesicht verriet eine nomadische Abstammung.


    »Was sollen wir tun, Andrea?«


    »Wir müssen ihn wegbringen«, antwortete der Gefragte und seufzte. »Hier kann er nicht bleiben!«


    »Und wohin mit ihm?«


    »Zurück ins Wasser!«


    »Aber dann ertrinkt er doch!«


    »Trotzdem können wir nicht anders!«


    Plötzlich drängte sich ein warnender Gedanke durch mein gefrorenes Gehirn. Wie war das? Sie können mich nicht ins Wasser werfen, weil ich dann ertrinke? Wie soll denn jemand ertrinken können, der schon ertrunken ist?!


    »Ist er bei sich?«


    »Halbwegs.«


    »Er wird sich an alles erinnern.«


    »Das dürfen wir nicht zulassen. Pater Matteo wäre sehr ungehalten darüber.«


    »Und? Was machen wir nun mit ihm, Bruder Ubaldo?«


    Die lange Pause nach der schicksalhaften Frage ließ mich beinahe vollkommen zu mir kommen. So langsam wurde mir klar, dass ich durch irgendein Wunder im Geysir nicht ums Leben gekommen war, sondern dass es mich an diesen Ort verschlagen hatte, wo…


    Weiter kam ich nicht, und ich wollte es eigentlich auch gar nicht. Was ich um mich herum sah und hörte, war um keinen Deut weniger rätselhaft und unglaubwürdig als ein Erwachen in der kalten Hölle von Sindsche.


    »Wir müssen ihn zurücklassen.«


    »Und… wenn sie uns daraufhin… finden?«


    »Wieso sollten sie?«


    »Wir müssen Bruder Matteo fragen.«


    »Er hat jetzt keine Zeit.«


    Beide nickten daraufhin einstimmig. Es war für sie ganz logisch, dass der im Übrigen seit drei Jahrhunderten tote Matteo Ricci keine Zeit hatte, sich auch noch um mich zu kümmern.


    »Wir müssen ihn zurückschicken.«


    »Und… und wenn er stirbt?«


    »Bruder Bruno gibt ihm etwas zu trinken.«


    »Und wenn er sich erinnert?«


    »Bruder Andrea! Sorg dafür, dass er sich nicht erinnern kann!«


    In diesem Moment kam ich vollends wieder zu Bewusstsein. Hoho, aber nicht mit mir! Meine Erinnerungen gehören mir, und ich lasse auf keinen Fall zu, dass sie mir jemand einfach wegnimmt. Hilf mir, Radsch Kumar Singh!


    Und damit versuchte ich, mich an die Anweisungen meines einstigen Lehrers zu halten.


    Ich schien dabei seine Stimme von weit oben über den Wolken zu hören, diese ständig nörgelnde und doch gutmütige, raue Stimme:


    »Das Wichtigste ist, Leslie Sahib, dass du so tust, als wüsstest du nicht, was sie mit dir vorhaben. Tue so, als ob du vollkommen wehrlos wärst! Du darfst dein Gesicht nicht bewegen, aber innerlich musst du dich darauf konzentrieren, dass du nichts vergessen willst! Denk an das Porzellangeschäft von Vhamikshala…«


    Plötzlich erschien vor meinem geistigen Auge das unvergessliche Lächeln Radsch Kumar Singhs, wie es über mein ungläubiges Gesicht erstrahlte.


    »Was ist denn daran so ungewöhnlich? Stell dir sein Geschäft vor. Die Regale hinter dem Pult. Na, siehst du sie?«


    »Ja.«


    »Und jetzt stell dir vor, dass auf den Regalen deine Erinnerungen stehen. Hast du es?«


    »Es… es ist zwar lächerlich, aber… ja.«


    »Bitte, schau dich um, was Vhamikshala beim Eingang hat.«


    »Was wohl? Eine Tür.«


    »Und vor der Tür?«


    »Ein Eisengitter.«


    »So ist es, Leslie Sahib. Und wozu soll es gut sein?«


    »Das sind Fragen! Vhamikshala lässt das Gitter natürlich herunter, wenn er das Geschäft zumacht.«


    »Sag mir, warum!«


    »Damit… nicht geklaut wird, was auf den Regalen steht… Falls jemand einbrechen sollte…«


    »In Ordnung, Leslie Sahib. Und nun sind deine Gedanken, deine Erinnerungen auf den Regalen. Was musst du machen, wenn du nicht willst, dass sie dir gestohlen werden?«


    »Ich muss… das Gitter… runterlassen…?«


    »Ganz genau, Leslie Sahib! Lass es runter, jetzt sofort! Schnell! Geht es nicht? Warte… ich zeige es dir…«


    Daran dachte ich, als das Flüstern der beiden Mönche sich legte. Noch ein letztes Mal, wie zum Abschied, warf ich einen Blick auf ihre blassen, von tiefen Furchen gezeichneten Gesichter. Unter der Kapuze blinzelten weise Augen auf die Eiswelt. Durch die großen Kapuzen konnte ich sonst keine Einzelheiten mehr erkennen, nur noch den schattenhaften Umriss ihrer kleinen Köpfe.


    Einer von ihnen kniete sich neben mich und schaute mir direkt in die Augen.


    »Du musst alles vergessen!«, flüsterte er in seinem seltsamen Italienisch. »Bitte, vergiss alles!«


    Hilf mir, Radsch Kumar Singh, dass ich sie täuschen kann! Bitte hilf mir!– flehte ich meinen ehemaligen Lehrmeister an, musste aber erschrocken feststellen, dass ich allein geblieben war. Mir wurde plötzlich heiß wie unter tropischer Sonne. Und dementsprechend sah ich auch wieder ein Licht, natürlich durch meine geschlossenen Pupillen. Selbst später konnte ich nicht mehr sagen, wann genau ich meine Lider eigentlich geschlossen hatte. Ich weiß nur noch, wie der Mönch seinen Blick direkt in den meinen gebohrt hatte, und die austretenden grünen Strahlen meinen Willen zu lähmen drohten.


    Vhamikshala, bitte, zieh das Eisengitter runter… zieh das Gitter runter!– bat ich den ehemaligen Eigentümer des Geschäftes auf der Karachi Road. Was danach passierte, weiß ich nicht mehr.


    Ich saß in einem Boot, das mit mir geradewegs in die Ewigkeit zu schaukeln schien.
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    »Zieh das Gitter runter! Zieh das Gitter runter!«, bat ich Vhamikshala mit unverminderter Heftigkeit, während ich spürte, dass das kleine Boot auf dem Weg zur Glückseligkeit wahrscheinlich gekentert war, da ich nach einem harten Aufprall in die Luft geschleudert und an dem kalten Ufer abgeladen wurde.


    »Zieh das Gitter runter! Zieh das Gitter runter!«


    »Was, zum Teufel, soll ich runterziehen? Wie schön, dass Sie sich wenigstens nicht Ihre Hose von mir runterziehen lassen wollen… Verdammt, Mann, kommen Sie endlich zu sich, sonst kriege ich noch einen Schreikrampf!«


    Da man einer solch netten Einladung nicht widersprechen sollte, schlug ich die Augen auf.


    Diesmal war es nicht die zauberhafte Eiswelt, die sich über mich beugte, sondern Ellinora Dunbar. Sie kniete vor irgendeinem furchtbar hässlichen grauen Hintergrund neben mir und verabreichte mir gerade eine große Portion dreckigen Schnees ins Gesicht.


    »Du lieber Himmel! Wie kann jemand nur so zimperlich sein?! O Gott, ich erfriere gleich!«


    »Wo bin ich…?«


    »Am Ufer des Geysirs, mein Lieber. Und das auch nur deswegen, weil ich Sie aus dem Trüben gefischt habe. Sie trieben da herum wie Moses in seinem Korb. Brrr… ich erfriere!«


    Ich grunzte zufrieden und stemmte mich auf die Ellbogen.


    »Also hat es Vhamikshala doch noch geschafft, das Gitter runterzuziehen.«


    Ellinora blickte mich entgeistert an und ließ dabei sogar den Rest Schnee fallen, den sie eigentlich noch in meinem Gesicht zerreiben wollte.


    »Wer hat was…?«


    »Ich hatte einen… Traum.«


    »Vergessen Sie ihn, wenn Sie überleben wollen. Können Sie aufstehen?«


    Ich war selbst überrascht, wie einfach es ging. Mir war zwar ein bisschen schwindelig, aber ich konnte ohne fremde Hilfe auf den Beinen bleiben.


    Vorsichtig hob ich den Kopf und blickte zum Himmel hinauf. Dort oben war alles grau, selbst die Wolken fügten sich in dieses triste Gesamtbild ein. Ich spürte, wie mein Gesicht wieder einmal einer Maske gleich durch das gefrierende Wasser erstarrte.


    Erst jetzt traute ich mich, Ellinora anzuschauen. Sie muss wohl kurz zuvor genauso nass gewesen sein, wie ich es jetzt war. Inzwischen aber war ihre Kleidung im Unterschied zu meiner steinhart. Sie zitterte in den eisigen Sachen wie die armen Eiszapfen vor der Eisprinzessin in den Geschichten der nordischen Völker.


    »Sind Sie auch… da reingefallen?«


    »Wovon sonst… sollte ich denn… so nass sein? Was glauben… Sie…? Werden wir er… erfrieren?«


    Die Frage hatte ich mir inzwischen auch schon gestellt und war immer wieder zu dem Schluss gekommen, dass dies bei mindestens 30 Grad unter Null ziemlich sicher war.


    Ellinora lächelte mich schwach an und kratzte sich einen lächerlich kleinen Teil des Eises von der Jacke.


    »Ich glaube… meine Temperatur sinkt…«


    Mir war klar, dass wir nicht mehr viel Zeit zur Verfügung hatten. Wir mussten versuchen, was ich bereits schon einmal ausprobiert hatte, und was damals erfolgreich gewesen war. Wieso sollte es denn nicht auch ein zweites Mal klappen?


    »Los!« Ich zerrte an ihrem Arm. »Los!«


    »Warten Sie«, sagte sie und blieb kurz stehen. »Ich möchte… brrr… etwas sagen.«


    »Raus damit, aber… schnell!«


    »Wenn… Sie wollen… würde ich mich sogar neben eine… Mumie legen, falls… es dadurch wärmer wird!«


    Ich lächelte ihr ermutigend zu und zerrte sie weiter.


    Armes Mädchen! Sie ahnte gar nicht, dass ich ihr genau dieses Schicksal zugedacht hatte.
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    Die Tatsache, dass wir die Begräbnisstätte lebend erreicht hatten, schien meine Kraft förmlich zu vervielfachen. Obwohl meine Freude durch die untertassengroßen Schneebälle, die unentwegt von Himmel fielen, ein wenig getrübt wurde.


    Ellinora umarmte den dicksten Fuß eines der Stelzensärge, lehnte sich dagegen und blieb mit geschlossenen Augen bewegungslos stehen. Ich wusste, wenn sie nicht in wenigen Minuten an einen warmen Platz kam, würde sie sterben.


    Genauso wie ich übrigens auch.


    Da der Stützfuß glattgeschliffen und mit rostigen Nägeln gegen wilde Tiere geschützt worden war, hatte ich es nicht gerade leicht, halb erfroren hinaufzuklettern. Nichtsdestotrotz war ich bereits oben, als mir einfiel, dass ich mein Messer diesmal nicht dabei hatte, mit dem ich den Deckel hätte aufstemmen können. Ungeachtet der Gefahr, dass ich meine Hose verlieren könnte, benutzte ich zum Lockern der Nägel schließlich die Schnalle meines Gürtels.


    Nach einigen Minuten war ich erfolgreich und fand in dem Kasten sogar zwei Pakete. Ich nahm all meine verbliebene Kraft zusammen, kroch zum Rand des Plateaus, ergriff das Ende des Rentierfellsackes und hievte seinen Inhalt über Bord. Dabei achtete ich zumindest darauf, dass die Mumie auf der entgegengesetzten Seite von Miss Dunbar landete.


    Mit der anderen Leiche ging es noch schwieriger, aber irgendwie schaffte ich auch das noch. Schließlich beugte ich mich hinunter und hielt Ellinora meine Hand entgegen.


    »Hallo! Aufwachen! Kommen Sie zu mir hoch, ins Warme!«


    Miss Ellinora schüttelte mit engelhaftem Lächeln den Kopf.


    »Es ist so schön hier… Lassen Sie mich schlafen! Ich… friere gar nicht mehr…«


    »Her mit Ihrer Hand, verdammt noch mal!«


    Ich weiß nicht mehr, ob sie mir schließlich die Hand gab oder ich sie mir einfach schnappte. Als sie bei mir war, machte ich mich daran, sie mit steifen Fingern von ihren Kleidern zu befreien.


    »Sooo… jetzt werden wir das schön ausziehen… Das auch… Lassen Sie meine Jacke los!«


    »Ich… ich will nicht…!«


    Als ich sie von dem Skianzug befreite, bekam ich plötzlich eine Gänsehaut. Nein, nicht deswegen, sondern weil mir klar wurde, dass ich langsam, aber sicher ebenfalls dabei war zu erfrieren. Mein Herzschlag wurde zuerst langsamer und dann urplötzlich wieder doppelt so schnell, wie bei einem Langstreckenläufer vor dem Endspurt.


    »Ihre Hose!«


    »Nein, ich will nicht… Steve. Nicht… jetzt… Ich habe… Kopfschmerzen…«


    Ich setzte mich auf die Felle, zog ihre Stiefel aus, dann die Hose, sodass nur noch die Unterwäsche übrigblieb. Probeweise berührte ich sie kurz mit meinem Finger: Sie war natürlich ebenfalls klitschnass.


    Ich stieß einen Seufzer aus und befreite sie auch noch von den letzten nassen Hüllen.


    »Nicht… Steve! Du bist… furchtbar! Immer… denkst du nur an… das! Na gut… von mir… aus… aber mach schnell… ich will schlafen!«


    Und wie um ihr Angebot zu untermauern, fing sie in meinen Armen anzüglich zu keuchen an.


    Blitzschnell entledigte ich mich auch meiner Sachen. Ich packte, wie gehabt, alles unter das eine Fell und legte Miss Dunbar darauf. Dann kam das zweite Fell, und schließlich stülpte ich die Enden des dieserart improvisierten Schlafsackes um. Als ich fertig war, kletterte ich zitternd neben Ellinora.


    Selbst als sie sich genüsslich an mich schmiegte, wurde mir nicht viel wärmer.


    »Steve…«, schnurrte sie und stieß mir dabei spielerisch ihr eiskaltes Knie in den Magen. »Ich liebe… dich… du Lümmel!«
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    Meine Uhr zeigte exakt zehn Uhr abends an, als Miss Dunbar sich zum ersten Mal bewegte. Entgegen meinen Erwartungen war es unter den Rentierfellen angenehm warm. Sie schnalzte ein paarmal mit der Zunge; dann schien sich der Rhythmus ihres Atems etwas zu verlangsamen. Ich dachte daran, dass ich mich fairerweise vielleicht anziehen und hinterher flunkern sollte, ich hätte nur sie nackt unter das Fell gelegt, doch ich hatte einfach keine Lust dazu. Ein kurzer Test mit dem Finger außerhalb des behelfsmäßigen Schlafsacks überzeugte mich von der Undurchführbarkeit dieser heroischen Tat.


    Draußen war es bereits ziemlich dunkel, und ich glaubte, durch die Ritzen des Kastens ein paar Lichter zu erkennen. Da sie aber bald wieder verschwanden, maß ich ihnen wenig Bedeutung zu. Ich horchte, konnte aber nur das leise Rauschen des Windes vernehmen.


    Gerade war ich wieder so weit, es zumindest ins Auge zu fassen, mich doch lieber anzuziehen, als Ellinora mich in meinen Gedanken unterbrach.


    »Steve?«


    Langsam, aber sicher hatte ich von Steve die Nase voll. Auch schon deswegen, weil sich zugleich mit der Frage auch Ellinoras Hand auf Entdeckungsreise begab. Trotz eines beherzten Versuches konnte ich es nicht mehr verhindern, dass sie Maß nahm.


    »Gütiger Himmel!«, hörte ich ihr heiseres Flüstern. »Du… Sie… sind nicht Steve!«


    »Tja«, meinte ich. »So etwas soll Vorkommen. Ich bin in der Tat nicht Steve.«


    »Mein Gott! Dave?«


    »Bevor Sie noch das halbe Telefonbuch von Los Angeles aufsagen, erlauben Sie mir bitte, dass ich mich vorstelle: Mein Name ist Lawrence. Leslie L. Lawrence.«


    Sie erstarrte, als würde sie immer noch in ihren steinharten Sachen am Rande des Geysirs stehen.


    »Ich… äh… Wie bin ich… lassen Sie mich… aus dem Bett aufst… Aber… das ist ja gar kein… Bett! Wo, zum Teufel, bin ich überhaupt?«


    Ich hätte ihr zwar ohne Umschweife eröffnen können, dass sie sich auf einem Tungusenfriedhof befand, noch dazu im Sarg zweier inzwischen obdachloser Mumien, hielt mich aber kavaliersmäßig zurück. Ich befürchtete, meine Nachricht würde nicht ohne Konsequenzen bleiben.


    »Lassen Sie mich wenigstens… um…drehen.«


    »Drehen Sie.«


    Sie drehte.


    Oh…«, meinte sie wenige Augenblicke später. »Ich sollte mich… vielleicht doch lieber wieder… zurück…«


    Da es aus Platzgründen nicht einfach war, sich hin und her zu drehen, machte ich einen Buckel und ließ sie für eine Weile gewähren. Als sie endlich fertig war, merkte sie, dass sie zum Abdecken aller kritischen Stellen mindestens vier Hände brauchen würde; also gab sie es schnell wieder auf, ihren Körper mit zwei Armen gegen was auch immer zu verteidigen.


    »Was wäre… wenn Sie… mein Bett verlassen würden?«


    »Das hatte ich schon vorgehabt. Ich bin nur nicht grausam genug zu mir selbst.«


    »Seien Sie es einfach!«


    »Ich bin aber ebenfalls nackt!«, warnte ich sie anstandshalber.


    »Das habe ich… gemerkt. Wie wär's, wenn… Sie… mir den… Rücken zuwenden würden?«


    »Geben Sie mir noch fünf Minuten, und ich verschwinde vollends. Allerdings werden Sie damit auch Ihre Wärmflasche los! Apropos, wie haben Sie überhaupt geschlafen?«


    »Danke… gut. Zum Glück… kann ich mich an… nichts mehr erinnern. Entschuldigen Sie, aber… war ich sehr… angetrunken? Ich weiß, dass… dass sich das jetzt blöd anhört, und… dass das jeder sagt, aber… aber… ich gehe… nicht gleich mit… dem erstbesten… ins Bett… Nehmen Sie Ihre Hand da weg!«


    »Verzeihung, es war keine Absicht.«


    »Das… ist mir egal! Es ist genug Platz da!«


    »Wo?«


    »Zum Beispiel außerhalb des Bettes. Sagen Sie mir… wenigstens, ob wir in… Ihrem… Zelt sind? Wo ist… Pater Santarcangeli?«


    »Der Bär hat ihn mitgenommen«, sagte ich trocken und machte mir inzwischen ernsthafte Sorgen darüber, dass ich wohl oder übel wirklich bald aufstehen musste.


    »Und… meine Sachen?«


    »Wenn Sie Ihren niedlichen Schlüpfer und den ebenso niedlichen kleinen…«


    »Sie brauchen meine Unterwäsche nicht… aufzuzählen. Es reicht vollkommen, wenn Sie mir sagen, wo…«


    »Wenn ich mich recht entsinne, unter meinem Hintern.«


    »Geben Sie sie mir… bitte!«


    »Keine Angst, Sie kriegen die Sachen schon. Ich muss mich nur erst überzeugen, dass sie auch wirklich trocken ist.«


    »Ich möchte Sie ja… um nichts in der Welt… kritisieren, aber… Ihr Bett stinkt erbärmlich! Sie sollten Ihre Bettwäsche des Öfteren waschen lassen. Entschuldigen Sie die Bemerkung, aber es… stinkt hier, als ob vor uns eine Leiche… hier drin gehaust hätte. Seien Sie deswegen jetzt bitte nicht… beleidigt.«


    »Ich bin nicht beleidigt«, antwortete ich ruhig. »Ich muss Ihnen sogar recht geben. Es stinkt hier wirklich. Und was das mit der Leiche angeht, da lagen Sie auch richtig. Nur in einem kleinen Punkt müsste ich Sie korrigieren.«


    »Ach… wirklich? Und das wäre?«


    »Es waren zwei Leichen, nicht eine, die hier vor uns gehaust haben, um Ihre Worte zu benutzen.«


    »Danke… in Ordnung… Ich habe es ja auch verdient. Bin ja selber schuld, und dann gehe ich einfach auf Sie los, wie… Ich war also wie eine Leiche, sagen Sie? Wie eine dumme, besoffene…«


    »Seien Sie jetzt mal ruhig, und rücken Sie ein Stück zur Seite. Ich versuche, Ihre Sachen zu finden.«


    Zufrieden konstatierte ich, dass die meisten Teile unserer Unterwäsche trocken geworden waren, während wir geschlafen hatten. Die Oberbekleidung war zwar immer noch aufgeweicht, allerdings nur noch von außen, dank der wasserabweisenden Oberfläche des Materials.


    »Hier haben Sie die Sachen. Bitte sehr.«


    »Würden Sie vielleicht… das Bett so lange verlassen, bis ich…?«


    »Nein.«


    »Gut, dann gehe… ich. Lassen Sie mich durch…«


    Sie schwang die Decke zur Seite– und im selben Moment wieder zurück.


    »Aber… hier ist es ja… so kalt wie auf dem… Mount Everest! Wieso haben Sie… kein Feuer gemacht?«


    Ich seufzte laut und beschloss, zur Sache zu kommen.


    »Hören Sie, Ellinora. Können Sie sich wirklich an nichts mehr erinnern?«


    »Nicht einmal… daran, als wir… anfingen zu trinken… Seltsam, ich… habe gar keinen Kater, nur meine… Füße schmerzen!«


    »Sie haben keinen Schluck getrunken.«


    »Nein? Aber… Jesus, warum bin ich dann…?«


    »Können Sie sich noch daran erinnern, dass wir auf dem Weg zum Dorf waren?«


    Mit der Faust klopfte sie sich ein paarmal auf die Stirn.


    »Ja… es dämmert mir… so langsam… ja, wir waren unterwegs, und da war ein Sturm… und Sie waren verschwunden.« Sie setzte sich plötzlich auf und schrie los. »Um Himmels willen, wo sind wir?«


    »Immer mit der Ruhe!«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Und bitte, bitte schreien Sie nicht!«


    »Sie… Sie haben mich vergewaltigt! Sie haben mich ohnmächtig geschlagen und… vergewaltigt! Das werden Sie noch bitter bereuen!«


    Ich wusste wirklich nicht, ob ich weinen oder lachen sollte. Ich hatte Angst, dass sie in Tränen ausbrach, wenn ich sie anschrie.


    »Hören Sie«, versuchte ich es also lieber mit der didaktischen Methode. »Erinnern Sie sich noch, wie der Sturm ausbrach?«


    »Ja… aber…«


    »Dürfte ich bitte endlich mal einen Satz zu Ende bringen?«


    »Natürlich… bitte.«


    »Der Sturm kam immer näher. Sie sagten, es wäre ein Tornado. Ich meine, es war einfach nur ein verdammt heftiger Sturm. Als dieser beschissene Trichter über uns erschien…«


    »Wie… reden Sie vor mir? Ich bin eine Dame… selbst wenn die Umstände im Moment vielleicht… gegen mich sprechen…«


    »Gut. Als dieser große Trichter über uns erschien. Der Sturm war voll im Gange, und…«


    »Danke. Ich erinnere mich wieder… Ich sah Sie ins Wasser fallen… Mein Gott, wo… wo haben Sie mich hingeschleppt? Wohin, wohin, wohiiin?«


    Ich merkte, dass sie allmählich hysterisch wurde. Um dem irgendwie vorzubeugen, versuchte ich es mit Schocktherapie.


    »Zum Friedhof.«


    »Friedhof?«, erkundigte sie sich nach einer verdächtig kurzen Pause. »Friedhooof?!«


    »Na ja, die Sache ist die…«


    »Wollen Sie sagen, wir sind jetzt gerade auf einem Friedhof?«


    »Auf einem Tungusenfriedhof.«


    »Und… dieses Ding hier… ist ein… Grab?«


    »Etwas in der Art.«


    »Vielleicht ein Grabgewölbe oder ein… Sarg?«


    »Sagen wir… ein hölzernes Grabgewölbe. Es steht auf drei Beinen… zwei Meter über dem Schnee. Bevor wir hineingeklettert sind, musste ich zwei… Leichen ausquartieren.«


    »Und dieses… Etwas, dieses Fell… war das auf… den Mumien?«


    »Ja, aber das sollte Sie nicht beunruhigen, Ellinora.«


    Sie setzte sich auf, zog mit zitternden Fingern Schlüpfer und BH an und versuchte dann, ohne Rücksicht auf die Eiseskälte, nur in Unterwäsche einen Ausgang zu finden.


    »Bitte… ich würde gern nach Hause. Nach Hause… nach Hause… ich will nach Hause! Ich bleibe keine Sekunde länger hier drin! Bitte, lassen Sie mich gehen, ich muss meine Geräte kontrollieren… bei so einer Kälte… mehrmals täglich… Bitte, lassen Sie mich gehen!«


    Ich wollte sie ohrfeigen, traf aber nur den Kasten und fluchte verhalten.


    Ellinora nutzte ihren Vorteil augenblicklich aus und schob den Deckel des Kastens beiseite. Noch bevor ich ihre Füße erwischen konnte, stand sie bereits draußen auf dem Plateau.


    Ich schaute hinaus, duckte mich auch sofort wieder, konnte aber selbst so nicht verhindern, dass die zurückkehrende Ellinora mich einfach niederrannte.


    Ehe ich mich umsah, lagen wir beide wieder unter der stinkenden Decke, zusammengekuschelt wie zwei Geschwister.


    Ellinora kümmerte sich längst nicht mehr darum, welcher ihrer Körperteile mit meinen kollidierte. In ihren weit aufgerissenen blauen Augen spiegelte sich sicherlich nacktes Entsetzen, obwohl ich es dank der schwachen Beleuchtung nicht so genau analysieren und mich schuldig fühlen konnte. Da sie uns mit ihrem kleinen Abenteuer vom Dach befreit hatte, traf uns die Kälte jetzt wie ein Vorschlaghammer.


    »Leslie… Mr. Lawrence.«


    »Beruhigen Sie sich, Ellinora.«


    »Ich bin ruhig. Sogar unnatürlich ruhig. Seien Sie versichert, ich werde weder schreien noch sonst irgendwie hysterisch werden. Mir ist zwar ein bisschen schlecht von diesem… stinkenden Fell… sollte ich mich übergeben, nehmen Sie es bitte nicht… persönlich.«


    »Versuchen Sie bitte trotzdem, es zurückzuhalten.«


    »Ich bemühe mich. Aber… ich wollte eigentlich etwas anderes sagen… Mr. Lawrence… ich… ich werde sicherlich bald den Verstand verlieren… falls das nicht schon längst passiert ist. Ich… war da draußen, am Rand dieses… Dinges.«


    »Und das war sehr töricht von Ihnen.«


    »Ja, das… das weiß ich inzwischen auch. Und… ich hatte runtergeschaut… Wissen Sie, was ich im Mondlicht… gesehen habe?«


    Ich nickte traurig.


    »Ich hatte Sie ja gewarnt, Ellinora, dass ich zwei Leichen aus den Säcken… ausquartieren musste, damit…«


    Sie legte die Hand auf ihren Magen und krümmte sich. Ich drehte mich schnell um, bevor etwas Unwiderrufliches passieren konnte.


    Zum Glück kam es nicht so weit. Sie schluckte kurz auf und pikste mich dann anklagend mit ihrem Zeigefinger.


    »Aber Sie sagten nicht, wer es war…! Lieber Gott, warum haben Sie es nicht gesagt?«


    Ich verstand nicht recht. Sicher, der Anblick zweier zusammengeschrumpelter Tungusenleichen ist kein Anblick, den man sich zu Weihnachten wünscht, und ich hatte außerdem auch nicht die Zeit gehabt, Ellinora darauf vorzubereiten; trotzdem erschien mir die Sache ein wenig irrational.


    Ich lächelte ihr aufmunternd zu und streichelte ihr übers Haar.


    »Beruhigen Sie sich, Ellinora. Ich weiß, es ist ein furchtbarer Anblick, aber… betrachten Sie die Leichen einfach als archäologische Funde.«


    »O Gott, wie können Sie so etwas nur sagen! Wie kann jemand nur so… herzlos sein?«


    Mir fiel plötzlich die eingestürzte Grabkammer in der Pyramide ein, und ich schwieg. Ich wollte ihr etwas Zeit geben, damit sie sich beruhigte. Nach einigen Minuten setzte sich Ellinora auf und starrte in die Dunkelheit.


    »Ich traue mich gar nicht… aufzustehen…«


    »Sie brauchen keine Angst zu haben, Miss Dunbar. Der Tod ist unausweichlich, und…«


    »Lassen Sie die Philosophie aus dem Spiel! Ich will noch eine ganze Weile leben. Zumindest so lange, bis ich es diesem Schuft Dave heimgezahlt habe. Was meinen Sie, wer sie umgebracht hat?«


    Trotz der tragischen Situation musste ich auflachen.


    »Niemand, Ellinora. In dieser Gegend wird keiner ermordet.«


    Dies deckte sich zwar nicht gerade mit meiner Erfahrung bezüglich der bärtigen Leiche, die ich entdeckt hatte, aber aufgrund der wirklich nicht ereignislosen Zeit, die seitdem vergangen war, vergaß ich sie bereits allmählich.


    Miss Dunbar zog sich ein Stückchen zurück und sprang dann sogar ungeachtet der Kälte aus unserem provisorischen Schlafsack.


    »Sie sind ja verrückt! Wissen Sie überhaupt, was Sie da reden? Von wegen, hier werden keine Menschen getötet! Ich habe mal ein Sommerpraktikum bei der Polizei von Los Angeles gemacht.«


    »Ach, nein! Wozu braucht die Polizei denn Meteorologen?«


    »Haben Sie noch nie davon gehört, dass bei gewissen Wetterbedingungen die Zahl der Gewaltverbrechen steigt? Ach, was rede ich hier überhaupt! Klettern Sie doch raus und schauen Sie es sich selbst an! Mein Gott, gleich fange ich an zu heulen!«


    Es war klar, dass sie vollkommen außer sich war. Ich seufzte, zog meine Sachen an und trat, ohne einen weiteren Blick auf sie zu werfen, an den Rand des Gerüstes.


    Die beiden Leichen lagen in stillem Einklang im Mondlicht. Beide hatten ihre Augen noch offen und starrten zum Himmel hinauf.


    Ich hielt mich am Rand des Kastens fest, um nicht vom Holzplateau zu fallen. Und unterdrückte den Wunsch, nach der Polizei zu rufen.


    Die Toten aus den Rentierfellen waren nämlich keinesfalls verstorbene Tungusen, sondern europäische Professoren: Fabio D'Amato und James Mulrose.
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    Ich legte die Stirn an den Holzkasten und versuchte zugleich, mich festzuhalten, damit ich am Ende nicht neben ihnen landete.


    Ellinora schniefte unter dem Schlafsack; vorerst hatte ich nicht vor, wieder Kontakt mit ihr aufzunehmen. Von tiefen Seufzern begleitet, machte ich mich daran, an einem der Stützbeine herunterzurutschen. Die Götter der Tungusen waren mir diesmal allerdings nicht hold, denn bereits der erste rostige Nagel glitt sofort in meine Hand. Da ich nicht riskieren wollte, auch noch die restlichen Metallstifte näher kennenzulernen, die man zur Abwehr wilder Tiere angebracht hatte, ließ ich mich einfach rücklings in den Schnee fallen.


    Die Nacht war typisch nordisch, beinahe schon so hell, dass einem die Augen schmerzten. Der Mond hatte sich direkt über uns gekauert und versorgte uns reichlich mit silbernen Strahlen.


    Die Leichen lagen nebeneinander im Schnee. Die Köpfe der beiden waren an der Stirn gespalten worden. Als ich die herausfließende Hirnmasse sah, wurde mir übel. Ich bückte mich, nahm ein wenig Schnee und massierte mir damit das Gesicht.


    Ich hielt es für besser, im Moment gar nicht weiter darüber nachzudenken. Wenn wir in Sicherheit und vor allem in einem warmen Zelt waren, konnte ich mir immer noch die sich aufdrängenden Fragen stellen.


    Ich blickte nach oben und rief:


    »Hallo! Hören Sie mich, Ellinora?«


    »Was… ist? Was… wollen Sie?«


    »Es würde nicht schaden, wenn Sie jetzt runterkommen.«


    »Nein! Ich will… die nicht anschauen!«


    Ich musste neben die beiden Toten treten und ungeachtet der normalerweise angebrachten Pietät mit den Füßen ein wenig Schnee auf sie schaufeln.


    »Sie können jetzt kommen! Sie werden nichts sehen!«


    Das Mädchen erschien am Rand des Holzplateaus. Auch sie wollte über das Stützbein herunterkommen, schreckte aber genauso wie ich vor den rostigen Nägeln zurück.


    »Springen Sie!«


    Lange brauchte ich sie nicht darum zu bitten. Sie breitete die Arme aus und ließ sich elegant wie ein leichter Vogel neben mich fallen.


    »Wo sind sie?«


    »An einem… sicheren Platz. Kümmern Sie sich nicht darum. Lassen Sie uns lieber so schnell wie möglich von hier verschwinden, sonst erfrieren wir.«


    Ich warf einen Abschiedsblick auf den Wald. Ellinoras Schritte knirschten direkt hinter mir, dann blieb sie plötzlich stehen.


    Ich schaute zurück und hob verblüfft die Arme.


    Ellinora saß nämlich auf dem Boden, und ein ziemlich großer Schatten hielt ihr den Mund zu.


    Der andere Schatten stand vor mir und hielt eine glitzernde Waffe in der Hand.


    Mit erleichtertem Seufzer nahm ich zur Kenntnis, dass es sich dabei nicht um die auferstandenen Tungusen vom Friedhof handelte, die sich bei uns erkundigen wollten, warum wir ihre Ruhe gestört hatten.


    Dennoch war meine Erleichterung wohl etwas verfrüht gewesen.
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    »Na, die haben wir erwischt, was, Moriarty?«, sagte eine zufriedene Stimme durch das Halstuch, das sich ihr Eigentümer vor den Mund gebunden hatte. »Was sagst du dazu?«


    »Du bist wirklich Klasse, Weld! Der Chef wird sich freuen.«


    Der andere brummte etwas, das eine Art Zustimmung hätte sein können, und rammte mir dann plötzlich die Waffe gegen meine Schulter.


    Für einen Moment hatte ich das Gefühl, der Arm fällt mir ab. Eine gewaltige Kraft warf mich zu Boden, und wegen des Schmerzes in der Schultergegend spürte ich nicht einmal die Tritte in meiner Seite.


    »Weißt du, wofür das ist? Der hier ist für Starr, der hier für Brakes, der für Nolan…«


    Ich hatte natürlich keine Ahnung, wer die erwähnten Personen waren; die Tritte trafen nichtsdestotrotz ziemlich genau meine Nieren und Rippen.


    »Soll ich ihn erschießen, Moriarty?«


    Überrascht stellte ich fest, dass seine Stimme ähnlich hysterisch klang wie vorhin bei Ellinora. Erschrocken duckte ich mich im Schnee, denn meines Wissens sind hysterische Männer mit Waffen in den Händen äußerst gefährlich.


    »Warte einen Moment, Weld!«


    Der Mann in dem dicken Mantel riss Ellinora auf die Beine.


    »Das ist eine Frau, Weld!«


    »Na und? Mörder bleibt Mörder. Ich erschieße sie beide. Ich werde ihnen die Hirne wegpusten, so wie die es mit den zwei armen Teufeln da drüben getan haben. Wie heißt du, du Schwein? Ich will wenigstens deinen Namen wissen, bevor ich dich erledige!«


    »Wenn Sie aufhören zu treten, verrate ich ihn.«


    Es fiel mir unendlich schwer, etwas zu sagen. Nach jedem herausgebrachten Ton verspürte ich einen stechenden Schmerz in der Seite.


    Ellinora schrie auf und kratzte sich den Weg frei.


    »Lassen Sie… mich los… Hören Sie, Sie Idiot! Verschwinden Sie… ich kratze Ihnen die Augen aus!«


    Moriarty taumelte überrascht zurück. So sehr, dass er dabei sogar das Mädchen losließ. Ellinora war mit wenigen Schritten bei mir und half mir hoch.


    »Vorsichtig!«, keuchte ich. »Dieser Halbirre hat mir wahrscheinlich die… Rippen gebrochen!«


    Die Waffe in der Hand meines Gegners tänzelte hin und her, als wüsste er nicht, wen von uns beiden er zuerst erschießen sollte.


    »Wer zum Teufel sind Sie?«


    Schnaufend stützte ich mich auf Ellinora. Der Mann tat einen Schritt zurück, ließ das Gewehr aber keinen Zentimeter sinken.


    »Soll ich mich… vorstellen?«


    »Das würde ich Ihnen sogar raten.«


    »Mein Name ist Lawrence. Leslie L. Lawrence. Und die Dame heißt Ellinora Dunbar.«


    »Und wo zum Teufel kommen Sie her?«


    »Wir sind Mitglieder der Völkerkunde-Expedition. Sicher… haben Sie noch nichts davon… gehört.«


    Endlich ließ der Kerl sein Gewehr etwas runter.


    »Und ob! Verdammt, wir… wollten gerade zu Ihnen kommen. Um den Weg abzukürzen, sind wir über den Friedhof gegangen. Wir haben Sie schon seit einigen Minuten beobachtet.«


    »Und wer sind Sie?«


    »Geysirforscher. Und wir wollten Sie… um Hilfe bitten.«


    Nun kam der andere zu Wort. Seine Stimme war ziemlich tief und klang ebenfalls verzweifelt.


    »Der Engel des Todes schwebt über uns, Mr.… äh, Mr. Lawrence. Innerhalb einer Woche hat man… fünf unserer Leute umgebracht. Und wir haben überhaupt keine Ahnung, weshalb…«
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    Ich spürte, wie sich ein grauer Dunstschimmer über mein Gehirn legte. Meine Schulter schmerzte tierisch, meine Rippen nicht weniger. Der einzige Lichtblick war im Moment Ellinora, die mich fürsorglich umarmte und dadurch etwas stützen konnte.


    Die beiden Männer, immer noch sehr vorsichtig, kamen ein wenig näher. Sie waren erschrocken und angsterfüllt wie Rehkitze; ein Meter Abstand musste gewahrt werden.


    »Können Sie irgendwie… beweisen, was Sie gesagt haben?«


    Mein Mut kehrte langsam wieder zurück. Ich betastete meine Schulter und fuhr auf:


    »Zurzeit habe ich meinen Führerschein nicht dabei. Was dachten Sie denn, wer wir sind, hier auf diesem verfluchten Friedhofsgelände? Robin Hood und seine Freischärler?«


    »Na ja«, brummte Moriarty zögernd. »Da haben Sie wohl recht. Und diese beiden… Männer?«


    Viel von seinem Gesicht konnte ich nicht sehen; es war von Eis und Schnee bedeckt wie das von Santa Claus.


    »Sie meinen die Toten? Heute Morgen waren es noch unsere Kollegen.«


    »Wie… ist es passiert?«


    »Keine Ahnung, Mr. Moriarty. Aber ich habe eine schlechte Nachricht für Sie.«


    »Ach ja? Und die wäre?«


    »Sofern Sie Hilfe von uns erwarten, setzen Sie mit Sicherheit aufs falsche Pferd. Wie Sie sehen können, werden auch wir nicht von Ihrem Todesengel verschont. Und… ebenso haben auch wir keine Ahnung, weshalb.«


    Was natürlich nur teilweise der Wahrheit entsprach.
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    Nacheinander stapften wir in derselben Spur Richtung Zeltlager. Der Gänsemarsch hielt uns aber nicht davon ab, uns dabei zu unterhalten. Ich erzählte den Männern alles, was ich ihnen beruhigt erzählen konnte. Zum Beispiel, dass wir die Schamanen der Mandschurei beobachten wollten. Über die rätselhaften Ereignisse im Lager, inklusive Bär und Mumie, verlor ich vorerst kein Wort.


    Ellinora schwieg die ganze Zeit. Ich merkte ihr an, dass sie ziemlich schockiert vom Tod unserer beiden Kollegen war.


    »Wann sind Sie in der Mandschurei angekommen?«, erkundigte ich mich bei dem hochgewachseneren der beiden, Moriarty, dessen Gesicht ich unter der Eismaske immer noch nicht betrachten konnte. »Noch vor dem Winter?«


    »Kurz davor. Zuerst waren wir am Baikalsee, dann beim Kukunor. Anfang Januar schließlich kamen wir hierher.«


    »Hm. Also vor zwei Monaten. Und… bitte, lachen Sie mich nicht aus, aber… was macht ein Geysirforscher eigentlich?«


    Moriarty lachte trotz meiner Bitte auf, sofern man das blubbernde Geräusch, das hinter dem Schal hervorkam, als Lachen bezeichnen konnte.


    »Hast du das gehört, Weld? Da könnte ich ihn ja genauso gut fragen, was ein Schamanenforscher macht. Mr. Lawrence, ein Geysirforscher erforscht Geysire.«


    »Wer… hätte das gedacht?«


    Nun musste auch der andere auflachen.


    »Wie ich sehe… nehmen Sie ja hin und wieder ein Vollbad in einem Geysir.«


    Misstrauisch horchte ich auf.


    »Woher wissen Sie das?«


    »Aus den Spuren. Wir sind kurz nach… Ihnen und dem Wirbelsturm am Ufer von Mutter Omoshis Pfeife eingetroffen. Apropos… was haben Sie da drin überhaupt gesucht?«


    »Der Wind hatte uns hineinkatapultiert.«


    »Ein Wunder, dass Sie nicht ertrunken sind.«


    Wie vom Blitz getroffen blieb ich stehen, so plötzlich, dass ich ausrutschte; ich wäre sicher hingefallen, hätte Moriarty mich nicht noch im letzten Moment erwischt.


    »Was heißt hier, Mutter Omoshis Pfeife?«


    »Wieso denn? Sie sind doch hineingefallen, nicht ich!«


    »Ich bin in Wütendes Väterchen gefallen!«


    Moriarty zuckte mit den Schultern und blickte mich erstaunt an.


    »Und Sie können trotzdem Gift drauf nehmen, dass ich Ihre Spuren am Ufer von Mutter Omoshis Pfeife gefunden habe! Ich hatte sogar zu Weld gesagt: Ich wäre nicht überrascht, wenn die Kerle uns schon von unten anschauen würden.«


    »Von unten?«


    »Vom Grunde des Beckens.«


    »Wollen Sie damit sagen, der Orkan hat uns nicht in Wütendes Väterchen katapultiert, sondern… in einen anderen Geysir?«


    »Ich will gar nichts sagen. Die beiden sind lediglich etwa fünfhundert Meter voneinander entfernt. Allerdings… gibt es gewaltige Unterschiede zwischen ihnen.«


    »Und zwar?«


    »Wütendes Väterchen ist ein kleiner Kasperle im Vergleich zu Mutter Omoshis Pfeife. Der alte Herr spuckt zwar auch einige hundert Liter heißes Wasser in die Luft, aber in genau bestimmbaren Intervallen.«


    »Ich weiß. Die Tungusen haben es mir erzählt. Aber von diesem anderen, von dieser Pfeife, hatten sie keine Silbe gesagt.«


    »Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Wir hatten auch einen Tungusen. Der hat sich nicht einmal in die Nähe des größeren Geysirs getraut.«


    »Sie hatten einen Tungusen?«


    »Er verschwand nach dem ersten Mord. Zuerst dachten wir sogar, dass er und seine Sippschaft dahinterstecken… Eines Nachts verschwand er einfach. Aber das können wir ja alles… in Ihrem Lager besprechen.«


    »Wie meinen Sie das, dass er sich nicht einmal in die Nähe dieser… Pfeife von Mutter Omoshi traute?«


    »Als er erfuhr, wohin wir wollten, warf er einfach das Handtuch. Er sagte, wir könnten ihn foltern, aber er würde nicht mitkommen.«


    »Ihn foltern?«


    »Nun, er hatte es nicht zu mir gesagt, aber sinngemäß war dies seine Aussage. Und er kam dann auch tatsächlich nicht mit uns.«


    »Wie tief ist denn dieser Geysir?«


    »Stellenweise scheint er gar keinen Grund zu haben. Der Teil, wo die Fontäne aufsteigt, ist allerdings etwa anderthalb Meter breit. Da in der Nähe zu arbeiten ist lebensgefährlich! Ganz zu schweigen davon, dass es erbärmlich stinkt. Sie können froh sein, dass Sie die Begegnung überlebt haben!«


    »Wenn ich das gewusst hätte… Sicher haben Sie diesen Geysir genauestens untersucht?«


    »Eben nicht! Wir hatten ihn uns für zuletzt aufgehoben. Wir ahnten, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Schon vor unserer Abreise war klar, dass sich in China etwas abspielt. Ein Aufstand oder was noch Größeres. Politik ist nicht meine Stärke; deswegen hat es mich auch nicht weiter interessiert. Ich wusste aber, dass wir in Schwierigkeiten kommen könnten, wenn es losgeht. Ich hatte bereits einige hierzu passende Sachen gelesen, zum Beispiel einen Reisebericht aus der Zeit der Kulturrevolution.«


    »Demnach hatten Sie sich Mutter Omoshis Pfeife bis zum Schluss aufgehoben?«


    »Wie Sie sagen. Da dieser Geysir absolut unzuverlässig und außerdem im Winter auf gefährliche Weise ständig von heißem Dampf umnebelt ist– wohl deswegen hatten auch Sie sich geirrt–, wollten wir alle anderen zuerst abhaken. Aber, um eine andere Frage von Ihnen zu beantworten, ein Geysirforscher muss auf viele Dinge achten. Er kann sich um die Flora und Fauna, um die Chemie des Geysirs und dessen Umgebung kümmern und so weiter. Uns interessiert allerdings in erster Linie die geothermische Energie. Wir hatten den Auftrag bekommen, zu erforschen, ob man aus den Geysiren irgendwie Energie gewinnen kann. Ob man damit heizen kann, eventuell Strom erzeugen und ähnliche Fragen.«


    »Und? Kann man?«


    »Es wäre verfrüht, darüber zu reden. Auf jeden Fall versuchen wir, die Eigenschaften eines Geysirs zu durchleuchten. Die klugen Leute da oben wissen schon, was sie mit den Daten anzufangen haben.«


    Während er sprach, versuchte ich, mir über mehrere Dinge klarzuwerden. Zum einen, ob nicht doch die Tungusen daran waren, uns fortzujagen. Falls es anders nicht ging, sogar mit Mord. Vielleicht konnten sie die zwei Expeditionen ja gar nicht auseinanderhalten und glaubten, dass ihnen nur Ärger einbringt, was immer wir unternehmen. Wir entweihten ihre heiligen Fontänen, lockten die Chinesen her, damit sie irgendwelche geheimnisvollen Fabriken über den Geysiren erbauten… Die tungusischen Jäger brauchen keinen Strom; sie pfeifen auf geothermische Energie. Ihnen geht es um die heiligen Quellen. Sie brauchen sie, genauso wie die Sherpas in Nepal die Berge. Die Frage lautete nur, ob sie für all das auch zu töten imstande waren?


    Vor zehn Jahren hätte meine Antwort ohne zu zögern nein gelautet. Heutzutage aber leben wir in einer anderen Welt. Die jüngere Generation ist sehr ungehalten und ungeduldig; in ihren Händen kann ein Gewehr schon schneller losgehen als bei ihren Vätern.


    »Sie sagten, Ihr Tunguse hat sich nicht in die Nähe der Quelle getraut?«


    »Ja. Er blieb ihr fern. Nur ihre Schamanen dürfen die Quelle besuchen.«


    »Aber Sie waren dort?«


    »Wir haben nur ein paar Messungen vorgenommen. Bei der Gelegenheit stellten wir fest, dass das Becken an einigen Stellen ungewöhnlich tief ist. Manchmal kamen wir nicht einmal bis zum Grund! Ganz zu schweigen von dem vielen Zeug, das uns ständig den Weg zum Wasser versperrte. Als ob wir auf einer jahrhundertealten Müllhalde spazieren würden!«


    »Ich habe aber nichts davon bemerkt.«


    »Weil der Schnee alles bedeckt hatte. Wären Sie früher dort gewesen, hätte es Sie gewiss überrascht, was die Kerle alles dagelassen haben. Zum Beispiel Geweihe! Besonders auf der Nordseite. Mann, hatten Sie ein Glück, dass der Sturm Sie im Süden abgesetzt hat! Wären Sie auf den Rentiergeweihen gelandet… Brrr! Schon der Gedanke daran macht mich fertig!«


    Eine längere Pause folgte unserem Gespräch, nur der gefrorene Schnee knirschte unter den Stiefeln. Die Temperatur sank noch weiter, sofern das überhaupt möglich war. Der Frost piesackte unsere Wangen, und trotz der Tücher, die wir vor den Mund gebunden hatten, stachen bei jedem Atemzug tausend kleine Nadeln in die Lunge. Der Mond hatte sich kaum bewegt; er schien aber immer noch regungslos jede unserer Bewegungen zu beobachten.


    Moriarty blieb plötzlich stehen.


    »Hören Sie? Der Geysir. Scheinbar ist es gerade wieder so weit!«


    Als würde eine altertümliche Dampflok in der Ferne vorüberdonnern und der ständig zu Späßen aufgelegte Zugführer dauernd an der Zugpfeife ziehen, ertönte ein durchdringender, hohler Ton.


    Moriarty blickte mit ernstem Gesicht in die Ferne.


    »Zuerst kommt heißer Dampf, dann heißes Wasser. Der Dampf kommt wie bei einem Wasserkessel mit einem pfeifenden Laut heraus, daher… hören Sie!«


    Das grelle, scharfe Pfeifen verwandelte sich in diesem Moment in eine Art Orgelmusik. Hohe und tiefe Töne folgten rasend schnell aufeinander, als wollte ein nicht sehr warm gekleideter Organist sein Konzert hier draußen so schnell wie möglich beenden.


    »Der Mund des Trichters verhält sich wie eine Flöte. Ich kenne mich mit Musik nicht so gut aus, aber… Hören Sie doch!«


    Im selben Moment wurde das Crescendo von angenehmer, beinahe schon ätherischer Musik verdrängt. Es klang wie eine Panflöte, die mit unendlicher Harmonie gespielt wird; am liebsten hätte ich mich trotz der Kälte hingesetzt und stundenlang zugehört.


    »Mutter Omoshis Pfeife!«


    So plötzlich, wie der Laut erklungen war, verschwand er wieder. Als ich ihn dann erneut vernahm, schnappte ich vor Überraschung nach Luft. Ich glaubte nicht richtig zu hören. Aus dem gewaltigen Trichter erklangen uralte, gregorianisch anmutende Melodien!


    Weld rieb sich die Hände und stupste mich an.


    »Na, was sagen Sie dazu?«


    Bevor ich antworten konnte, ertönte wieder eine Kakophonie von unzusammenhängenden Klangbildern und Geräuschen. Um uns herum blubberte, kreischte und stöhnte alles, als würden in der Nachbarschaft gerade riesige Urwelttiere ein vergnügliches Bad nehmen.


    »Jetzt kommt das heiße Wasser«, bemerkte Moriarty und wischte sich die Stirn ab.


    »Wie lange dauert der Ausbruch?«


    »Es gibt keine bestimmte Zeit. Der längste Zyklus war bis jetzt vier Minuten. Weiter sind wir nicht gekommen.«


    »Wie weit wird er wohl entfernt sein?«


    »Nur ein paar Gehminuten von hier. Wollen Sie ihn sich etwa jetzt ansehen?«


    »Nein, nein.«


    Weld ergriff plötzlich meinen Arm.


    »Der Wasserdampf. Sehen Sie? Der Wind bläst den Nebel direkt auf uns zu!«


    Ich wusste zwar nicht, von welchem Wind er redete, denn ich konnte zum Glück kein Lüftchen registrieren, bemerkte aber auch, dass riesige, hausgroße Nebelschwaden auf uns zu wogten, uns umzingelten und schließlich bedeckten wie riesige weiße Wolfsfelle.


    Ehe ich aufschreckte, waren die anderen bereits verschwunden.


    »Ellinora! Wo sind Sie, Ellinora?«


    Nach einer scheinbar endlos langen Zeit, die in Wirklichkeit höchstens einige Sekunden dauerte, vernahm ich endlich ihre erleichterte Stimme.


    »Leslie? Oh, verdammt, ich dachte schon… Sie wären verschwunden. Wo sind Sie?«


    »Hier im Nebel. Nicht weit von Ihnen.«


    »Strecken Sie die Arme aus!«


    Ich folgte ihrem Wunsch, konnte sie aber nicht erreichen. Trotz meiner tänzelnden Schritte nach links, rechts und schließlich im Kreis blieben meine Arme leer. Nachdem ich mich mehrmals um die eigene Achse gedreht hatte, verlor ich vollends die Orientierung.


    »Ellinora!«


    Ich blieb stehen und horchte in die trübe Suppe hinein. Die immer dichter und irgendwie klebriger werdende Brühe ließ scheinbar keine Schallwellen durch.


    »Ellinora!«


    Ein großer, dunkler Mantel erschien vor mir, hob zuerst die Waffe und ließ sie dann wieder sinken.


    »Sie sind es… Haben Sie Weld gesehen?«


    »Wo ist das Mädchen?«


    »Verdammt, eben waren sie doch noch hier!«


    In diesem Moment ertönte der Geysir wieder. Mit einem Klang, den ich zuvor noch nicht gehört hatte. Die Gase strömten mit einem entsetzlichen Kreischen aus dem Trichter, bedrohlich, als ob sie unbeliebte Gäste fernhalten wollten, als ob sie fragen würden: Warum stört ihr die Ruhe von Mutter Omoshis Pfeife?


    Und dann erklang wieder diese gregorianische Melodie. Ich stand ungeachtet der Situation einfach nur stumm da und hielt den Atem an. Es war, als würde die Natur sich auf diese Weise beim Schöpfer bedanken.


    »Wo zum Teufel können die hingegangen sein? He, Weld! Fräulein? Wo sind Sie?«


    Natürlich kam keine Antwort. Moriarty lud sein Gewehr durch und schob den Lauf in die trübe Masse.


    »Gehen Sie da lang! Und passen Sie auf, dass Sie nicht in den Geysir latschen! Wenn Sie Geweihe sehen, kehren Sie um!«


    »Wäre es nicht besser, zusammenzubleiben?«


    »Ich muss sie finden! Ich muss Weld finden!«


    Fünf lange Minuten stapfte ich im Schnee herum. Ich rief ihre Namen, natürlich ohne Erfolg. Der Geysir hatte zwischenzeitlich bereits zweimal sein Konzert unterbrochen, und in den Pausen wurden neue Massen von heißem Wasser hervorgeblubbert. Ich zügelte erst das Tempo, als es spürbar wärmer um mich herum wurde. Als ich im Schnee vor mir Teile eines Elchgeweihes entdeckte, blies ich zum Rückmarsch. Wäre ich weitergegangen, hätte ich in das Becken des Geysirs rutschen können. Schwefelgeruch und andere delikate Düfte kratzten mir in Hals und Nase, ließen mich ständig röcheln oder niesen.


    »Leslie! Leslie!«


    Mit einem erleichterten Seufzer drehte ich mich um. Der Ruf schien aus meinem Rücken zu kommen. Nach einigen Sekunden verzweifelten Tastens hielt ich endlich Ellinoras Hand in der meinen.


    »Mein Gott!«, stöhnte sie. »Mein Gott, was ist mit uns passiert? Es war, als ob der Mond auf einmal erloschen wäre. Ich habe noch nie zuvor im Leben…«


    »Nebel. Ich glaube, er stammt vom Geysir. Der herausexplodierende heiße Dampf trifft auf die kalte Luft der Umgebung… Außerdem, Sie sind doch hier die Meteorologin!«


    »Trotzdem habe ich noch nie zuvor solch einen seltsam dichten Nebel gesehen. Fühlen Sie es? Er ist so… glitschig, klebrig… als wäre er mit Kleister vermengt. Wo sind die anderen? Hallo, meine Herren! Wo sind Sie?«


    Genau in dieser Sekunde schrie jemand inmitten des Nichts auf:


    »Hilfe! John! Hilf…«


    Aus dem Schrei wurde ein Röcheln, als hätte man ihm plötzlich einen Socken in den Mund gesteckt.


    Entgeistert starrte ich auf Moriarty, der soeben aus der trüben Suppe auftauchte.


    »Wo ist Weld?«


    »Hat nicht er… gerade geschrien?«


    »Verdammt… Rufen wir ihn gemeinsam! Los, kommen Sie, Lawrence!«


    Wir riefen seinen Namen aus voller Brust. Und hörten erst auf, als Moriarty über einen länglichen dunklen Schatten im Schnee stolperte.


    »O Gott! Schauen Sie…! Das… das kann doch nicht wahr sein…!«


    Konnte es doch. Auf dem Boden lag die Leiche von Mr. Weld, dem Geysirforscher.
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    In den darauffolgenden Sekunden konzentrierte ich mich nur darauf, Ellinora an der kopflosen Flucht zu hindern. Am liebsten hätte ich sie zärtlich gestreichelt. Es gab aber keinen Quadratzentimeter an ihr, der nicht von irgendwelchen dicken Sachen bedeckt gewesen wäre. Ich muss gestehen, für ein paar Sekunden dachte ich trotz der Tragödie sehnsüchtig an die harmonische Zeit in dem stinkenden Rentierfell-Schlafsack, wo wir dicht nebeneinander mehrere Stunden mit beneidenswertem Nichtstun verbracht hatten. Dort wäre es sicher kein Problem gewesen, unbedeckte Quadratzentimeter an ihr zu finden.


    »Was ist… passiert, Leslie?«


    Anstatt ihr zu antworten, setzte ich sie in den Schnee und blickte Moriarty an. Der Geysirforscher atmete schwer, beugte sich nach vorn, als müsste er sich übergeben, und zog dabei das karierte Tuch vom Gesicht. Dabei bemerkte ich zum ersten Mal, dass ein langer, sich nach unten windender Schnurrbart sein Gesicht zierte.


    »Mr. Moriarty!«


    »Was… wollen Sie? Um Gottes willen… was?«


    Er nahm das Gewehr von der Schulter und richtete es auf mich.


    »Kommen Sie mir nicht näher! Einen Schritt, und ich blase Ihren Kopf weg!«


    Ich sah ein, dass es besser wäre, ihn vorerst in Ruhe zu lassen, also beugte ich mich über die Leiche.


    Weld war kein hübscher Anblick, sofern man so etwas bei einem Toten überhaupt differenzieren konnte. Die Stirn war zersplittert, aus der etwa zehn Zentimeter breiten Öffnung quoll eine Masse aus Gehirn und Blut auf den jungfräulich weißen Schnee.


    »Passen Sie auf, Moriarty! Haben Sie ein Messer?«


    »Natürlich.«


    »Geben Sie es mir.«


    Er schaute mich für einen Moment an, knickte ein paar kleine Eiszapfen von seinem Bart ab und griff schließlich unter seine Jacke. Was hervorkam, war ein langes, schweres Dschungelmesser, wie Rambo es immer gern benutzte.


    »Wunderbar. Gehen Sie nach vorn. Miss Dunbar kommt in die Mitte, und ich decke unseren Rückzug. Falls Sie jemanden sehen, der sich auch nur ein kleines bisschen seltsam benimmt, erschießen Sie ihn sofort!«


    »Und… er?«


    »Wir müssen ihn hierlassen. Wir können froh sein, wenn wenigstens wir das Lager lebend erreichen. Gehen Sie schon, Mann!«


    Und wieder einmal trotteten wir im Gänsemarsch in den Nebel hinein.
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    Die Todesstille, die das Zeltlager umgab, überraschte mich ein wenig. Scheinbar schliefen alle. Ich hatte aber das Gefühl, nur eine trügerisch ruhige Kulisse zu sehen. Vielleicht aber nur deshalb, weil sich in der letzten Zeit so ziemlich jede friedliche Stille als trügerisch erwiesen hatte.


    Leider sollte ich erneut recht haben. Sobald das Knirschen unter unseren Stiefeln laut genug ertönte, flammten nach und nach Lichter in den Zelten auf.


    Der Erste, der vor uns auftauchte, war Mountjoy selbst, der unerschrockene Anführer unserer Expedition. Mit der Baikal in der Hand sah er aus, wie ein äußerst aufgebrachter Old Shatterhand. Er ließ die Waffe erst wieder sinken, als er unsere Gesichter erkannte.


    Er vollführte die Bewegung irgendwie enttäuscht, als hätte er viel lieber auf uns losgeballert. Dementsprechend unzufrieden klang auch seine Stimme.


    »Ach, Sie sind es?«


    »Wieso? Wen haben Sie denn erwartet?«


    »Ich dachte, Sie wären im Dorf geblieben… Wen ich erwartet hatte? Wenn wir da drüben wären, in Amerika, hätte ich jetzt sicherlich geantwortet, die Polizei…«


    »Gibt es denn… irgendein Problem?«


    Mehrere Reißverschlüsse meldeten mit einem Zirpen an, dass auch andere am mitternächtlichen Gespräch teilnehmen wollten.


    »Problem? Das hängt davon ab, was Sie unter diesem Wort verstehen. Falls Mord dazugehört, dann ja. Dann haben wir ein Problem, und zwar ein ziemlich großes.«
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    Ich muss zugeben, das brachte mich ein wenig aus dem Gleichgewicht. Selbst so aber konnte ich gut erkennen, wie sich zuerst Talisker, dann Meier und schließlich auch Ulli Stern hinter unserem Chef aufbauten, Letzterer natürlich mit seiner Pfeife im Mund.


    »Wer… ist der da?«


    »Gestatten Sie, ihn vorzustellen. Dies ist Mr. John Moriarty von den Geysirforschern.«


    »Ach so, Sie sind das? Wo ist Mr. Weld?«


    Moriarty stutzte für einen Moment.


    »Woher zum Teufel… wissen Sie, wer ich… bin, und dass auch… Weld…?«


    Mountjoy ließ die Waffe sinken.


    »Bitte, beruhigen Sie sich, Mr. Moriarty. Während Sie und Ihr Gefährte Gott weiß wo umherwanderten, sind die anderen zu uns rübergekommen. Mr. Rodriguez, Mr. Dallas und Mr. Savolainen.«


    »Und… Brigitta Holz? Wo ist Fräulein Holz geblieben?«


    Mountjoy senkte den Kopf und stieß mit dem Fuß ein herumliegendes Eisstück beiseite. Dabei murmelte er etwas Unverständliches.


    »Ich fürchte, Mr. Moriarty, ich habe eine schlechte Nachricht für Sie. Ihre Kollegen sind nämlich kurz nach Ihrem Aufbruch zu uns gekommen, weil… ähm… Miss Holz einem tragischen Unfall zum Opfer fiel. Sie war zu irgendeinem Schlammsee oder so was gegangen, um dessen Temperatur zu bestimmen… Wäre es nicht besser, Ihre Kollegen würden Ihnen das erzählen…? Sie wären da weitaus kompetenter…«


    »Ich… ich will es… sofort wissen!«


    »Also gut. Miss Holz kehrte nicht zurück. Sie sind ihr nachgegangen, haben aber nur noch ihre Leiche gefunden.«


    »Sie… wurde getötet?«


    »Ja.«


    »Wie?«


    Mountjoy schluckte, blickte mich hilfesuchend an, sagte es dann am Ende aber selbst:


    »Mit einer… Axt, Mr. Moriarty. Ich will hier keine Einzelheiten… auf jeden Fall hat man ihr das Ding direkt in die Stirn gerammt. Ja, Mr. Moriarty… da gibt es nichts zu beschönigen, Miss Holz wurde ermordet.«


    »Genauso wie Mr. D'Amato und Mr. Mulrose«, sagte ich mit tonloser Stimme.


    Mountjoy fuhr erschrocken auf und starrte mich ungläubig an.


    »Was sagen Sie da? Die beiden sind doch ins Dorf gegangen. Haben Sie sie denn nicht getroffen?«


    »Doch.«


    »Ja, und?«, hakte er erleichtert nach. »Wo liegt dann das Problem?«


    Ich holte tief Luft und wischte mir den Schweiß von der Stirn.


    »Darin, Boss, dass man sie ebenfalls ermordet hat. Und zwar genauso wie die mir unbekannte Miss Holz. Mit einer Axt.«
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    Ich war furchtbar müde und abgestumpft. Deswegen sträubte ich mich überhaupt nicht, als Santarcangeli mir den Arm um die Schultern legte und mich zu unserem Zelt führte. Drinnen war es angenehm warm; der Ölofen strahlte die Wärme in periodischen Hitzewellen ab. Ich zog mich soweit ich konnte zur Wand zurück, damit mir von dem plötzlichen Temperaturunterschied nicht schlecht wurde. Ich wusste, dass es mindestens einen halben Tag dauern würde, bis die Kälte aus meinen Gliedern gewichen war.


    Als ich endlich bereit war, die Welt mit klarem Kopf zu begrüßen, inspizierte ich zuerst Pater Santarcangeli. Er sah überhaupt nicht aus, als hätte er eine Bewusstseinsspaltung.


    »Erzählen Sie, Pater… was ist passiert, während ich fort war?«, fragte ich ihn und legte mich auf mein Bett. Obwohl mein Körper Ruhe brauchte, spürte ich das aufgebrachte Brausen der Gehirnzellen. Ich hätte es trotz aller Versuche sowieso nicht geschafft einzuschlafen.


    »Viel gibt es nicht zu erzählen. Es war bereits spät am Abend, als die Geysirforscher eintrafen. Die waren mindestens genauso kaputt wie Sie.«


    »Aha. Und welche Schlüsse ziehen Sie aus den Geschehnissen?«


    »Welche schon? Jemand will unbedingt verhindern, dass die Leute zwischen den Geysiren herumspazieren.«


    »Und wie geht es Ihnen, Pater?«


    »Wie sollte es mir gehen? Gut, natürlich!«


    »Haben Sie sich seitdem nicht… seltsam gefühlt?«


    »Seit wann?«


    »Seit ich das Lager heute Morgen verlassen hatte.«


    »Was meinen sie mit seltsam?«


    »Nun ja… als Sie krank waren, hatten Sie gewisse Dinge erwähnt… Können Sie sich nicht mehr an Matteo Ricci erinnern?«


    »Natürlich kann ich mich an Matteo Ricci erinnern! Aber wie kommt der denn hierher?«


    Obwohl ich versuchte, mich zurückzuhalten, verlor ich unweigerlich die Geduld.


    »Zuletzt hatten Sie sich für Matteo Ricci gehalten, Pater!«


    Santarcangeli lachte lauthals auf, warf sich auf seinem Bett vor lauter Belustigung sogar nach hinten.


    »Ich… mich… für Matteo Ricci! Sie müssen ja wirklich was abgekriegt haben! An Ihrer Stelle würde ich mich von Miss McKenzie untersuchen lassen!«


    Ich wollte seine Augen sehen. Als es mir dann für einen kurzen Moment gelang, war es wahrlich kein schöner Anblick. Seine Pupillen waren unnatürlich geweitet, als wollten sie seine ganzen Augen auffressen.


    »Wenn du seinen Blick erwischt hast, Leslie Sahib«, hörte ich die Stimme von Radsch Kumar Singh in meinem Kopf, »gehört dir schon der halbe Sieg. Versuche nun, deine Kraft in etwas Spitzes zu konzentrieren, zum Beispiel in eine Nadel oder in einen Stift. Die Nadel ist vielleicht sogar besser… Denke jetzt einfach, dass du all deine Kraft in die Spitze dieser winzigen Nadel bündelst, und vergiss nicht, dass deine Augen diese Nadel sind. Hast du es? Gut! Jetzt kommt der schwierigste Teil. Richte deinen Blick starr auf die Augen deines Opfers, konzentriere dich nur auf seine Pupillen! Nur auf die Pupillen! Warte, bis sie immer größer werden. Zuerst wie ein Knopf, dann wie ein Ei, dann wie ein Teller… und schließlich so groß wie die kupfernen Gongs am Eingang der Gebetshäuser. In den Gongs wirst du einen Weltenkreis entdecken, und am Ende dreht sich in diesem Kreis die ganze Unendlichkeit. Spürst du es, Leslie Sahib? Jetzt schau gut zu diesem kosmischen Kreis hin, denn irgendwo dort in der Mitte gibt es einen vibrierenden roten Punkt. Siehst du ihn? Gut. Jetzt denke erneut an die Nadel, vergiss aber dabei nicht, dich auf den Gong und den roten Punkt zu versteifen. Hast du beides? In Ordnung. Dann konzentriere dich nun darauf dass die Nadel den roten Punkt durchstößt. Warum? Weil durch die Spitze der Nadel deine ganze Kraft und dein Willen hinüberströmen. Und der andere wird tun, was du möchtest… Nur um eines bitte ich dich, Leslie Sahib! Missbrauche niemals deine Macht!«


    Dies tat ich umso weniger, als dass ich eigentlich die Methode meines einstigen Lehrmeisters bisher kaum benutzt hatte. Im Moment aber überkam mich das unbestimmte Gefühl, dass es jetzt angebracht wäre, sie gegen den unbekannten Feind einzusetzen.


    Ich wartete, bis mein Willen sich in eine Nadel und Santarcangelis Pupille in ein rotierendes Weltenrad mit dem roten Punkt in der Mitte verwandelte. Als es so weit war, bohrte ich ohne zu zögern meinen Stachel in sein Gehirn.


    Auf seinem Gesicht erstarrte der einfältige Ausdruck. Erst als sein Puls bezeugte, dass er nun unter meiner Kontrolle stand, wandte ich den Blick von ihm ab und starrte nachdenklich ins Leere.


    »Was wollen die von uns, Pater? Fragen Sie sie, Pater, was sie wollen!«


    Santarcangeli umklammerte mein Handgelenk mit einer Kraft, die mich erschrocken auffahren ließ.


    »Wir müssen hier fortgehen, Lawrence!«


    Ich wollte mich aus seinem Griff befreien, aber ohne Erfolg. Es war, als hätten Handschellen mich festgenagelt.


    »Wir müssen fort! Ganz schnell! Wenn wir bleiben, werden wir alle sterben! Wir dürfen nicht hierbleiben!«


    »Und Riccis Geheimnis? Der Stein des Todes?«


    »Wir müssen fortgehen«, wiederholte er beharrlich. »Verstehen Sie denn nicht? Sonst werden wir sterben! Mutter Omoshi hat es verboten. Und die Sechs! Die Sechs Weisen. Die Sechs Müden Wanderer. Die Sechs Hüter des Lebens! Sie haben es verboten!«


    »Wer… sind sie?«


    »Sie wollen, dass wir zurückkehren, woher wir gekommen sind. Nur so können wir den Frieden bewahren. Nur so!«


    »Und wenn wir nicht gehen?«


    »Dann werdet ihr sterben! Alle!«


    Das war nicht mehr Santarcangeli, der da antwortete. Es war jemand anders.


    »Was müssen wir tun?«


    »Geht in euer Land zurück! Und vergesst… Matteo Ricci und den Stein des Todes! Vergesst das Land des Eises und der Geysire für immer! Sprecht mit niemandem über Mutter Omoshis Pfeife!«


    Seine Stimme klang so bedrohlich, dass ich ernsthaft erschrak.


    Nichtsdestotrotz hätte ich gern noch einige Fragen gestellt, doch Erzengel presste hartnäckig die Lippen zusammen und sprach kein einziges Wort mehr mit mir.
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    Am frühen Morgen wachte ich vom Geräusch unseres Reißverschlusses auf. Santarcangeli war gerade von draußen hereingekommen. Sein Blick wirkte ein wenig verstört; dieser Eindruck wurde vom Zittern der Teekanne in seiner Hand verstärkt.


    »Wie geht es Ihnen?«, erkundigte er sich verhalten und setzte die Kanne auf dem Ofen ab. »Mountjoy würde gern mit Ihnen reden.«


    Ich sprang aus dem Bett und zog hastig meine Sachen an.


    »Ist etwas passiert?«


    Santarcangeli kratzte sich hinter dem Ohr.


    »Nun… Mountjoy sagt, er werde keine Wachen mehr aufstellen, es hätte ja doch keinen Sinn.«


    »Wieso denn das?«


    »Er meinte, die Mumie wäre schon wieder verschwunden. Die Mongolen wollten losfliegen, um nach ihr zu suchen, aber sie konnten nicht.«


    »Wieso? Ist das Wetter so schlimm?«, fragte ich und ahnte Schlimmes.


    »Ach was. Der Wind hat sich gelegt, es ist bloß sehr kalt.«


    »Was dann?«


    »Jemand hat während der Nacht ihr gesamtes Benzin abgelassen.«
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    Im Großzelt konnte man den Zigarettenrauch förmlich schneiden. Ich hatte nur für eine Sekunde den Kopf in den Dunstschleier gesteckt, zog ihn aber wegen akuter Lungengefährdung gleich wieder zurück. Ulli Stern rief mir zwar noch etwas nach, aber das kümmerte mich wenig. Der kurze Blick hatte gereicht, um Santarcangelis Aussage zu überprüfen: Die Mumie war tatsächlich verschwunden.


    Ich holte ein paarmal tief Luft und machte dann einen kleinen Rundgang um das Lager. Trotz der vielen Karl-May-Bücher, die ich als Junge gelesen hatte, fand ich aber keine einzige Spur. Der Wind hatte sie schon längst verweht, falls es überhaupt welche gegeben hatte.


    Ich dachte mir, ich könnte Rolf Bauer noch einen kleinen Besuch abstatten, bevor ich bei Mountjoy zum Rapport erschien.


    Der kleine, blonde Deutsche saß auf seinem Bett und lauschte gerade Taliskers Erklärungen, als ich eintrat. Talisker schaute auf, nickte mir zu und schubste Rolf spielerisch auf sein Bett zurück.


    »Jetzt ruhen Sie sich endlich mal aus, Menschenskind! Ihr Problem ist, dass Sie Ihren Kopf immer zur falschen Zeit belasten wollen.«


    Bauer lächelte mir freundlich zu.


    »Ah, der große Fachmann… Der Freund der Schamanen. Wie geht es Ihnen, großer Zauberer?«


    »Den Umständen entsprechend…«


    »Demnach sind wir in großen Schwierigkeiten.«


    Talisker schien sich hinter mir kurz konspirativ zu räuspern, aber ich sah nicht ein, warum wir vor Rolf etwas verheimlichen sollten. Ich war mir sowieso sicher, dass seine Krankheit nicht physischer Natur war.


    »So kann man es auch ausdrücken.«


    »Ich habe gehört, binnen zweier Tage hatten Sie zweimal Pech gehabt. Die Stürme scheinen ja richtiggehend Jagd auf Sie zu machen!«


    »Wäre ich abergläubisch, würde ich jetzt auch daran denken.«


    »Talisker erzählte mir, einige Chinesen wären gekommen.«


    »Mongolen, um genau zu sein. Es ist nur ein bisschen schwer, sie zu verstehen.«


    »Was… tun Sie?«


    »Falls ich es eben richtig sah, kümmern sie sich gerade um den Helikopter.«


    Ich behielt allerdings für mich, dass in der Nacht die Mumie wieder einmal verschwunden war und dass das ganze Benzin abgelassen wurde. Vielleicht sogar von der wandelnden Leiche persönlich.


    »Ich… hörte auch… dass etwas Schreckliches passiert ist… mit D'Amato und Doktor Mulrose…«


    »Ja, Rolf, das stimmt. Eine Tragödie. Sie…«


    »Wurden sie ermordet?«


    »Ich fürchte, ja.«


    Es sah überhaupt nicht so aus, als würde ihn die Nachricht des gewaltsamen Todes seiner Kollegen besonders schockieren. Im Gegenteil, seine sonst gehetzt wirkenden Züge glätteten sich irgendwie beruhigt.


    »Ich wusste es.«


    »Was wussten Sie?«


    »Dass sie ermordet werden.«


    »Sie meinen… Sie wussten es im Voraus?«


    »Dass Mr. D'Amato und Mr. Mulrose gestorben sind und noch ein anderer Mann von den Geysirforschern, hat Mountjoy mir erzählt. Letztendlich ist es nicht wichtig, wer gestorben ist, beziehungsweise, in welcher Reihenfolge…«


    »Wie meinen Sie das denn?«


    »Mr. Lawrence, wir alle werden sterben. Und zwar ziemlich bald. Sie werden uns nicht beschützen.«


    »Wer sind diese sie?«


    »Die Sechs Müden Wanderer.«


    Talisker starrte den jungen Deutschen mit offenem Mund an.


    »Wer soll das denn sein?«


    »Ich weiß nicht. Sie erscheinen in meinen Träumen, und ich… ich rede mit ihnen.«


    »Sind es Weiße?«


    »Keine Ahnung. Ich kann ihre… Gesichter nicht sehen.«


    »Wieso nicht?«


    »Sie… haben Kapuzen. Sie wissen schon, wie bei den Mönchen.«


    »Kommen sie hier in Ihr Zelt?«


    »Ach was! Wo denken Sie hin?«


    »Gehen Sie zu ihnen?«


    »Auch nicht. Es ist wie im Kino. Sie wohnen in einem riesigen Palast… wie aus einem Märchen. Jeder von ihnen sitzt auf einer Art Thron und… um sie herum sind die Wände aus funkelnden Kristallen. Das Licht spiegelt sich in diesen Kristallen, alles ist so… wunderschön.«


    »Ich verstehe, Rolf. Und… wieso sind sie die Müden Wanderer?«


    »Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht zurückerinnern, wann sie es gesagt haben. Ich… ich weiß es einfach. Sie sind die Sechs Müden Wanderer.«


    »Und sie richten aus, dass wir alle sterben werden?«


    »Ja. Sie sagten, alle… Wir werden alle umkommen.«


    »Sind sie es, die uns töten werden?«


    »Ich… ich habe keine Ahnung. Das haben sie nicht gesagt… Nein, ich bin mir sicher, dass nicht sie es tun werden.«


    »Warum?«


    »Weil sie gut sind. Sie sind die Sechs Barmherzigen Alten.«


    »Um Himmels willen, noch ein Name?«


    »Wie bitte?«


    »Nichts, nichts, ich habe nur laut nachgedacht.«


    »Sie sagen, wir sollen zurückkehren.«


    »Zurück? Wohin?«


    »Woher wir gekommen sind. Nach Hause. Sonst werden wir sterben.«


    »Und wie wir das anstellen sollen, haben sie nicht zufällig mitgeteilt? Der Hubschrauber hat keinen Treibstoff mehr, in Peking gibt es demnächst einen Volksaufstand, die Grenze ist mehr als tausend Kilometer entfernt, es gibt keine befahrbaren Straßen, außerdem herrscht Eiseskälte, und überall toben Schneestürme.«


    »Mr. Lawrence, wir müssen trotzdem hier fort!«


    »Hören Sie, Rolf! Können Sie sich noch daran erinnern, was Sie mir in Hamburg gesagt haben, als wir uns zum ersten Mal trafen?«


    »Was?«


    »Dass Sie selbst dann an dieser Expedition teilnehmen würden, wenn Sie von vornherein wüssten, dass es Sie das Leben kostet! Erinnern Sie sich?«


    »Ja… ich erinnere mich.«


    »Dann würde ich gern die Frage stellen, was mit Ihnen passiert ist?«


    Er blickte mich an, und seine großen, blaugrünen Augen füllten sich mit Tränen.


    »Ich habe Angst, Mr. Lawrence. Große Angst…«


    Ich stand auf und machte mich auf den Weg nach draußen. Talisker begleitete mich bis zur Tür und hielt mich dort am Arm zurück.


    »Bitte, tun Sie ihm nichts! Und denken Sie nichts Schlechtes von ihm! Dieser Rolf Bauer ist nicht derselbe, mit dem Sie sich in Hamburg unterhalten haben.«


    »Sondern? Wer dann?«


    »Ich weiß es nicht. Noch nicht. Aber ich werde es erfahren, darauf können Sie Gift nehmen!«
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    Die Mongolen standen trotz der Kälte in der Nähe des Helikopters herum. Es war ein altes, russisches Modell; wahrscheinlich hatte die Armee ihn ausgemustert, und er gelangte auf diese Weise in den Besitz der Akademie. Starker Benzingeruch und riesige Lachen von geschmolzenem, verfärbtem Schnee umgaben die Maschine. Die vier Mongolen zogen dabei ein Gesicht, als wären sie bei einer Beerdigung.


    »Seid gegrüßt!«, sagte ich und verbeugte mich höflich. »Ich habe gehört, was passiert ist…«


    Mouhin, dessen Name übrigens »schäbiges Mädchen« bedeutete, nickte mir zu.


    »Es war eine schlechte Nacht. Böse Geister irren um uns herum.«


    Er schien sich anstrengen zu müssen, die dahur-mongolischen Wörter aneinanderzureihen.


    »Jemand hat das Benzin abgelassen. Und der Mann mit der Pfeife… Mountjoy… hat uns gewarnt: Der Tote ist erneut verschwunden. Jemand will uns vernichten!«


    Die anderen drei nickten heftig.


    »Dabei… wollten wir diese Nacht wegfliegen.«


    »Ihr wolltet weg?«


    »Nach Hause. Nach Harbin. Wir wissen nicht, was mit unseren Familien passiert ist. Vielleicht gibt es auch dort schon Aufstände. Wir müssen dorthin. Aber nun… ist es unmöglich. Bis Harbin sind es zweitausend Kilometer. Wir müssen bleiben.«


    »Ja, ja«, nickte der kleine pausbäckige Terebis. »Wir müssen bleiben.«


    »Habt ihr Waffen?«


    »Nur Jagdgewehre, wie ihr.«


    Ich lächelte, winkte zum Abschied, drehte mich um und beeilte mich, von ihnen wegzukommen.


    Ich hatte keinen blassen Schimmer, wer sie wirklich waren.
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    Ich dachte eine Weile nach, wo ich als Nächstes hingehen sollte, entschied mich dann für Derek Selwyn. Seit seiner Vorlesung über Astralkörper hatte ich kein Wort mehr mit ihm gewechselt.


    Der Parapsychologe lag noch im Bett, als ich eintraf. Ich grüßte ihn, setzte mich auf eine Holzkiste und schielte dabei auf die leerstehende Pritsche.


    »Wie geht es Ihnen, Derek?«


    »Machen Sie Scherze?«


    »Keineswegs. Ich war gerade bei den Mongolen. Denen ist auch nicht gerade zum Lachen zumute.«


    »Wirklich?«


    »Jemand hat in der Nacht ihr ganzes Benzin abgelassen.«


    Er stützte sich auf die Ellbogen und deutete auf das andere Bett.


    »Wissen Sie, was ich geträumt habe? Dass er zurückkommt. Genau wie Sie. Er zog den Reißverschluss runter und taumelte mit einer Whiskyflasche ins Zelt. Kann es nicht sein, dass er doch noch… zurückkehrt?«


    Ich bekam ein Gefühl, als wäre ich an James Mulroses Tod mitschuldig. Dabei war ich, so wahr mir Gott helfe, an seiner Ermordung so schuldlos, wie man es nur sein konnte.


    Derek Selwyn nahm seinen Blick nicht von mir. Die dunklen Augen baten mich stumm, dass ich etwas Ermutigendes sagte.


    Ich räusperte mich und schüttelte sehr, sehr traurig den Kopf.


    »Es tut mir leid, Derek, aber… er ist wirklich tot. Genauso wie D'Amato.«


    »Kann es nicht sein, da Sie sich getäuscht haben?«


    »Ausgeschlossen. Leider.«


    »Wie… wurde er umgebracht?«


    »Mit einer Axt.«


    Er seufzte und schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Ich kann es einfach immer noch nicht fassen. Es ist irgendwie… unglaublich, dass er noch vor wenigen Stunden hier herumspazierte, laut vor sich hinpfeifend, während er die Hose suchte, dann mit dem Gürtel nicht zurechtkam und jetzt… einfach nicht mehr da ist! Wenn ich wenigstens wüsste, wofür er sein Leben lassen musste. Haben Sie eine Ahnung?«


    »Nein, leider nicht, Derek.«


    »Wo haben Sie die beiden gefunden?«


    »Auf dem alten Friedhof.«


    »Sie meinen, in einem… Sarg?«


    »Es sind keine Särge, sondern dreibeinige Plattformen mit hölzernen Kisten darauf. Das gehört zu einer alten tungusischen Bestattungszeremonie. Als ich mich mit Miss Dunbar vor dem Sturm darin verstecken wollte, kletterten wir auf solch ein Podest und… fanden die Leichen.«


    »Mein Gott! Dann müssen sie ja… erst kurz zuvor… umgebracht worden sein…!«


    »In der Tat. Die Köpfe der Nägel waren nicht verrostet.«


    »Wie bitte?«


    Ich erklärte ihm, dass ich bereits einmal das Glück mit neuen Nägeln in einem alten Kasten hatte. Das war zwar dieses Mal nicht der Fall gewesen, aber die funkelnden Köpfe der Nägel zeugten zumindest davon, dass man sie wiederverwendet hatte.


    Mit wenigen Worten erzählte ich ihm auch, wie ich die Toten aus dem Kasten gehievt hatte, ohne mich weiter um ihre Identität zu kümmern. Die leicht pikanten Einzelheiten des Nachmittags mit Miss Dunbar ließ ich allerdings aus.


    »War er… Ihr Freund?«


    Derek Selwyn verneinte.


    »Bevor ich ihn in Peking traf, hatten wir uns nie zuvor gesehen. Einmal fiel mir zwar ein Buch von ihm in die Hände, doch ich muss zugeben, kurze Zeit später wanderte es in den Müll. Ich kann Magie nicht ausstehen.«


    »Aber Sie sind doch Parapsychologe!«


    »Lieber Mr. Lawrence, Parapsychologie und Magie sind Lichtjahre voneinander entfernt. Aber um Ihre Frage zu beantworten… ja, ich hatte ihn sehr liebgewonnen. Er war ein guter Mensch, hätte keiner Fliege was zuleide tun können.«


    »Dürfte ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


    »Natürlich, um Gottes willen! Wenn es dazu beiträgt, den Schweinehund zu erwischen, der James umgebracht hat, tue ich alles. Fragen Sie!«


    »Wo waren Sie, als ich gestern früh das Lager verließ, um ins Dorf zu gehen?«


    »Hier im Zelt. Ich glaube, ich wusch mich gerade.«


    »Und Mr. Mulrose?«


    »Er war auch da und schälte Kartoffeln. Er war an der Reihe, glaube ich.«


    »Haben Sie mich gesehen oder nur meine Stimme gehört?«


    »James hatte Sie gesehen. Er stand auf, schaute aus dem Schlitz und sagte, Sie und Miss Dunbar würden auf Skiern wegfahren.«


    »Und dann?«


    »Dann schälte er weiter die Kartoffeln. Pfiff irgendeine Melodie dazu.«


    »Wie lange?«


    »Etwa noch eine halbe Stunde. Gerade als er fertig wurde, kam Professor D'Amato zu uns. Er hatte irgendein Problem mit einem Schamanentext. Ich weiß nicht genau, worum es ging. Ehrlich gesagt, hatte ich auch nicht aufgepasst. Und Mr. D'Amatos Englisch zu verstehen, war selbst mit größter Konzentration schwierig. James war neben der Magie auch von der Philologie fasziniert. Er konnte stundenlang den Sinn einer einzelnen Zeile eines Schamanenliedes auseinanderpflücken.«


    »Und dann?«


    »James beendete seine Arbeit und brachte die Kartoffeln zu Meier und Elliott, die mit dem Kochen an der Reihe waren. Dann kam er wieder zurück.«


    »Hat er etwas gesagt?«


    »Nichts. Nur seine… Augen glänzten so komisch.«


    »Was meinen Sie mit komisch?«


    »Wissen Sie, wenn er ein interessantes Problem fand, bebten seine Nasenflügel wie bei einem Rennpferd, und die Augen weiteten sich und glänzten… Er sagte nur, D'Amato würde ein wenig spazieren gehen.«


    »Sagte er wirklich spazieren?«


    »Ja. Er nahm seine Skier und ging einfach weg. Er meinte noch, zum Mittagessen sei er wieder zurück.«


    »Wollten Sie nicht mit?«


    »Ich? Wozu? Ich wusste genau, dass sie nur weggingen, um alleine zu sein. Schauen Sie, Mr. Lawrence, ich mochte James wirklich sehr, aber mit seiner Wissenschaft hatte ich nichts am Hut.«


    Ich verstand, worauf er hinauswollte. Mulrose und D'Amato wollten sich gewiss über irgendwelche wissenschaftlichen Thesen auslassen, und damit sie dabei nicht gestört wurden, legten sie einfach ihre Skier an und machten sich auf den Weg.


    Das Ende davon war ein Trip in die Ewigkeit.


    »Waren Sie draußen, während Mr. Mulrose fort war?«


    »Einmal, noch am Vormittag. Auf der Toilette.«


    »Haben Sie jemanden getroffen?«


    »Ich weiß nicht mehr… Warten Sie, ja… ich sah Elliott und Meier.«


    »Wo?«


    »Vor ihrem Zelt. Sie schütteten gerade Wasser in einen großen Topf. Wie gesagt, sie waren für das Essen zuständig… Und Mountjoy habe ich auch gesehen. Falls ich mich richtig erinnere, unterhielt er sich gerade mit Miss Jacob.«


    »Die Mongolen?«


    »Keine Ahnung. Der Reißverschluss ihres Zeltes war zugezogen. Wahrscheinlich schliefen sie noch. Wie die anderen.«


    »Hm. Und dann?«


    »Ich ging in mein Zelt zurück und blieb da bis in den Nachmittag.«


    »Bitte verzeihen Sie die Frage, aber… was kann man einen ganzen Tag lang in einem Zelt machen?«


    »Lesen natürlich. Ich hatte mir ein paar Fachbücher mitgebracht, die schon seit Monaten auf meinem Tisch lagen. Ich dachte mir, wenn ich endlich ein paar ruhige Stunden finde, werde ich sie mir vornehmen. Nun, Ruhe stand mir hier genug zur Verfügung.«


    »Wie lange haben Sie gelesen?«


    »Bis ich hungrig wurde. Ich ging zu Elliott und Meier, um mir den Bauch vollzuschlagen. Ehrlich gesagt, uferte es beinahe in einen Streit aus.«


    »Wieso denn das?«


    »Die beiden fielen mich an… Eigentlich hatten sie ja auch recht…«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Ich kam zu spät zum Mittagessen.«


    »Na und?«


    »Die Sache war die, dass ich… trotzdem auch gleichzeitig der Erste war…«


    »Und die anderen?«


    »Waren nicht erschienen. Ich glaube, es war keiner in seinem Zelt…«


    »Wo denn sonst?«


    »Draußen, im Schnee. Das war zu dem Zeitpunkt bereits unmöglich festzustellen, denn der Sturm erreichte das Lager. Ich hab mich in meine Behausung gerettet, stellte mich dann vor den Eingang und schaute zu, wie diese tintenschwarze Wolke erschien, sich über uns ausbreitete und der Schnee wie verrückt auf uns niederzurieseln begann. Irgendwo in der Ferne entdeckte ich sogar einen Trichter wie bei einem Hurrikan… Und dann… ich wollte mich gerade zurückziehen und noch etwas lesen, bevor der Sturm mir das Zelt über dem Kopf wegreißen würde… in dem Moment sah ich etwas… obwohl, vielleicht war es nur eine Illusion…«


    Ich beugte mich vor und blickte ihm streng in die Augen.


    »Was? Was haben Sie gesehen, Mr. Selwyn?«


    »Nun… ich weiß gar nicht, ob es sich lohnt, das zu erwähnen… Es ist so unglaublich und gleichzeitig dumm und kindisch…«


    »Bitte, Mr. Selwyn, erzählen Sie es mir! Ich werde dann schon entscheiden, ob es wichtig war oder nicht.«


    Ihm fiel gar nicht ein, sich bei mir zu erkundigen, mit welchem Recht ich ihn hier verhörte oder ihm Befehle erteilte. Dabei hätte er es durchaus tun können…


    »Als die Wolke sich über uns legte, erschien im selben Moment zwischen den Zelten… ein Mann… als käme er direkt aus dem Sturm.«


    »Was für ein Mann?«


    »Ein… Priester. Ein europäischer Priester. Ich muss sagen, dass es möglicherweise… Ihre Mumie war, Mr. Lawrence! Die in der Nacht verschwunden war.«


    »War sie… er… allein?«


    »Falls ich es richtig gesehen habe, ja.«


    »Und… was machte er?«


    »Spazierte zwischen den Zelten herum. Und schien sich dann genau auf Ihres zuzubewegen.«


    »Haben Sie sein Gesicht gesehen?«


    »Nein, wegen der Kapuze nicht. Aber seine Hand!«


    »Wieso, was war damit?«


    Selwyn schaute mich an– mit einer Verzweiflung, die ich selten bei einem Menschen erlebt hatte.


    »Er hielt eine Axt in der Hand, Mr. Lawrence… Eine kleine, seltsam geformte Axt. Und jetzt, wo sie es sagen… ich glaube, die Schneide war… blutig.«


    Eine ganze Weile schwiegen wir. Selwyn starrte an die Decke, ich nahm mir die Zeltwand vor.


    »Haben Sie noch Ihren Astralkörpermesser?«, erkundigte ich mich schließlich.


    »Wie bitte…? Ach so. Ja, natürlich.«


    »Würden Sie ihn mir ausleihen?«


    »Selbstverständlich, Mr. Lawrence. Nur, ich dachte, Sie glauben nicht an Geister?«


    Ich kratzte mich am Hinterkopf und nickte.


    »Das dachte ich bis jetzt eigentlich auch.«
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    Ich nahm das seltsame kleine Gerät aus Messing in die Hand und begab mich mit Selwyn vor das Zelt. Draußen bat ich den Parapsychologen, mir genau die Stelle zu zeigen, wo er den Mönch mit der Axt gesehen zu haben glaubte.


    Ich kniete mich an der besagten Stelle nieder. Wegen der Unmenge von Spuren war ich mir sicher, auch diesmal keinen Hinweis aus oberflächlichem Begutachten zu erhalten. Ich fand sogar die Abdrücke von Hundepfoten; dabei war mir seit Peking kein einziger Hund mehr begegnet.


    Selwyn beugte sich über mich und deutete anklagend auf das untersuchte Gebiet.


    »Dort ist der Kerl gegangen! Und hier blieb er stehen und… hob die Axt.«


    »Er hob die Axt?«


    »Oder… richtete sie nach vorn… Ich weiß es nicht. Hier stand er und…«


    Ich unterbrach ihn, indem ich ihm sein Gerät zurückreichte.


    »Hier, Sie kennen sich besser damit aus! Los!«


    »Was soll ich denn tun?«


    »Den Apparat einschalten!«


    »Sind Sie verrückt! Wieso denn? Sie glauben doch nicht etwa…?«


    »Schalten Sie das Gerät ein!«


    Selwyn erbleichte zwar, aktivierte aber gehorsam den Astralkörpermesser. Und ließ ihn beinahe sofort wieder fallen.


    Das Gerät zeigte mit zuerst langsamem, dann immer schnellerem Biepen Gefahr an.


    Namentlich, dass Geister sich in unserer Nähe herumtrieben.
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    »Mr. Lawrence!«


    Mountjoy stand etwa zehn Meter von uns entfernt und winkte uns zu sich.


    »Könnten Sie bitte ins Großzelt kommen?«


    Der Parapsychologe blickte mich immer noch entsetzt an.


    »Das kann doch nicht… wahr sein!«


    »Es ist Ihr Gerät… Sie müssen es wissen.«


    Im Hauptzelt erwartete uns Mountjoy in Begleitung von Moriarty und drei weiteren, mir unbekannten Herren.


    »Dies ist Mr. Lawrence. Ich könnte sagen, der Beauftragte unserer Geldgeber. Professor Moriarty kennen Sie ja bereits. Die Herren sind der Reihe nach: Professor Dallas, Professor Rodriguez und Professor Savolainen. Wie Sie sich wahrscheinlich schon denken können, sind diese Herren die Geysirforscher.«


    »Mr. Moriarty hat mir bereits dies und jenes berichtet.«


    »Gut. In dem Fall wissen Sie sicher auch, was dort drüben passiert ist. Unsere Kollegen mussten ihre gesamte Ausrüstung dort lassen… Mich würde Ihre Meinung interessieren, Mr. Lawrence. Vor allem, weil in der letzten Zeit auch mit Ihnen… wie soll ich sagen… seltsame Dinge vorgefallen sind… Wahrscheinlich geht es darum, dass unsere Anwesenheit jemandem missfällt… und man möchte erreichen, dass wir verschwinden. Was wir wahrscheinlich auch gern tun würden, gäbe es eine Möglichkeit. Was aber nicht der Fall ist. Angesichts der akuten Gefahr habe ich zugestimmt, dass unsere Kollegen sich bei uns einquartieren, bis sich die Gelegenheit bietet, das Land zu verlassen. Sind Sie einverstanden?«


    »Absolut. Aber was machen wir mit den Leichen?«


    »Elliott und Meier holen Mr. Weld. In einer Stunde gehen wir in den Wald, wegen Mulrose und D'Amato. Ich würde mich übrigens freuen, wenn Sie mitkommen könnten. Vorausgesetzt, Sie fühlen sich bereits wieder stark genug.«


    »Ich komme mit Ihnen. Aber was dann?«


    Mountjoy kratzte sich unter dem Bart und biss sich auf die Oberlippe.


    »Ich weiß es noch nicht. Weg können wir nicht. Jeglicher Versuch wäre gleichbedeutend mit einem Todesurteil. Wir haben eigentlich nur eine Wahl: weiterzuarbeiten!«


    »Sie meinen, bis zum Tod?«


    »Das sollten Sie lieber unseren Parapsychologen fragen. Er würde sicherlich sagen, sogar über den Tod hinaus!«
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    Ich wollte gerade Daphnes Zelt aufsuchen, als hinter mir die Sirene Dagmar Jacobs anschlug.


    »Was denn, mein Guter! Wollen Sie denn gar nicht reinkommen?«


    Sehen konnte ich sie nicht, nur ihre Stimme hören, untermalt von sanftem Wasserplätschern.


    »Was gibt's, Dagmar?«


    »Ich wasche mich gerade. Aber Sie können ruhig eintreten. Ich bin nicht zimperlich.«


    Vorsichtig schob ich meine Nase in ihr Zelt. Es hätte mich wirklich interessiert, woher sie wusste, dass ich es war, der draußen gerade vorbeiging. Als ich diese Frage dann auch laut stellte, riss sie den Reißverschluss runter und ließ mich eintreten.


    »Woher, woher… Wenn ich Ihre Schritte höre, kriege ich immer eine Gänsehaut. Geht es Ihnen denn nicht genauso?«


    »Es freut mich, dass Sie sich Ihren Humor bewahrt haben«, meinte ich und ließ mich auf einer Holzkiste nieder. »Sie wissen ja, dass ich vor Verlangen kaum ein Auge zumachen kann…«


    »Na, das haben Sie bisher aber gut kaschiert. Vergessen Sie nicht: Mein Zelt und mein Herz sind immer für Sie da! Stört es Sie, wenn ich schnell den Schlüpfer wechsle?«


    Ich brummte irgendwas, drehte mich etwas zur Seite, nahm meine Pfeife hervor, stopfte und zündete sie an. Ich hatte keine Ahnung, ob meine Technik sich mit der von Mountjoy messen konnte; trotzdem versuchte ich den Eindruck zu erwecken, dass sie es mit einem echten englischen Tabakspezialisten zu tun hätte.


    Angesichts meiner Inbrunst schaffte ich es sogar, drei, vier hübsche Rauchkringel emporschweben zu lassen.


    »O… ho! Gar nicht mal so übel! Wo haben Sie das denn gelernt?«


    »Ich bin ein Naturtalent«, antwortete ich schüchtern.


    »Glauben Sie, dass der Tabakrauch die bösen Geister verjagen kann?«


    »Ich habe schon davon gehört.«


    »Ich würde gern ernsthaft mit Ihnen reden, Leslie!«


    »Hier bin ich.«


    »Tatsache ist, ich habe Angst. Und zwar so sehr, wie bisher eigentlich nur einmal im Leben. Im Central Park hatte mich ein Triebtäter erwischt.«


    »Das war bestimmt schrecklich.«


    »Och, mit dem Kerl wäre es ja eigentlich noch gutgegangen, schließlich wollte er nichts weiter, als… Außerdem hatte er ein prima After Shave, und auch sonst war er nicht so schlimm, obwohl ich die verwendete Zeit für das Umwerben der Braut als ein bisschen kurz empfand… Also, wie gesagt, mit dem Typ wäre ich ja noch zufrieden gewesen, aber dann kam die Polizei.«


    »Ja, und? Wollten die sich ihm am Ende etwa noch anschließen?«


    »Ach was, leider nicht! Ihr Chef war ein echt toller Kerl, wie ein nordischer Gott. Der hat meinen armen Angreifer so verhauen, dass es nur so krachte… Dann riet er mir, zu verschwinden, bevor ich an die Reihe käme. Er meinte, jedes siebzehnjährige Mädchen, das nachts allein im Central Park spazieren geht, würde es verdienen, kräftig durchgewalkt zu werden.«


    »Hm. Da könnte was dran sein. Also, raus mit der Sprache, wovor haben Sie Angst?«


    »Hätten Sie denn keine Angst, wenn eines Morgens jemand– sagen wir mal, nur als Beispiel, Ihre Mumie– unter Ihrem Bett auftauchen und Ihnen eine Axt auf die Stirn pressen würde?«


    Vor lauter Schreck wäre mir beinahe die Pfeife aus dem Mund gefallen. Es war nur meinen außerordentlich guten Reflexen zu verdanken, dass nichts dergleichen passierte.


    »Wie bitte?«


    »Das haut Sie um, was? Ich saß hier seelenruhig auf meinem Bett und dachte nach. Über hübsche Jungs wie Sie und über meine eigene Dummheit, an dieser Sache überhaupt teilzunehmen. Draußen tobte der Sturm, als würde der Teufel persönlich sein Spiel mit der Natur treiben. Also, wie gesagt, ich schaute mir bei leicht geöffnetem Eingang den hübschen, zierlichen Taigawinter an, als ich auf einmal… ihn entdeckte. Er stand ganz plötzlich da, als hätte man ihn direkt von der Enterprise heruntergebeamt.«


    Ich stöhnte leise auf, hatte ich doch erst vor Kurzem von Derek Selwyn eine ähnliche Geschichte gehört!


    »Wer… wer war es?«


    »Wenn ich nicht befürchten müsste, dass Sie mich nie mehr Wiedersehen wollten, würde ich sagen, es war Ihre Mumie… So aber wage ich nur zu behaupten, dass es ein europäischer Mönch war. Er stand dort inmitten des Unwetters in seiner dunklen Kutte und hielt eine kleine Axt in der Hand.«


    »Eine Wurfaxt aus Borneo?«


    »Von mir aus… Auf jeden Fall war es keine Axt, mit der man in Ohio das Brennholz klein haut.«


    »Konnten Sie sein Gesicht sehen?«


    »Meinen Sie etwa, ich hatte die Zeit dazu? Oder den Mut? Nein, lieber Leslie, keiner dieser beiden Faktoren stand mir in dem Moment zur Verfügung.«


    »Was haben Sie denn sonst gemacht?«


    »Geschrien.«


    »Geschrien?«


    »Wie am Spieß. Zum Glück donnerte es draußen gerade, sodass ich hoffen konnte, nicht von ihm gehört zu werden…«


    »Und?«


    »Natürlich hatte er mich gehört! Sonst wäre er ja wohl kaum zu mir hereingekommen, oder?«


    »Sie meinen, er hatte Sie entdeckt und stürmte zu Ihnen ins Zelt?«


    »So würde sich vielleicht ein Sterblicher verhalten. Er aber zählt wohl kaum zu dieser Kategorie. Ein kleiner Windhauch, und schon war er verschwunden. Nur Dunkelheit und Schneegestöber blieben zurück.«


    »Und Sie?«


    »Sie werden lachen, ich hab gebetet. Ich holte ein paar Zeilen aus den hintersten Ecken meines Gedächtnisses hervor, so was wie ›Lieber Gott, bitte lass mich dir nur Schönes und Gutes geben‹ oder so ähnlich, als er plötzlich meinen Fuß packte.«


    »Ihren… Fuß?«


    »Eine Hand kam unter meinem Bett hervor. Verstehen Sie, Mann? Unter meinem Bett… und schnappte sich meinen Fuß. Die andere eiskalte Klaue hielt mir die Axt an die Stirn. Da wusste ich, dass es wohl besser wäre, nicht so laut zu schreien.«


    »Du meine Güte!«


    »Tja, was soll ich da erst sagen? Und dann… laberte er mich auf Italienisch voll.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen? Ich verstehe diese Spaghettisprache doch gar nicht!«


    »Abgesehen davon, dass er Sie… mit der Axt bedrohte… was hat er noch getan?«


    »Reicht Ihnen das nicht? Ich hatte jedenfalls genug!… Aber Sie haben recht… der Kerl schaute nach draußen und… lachte irgendwie rau auf.«


    »Wohin nach draußen?«


    »Aus meinem Zelt! Wie schon gesagt, der Reißverschluss war etwa einen halben Meter weit offen. Der Typ schaute ihn sich sogar extra an, als hätte er so was noch nie zuvor gesehen…«


    »Und selbst in diesem Moment konnten Sie sein Gesicht nicht erkennen?«


    »Nein, Gott sei Dank! Er stieß mich auf mein Bett, und wenn es nicht ein Priester gewesen wäre, hätte ich sicher angenommen… na, Sie wissen schon.«


    »Ja. Was geschah dann?«


    »Er redete mir sehr… eindringlich und ernst zu. Natürlich auf Italienisch. Ich nickte bloß, als ob ich alles verstehen würde. Dann drehte er sich um und verschwand durch den Eingang. Lediglich seinen Gestank ließ er zurück.«


    »Seinen Gestank?«


    »Na ja, er hat gerochen wie eine Klobrille auf der Männertoilette… verzeihen Sie den Vergleich. Also, er roch irgendwie uralt…«


    Es wäre gelogen gewesen, hätte ich behauptet, dass die Geschichte mir nicht naheging.


    »Und Sie sagen, Sie haben nichts davon verstanden, was er Ihnen erzählte?«


    »Nicht aus den Worten selbst. Trotzdem…«


    »Trotzdem was?«, stürzte ich mich auf den Strohhalm. »Ist vielleicht noch etwas passiert?«


    »Nein, nein… Konkret zumindest nicht. Wie soll ich es erklären…? Abgesehen natürlich davon, dass er mir die Axt auf die Stirn gepresst hatte… Was an sich schon viel aussagte. Was zum Teufel sollte das sonst sein als eine Drohung? Dass… mein Gott, ich wage es gar nicht auszusprechen!«


    »Das brauchen Sie auch nicht. Mich würde eher interessieren, was Sie aus seinen Worten herausgehört haben?«


    Ich glaube, in diesem Moment sah ich zum ersten Mal das wahre Gesicht von Dagmar Jacob. Sie war ernst und sehr nachdenklich.


    »Wissen Sie, obwohl ich ihn wirklich nicht verstehen konnte… erriet ich doch den Sinn seiner Botschaft. Als ob man in die Oper geht und eine Arie hört. Man versteht zwar nicht die fremde Sprache, in der gesungen wird, aber man… spürt den Inhalt, der dahintersteht. Ja, genau, der Sinn, der hinter den Worten steckt…«


    »Aha. Und was steckte nun hinter seinen Worten?«


    Dagmar wischte mit dem Taschentuch über ihr etwas rundliches, von Sommersprossen übersätes Gesicht und zuckte dann mit den Schultern.


    »Eine Warnung, Leslie. Dass wir uns verdrücken sollen. Und zwar so schnell, wie es nur geht. Und gar nicht erst zurückblicken, wenn wir uns selbst was Gutes tun wollen. Ansonsten…«


    »Ansonsten?«


    »… sterben wir. Alle.«
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    Diesen Morgen opferten die Götter wohl dem örtlichen Geist des Badens. Als ich mich nämlich dem Zelt von Daphne McKenzie und Ellinora Dunbar näherte, wurde gerade eine Schüssel voll dampfendes Seifenwasser aus dem Eingang geschleudert, und ich war heilfroh, es gerade noch rechtzeitig in der letzten Sekunde bemerkt zu haben.


    »He, Feuer einstellen!«


    Daphne steckte ihr hübsches, ebenmäßiges Gesicht aus der Öffnung und winkte mir einladend zu.


    »Kommen Sie, kommen Sie nur! Bist du angezogen, Ellinora? Wir kriegen Besuch!«


    Sie konnte nicht ahnen, dass es von Ellinoras Standpunkt aus vollkommen egal war, ob sie sich bereits angezogen hatte. Selbst wenn ich jetzt irgendwas gesehen hätte, wäre es ja nicht das erste Mal gewesen.


    Wahrscheinlich ging auch ihr gerade dasselbe im Kopf herum, denn als ich eintrat, war ihr Gesicht puterrot geworden.


    »Wie geht es Ihnen, meine Damen?«


    Selbst ohne eine Antwort bemerkte ich, dass es ihnen ziemlich gut ging. Wie sie so nebeneinander standen, erfasste ich mit einem Blick den ganzen Kontrast zwischen den beiden. Daphne McKenzie war groß, schlank, und hinreißend blond. Der Typ, der unbekleidet in Teenagerfantasien eine große Rolle spielt. Ellinora Dunbar war gut einen Kopf kleiner, schwarz und durchtrainiert wie eine Katze. Wenn ich in diesem Moment eine Entscheidung hätte treffen müssen, wären meine Fingernägel binnen kürzester Zeit blank geknabbert gewesen…


    »Zu wem sind Sie gekommen, Mr. Lawrence?«, erkundigte sich Daphne, während sie mir eine der bequemeren Vorratskisten anbot. »Dies ist der Gästesessel. Zu mir oder zu Ellinora?«


    »Eigentlich zu Ihnen beiden. Ich wollte mich nur erkundigen, wie es um Sie beide steht.«


    Ellinora wich meinem Blick aus. Offenbar hatte sie den gemeinsamen Schlafsack noch immer nicht verdaut.


    »Danke, gut«, brummte sie kaum hörbar.


    »Haben Sie sich auch nicht erkältet?«


    »Nein.«


    »Gott sei Dank. Und Sie, Daphne?«


    »Mir geht es auch schon wieder besser, wie Sie sehen können. Ich weiß gar nicht, was mit mir los war… Ich hörte, in was für einen Schlamassel Sie mit Ellinora geraten sind!«


    »Ja…«


    »Ich würde auch gern mal mit Ihnen fortgehen.«


    Überrascht blickte ich zu Ellinora rüber. Das Mädchen senkte den Blick, und für einen Moment nahm ich an, sie hätte Daphne etwas erzählt, und diese würde sich jetzt ihrerseits einen Spaß mit mir erlauben. Die Stimme der Doktorin verriet aber überhaupt keine Belustigung, und dabei fiel mir auch gleich darauf ein, dass ich sie eigentlich auch sonst niemals Späße machen oder Witze erzählen gehört hatte. Sie war zwar immer nett und hilfsbereit gewesen, konnte aber anscheinend nicht lachen. Als ob sie gar nicht in dieser Welt leben würde.


    Die zerstörerische Kraft der Drogen konnte ich noch nicht entdecken, aber ich dachte mit Grausen daran, wie Daphne in zwei Jahren aussehen mochte.


    »Wohin denn, Daphne?«


    »Auf den alten Tungusenfriedhof.«


    »Das ist aber kein sehr netter Platz!«


    »Ich würde mir gern die Toten ansehen.«


    »Ich fürchte, das ist unmöglich. Die Tungusen wären nicht gerade erfreut darüber. Außerdem hätten Sie hinterher sicherlich… schlimme Träume.«


    Sie zog ein verdrießliches Gesicht.


    »Die habe ich jetzt schon.«


    »Ach, wirklich?«


    »Es ist zwar lächerlich, aber… ja.«


    »Und… was träumen Sie so? Vielleicht kann ich es ja deuten.«


    »Seitdem wir hier angekommen sind, sind meine Nächte immer sehr unruhig. Besser gesagt, seit diesem Vorfall mit dem Bären und der Mumie. Seit sie verschwunden ist… sehe ich sie immer wieder.«


    »Sie meinen, im Traum?«


    »Wo denn sonst? Wenn ich die Augen auch nur für eine Sekunde schließe, kommt er zum Vorschein. Er bleibt neben mir stehen und… spricht zu mir!«


    »Er spricht?«


    »Ja.«


    »Und… was sagt er?«


    »Ich weiß nicht, denn er redet auf Italienisch mit mir… Er wendet sich immer direkt an mich.«


    »Können Sie auch sein Gesicht sehen?«


    »Nein… beziehungsweise nur selten. In solchen Fällen sehe ich immer… den Kopf von… Ihrer Mumie! Und… ich kann ihn auch ohne Worte verstehen.«


    »Hat er dabei zufällig auch immer eine kleine Axt mit einem langen Stiel in der Hand?«


    »Oh, mein Gott! Woher… woher wissen Sie das denn?«


    »Weil er manchmal auch mir erscheint. Übrigens sagt er anscheinend jedem, den er trifft, dasselbe. Dass wir uns davonmachen sollen, bevor wir alle sterben. Nicht wahr?«


    Es schien fast schon einer Antwort aus dem Jenseits gleichzukommen: Als ich aus dem Zelt trat, fing es an zu schneien.
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    Als ich den Kopf in das neu aufgebaute Zelt der Geysirforscher steckte, fand ich zu meiner Überraschung auch Mountjoy anwesend. Bei meinem Anblick glänzte sein Gesicht freudig auf, und mit weit ausholenden Bewegungen forderte er mich zum Hereinkommen auf.


    »Kommen Sie nur, Mr. Lawrence. Ich dachte sowieso daran, dass ich Sie selbst aus dem tiefsten Schnee ausbuddele, um Sie hierherzukriegen, wenn es sein muss. Wo, zum Teufel, haben Sie denn gesteckt?«


    »Ich hatte Miss McKenzie und Miss Jacob besucht.«


    Mountjoy bückte sich und hielt triumphierend eine ungeöffnete Flasche Whisky in die Höhe.


    »Da sind Sie aber genau richtig gekommen. Ich dachte mir, wir könnten still und heimlich das glückliche Entkommen unserer Kollegen feiern.«


    Binnen weniger Sekunden wurden kleine Blechtassen aufgetrieben. Nach dem ersten Schluck lehnten wir uns zufrieden zurück und starrten in das Lodern der Flammen.


    »Soweit ich weiß, waren Sie am Anfang zu neunt«, begann ich das Gespräch und wandte mich an den Schwarzen, Professor Dallas.


    »Genau. Und sicherlich wäre dies jetzt auch die Zahl der Opfer, falls wir uns nicht rechtzeitig aus dem Staub gemacht hätten.«


    »Und Sie haben keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«


    Dallas schüttelte traurig den Kopf.


    »Wir sind Geysirforscher, Mr. Lawrence, und keine Detektive. Als wir angekommen waren, dachten wir, dies hier wäre… eine Insel der Glückseligkeit, der friedvollste Platz auf der ganzen Welt. Ruhe, saubere Luft, hin und wieder ein neugieriges Rentier, ein Fuchs, Schneeauerhennen und viele, viele Geysire. Wir waren überglücklich. Dann aber verschwand zuerst der in Peking eingestellte Tunguse aus der Mannschaft, und schließlich auch noch die Chinesen. Sie hatten irgendeine Radiosendung aus Harbin empfangen…«


    »Es sind wahrscheinlich gerade überall Aufstände…«


    »Ja, und die Kerle wollten zu Hause sein. Ich kann es ja auch verstehen, ehrlich gesagt, aber wir saßen nun auf dem Schlauch… sogar ein Teil unserer Vorräte hatten sie mitgenommen.«


    »Und der Tunguse?«


    »Der hat nicht viel mitgehen lassen. Wahrscheinlich hatte er es nicht so weit.«


    »Könnten Sie mir erzählen, wie das mit der Mordserie anfing?«


    Dallas blickte seine Kameraden an. Da aber anscheinend niemand das Wort ergreifen wollte, kratzte er sich an der breiten Nase und fuhr fort.


    »Zuerst starb Sam Starr. Er ging raus, um die Temperatur von einem kleinen Schlammsee zu messen. Den hatten wir nämlich erst kurz zuvor entdeckt. Den ganzen Nachmittag hatten wir auf Sam gewartet, und als er dann nicht erschien, machten wir uns auf die Suche nach ihm.«


    »Gab es an dem Tag einen Sturm?«


    »Der fing an, als wir losmarschierten. Zum Glück waren wir noch vor dem Höhepunkt wieder zurück im Lager. Mit Starrs Leiche.«


    »Wo hatten Sie sie gefunden?«


    »Halb in den Schlamm gerutscht. Zuerst dachten wir, es wäre ein Unfall. Dass er wegen der Gase ohnmächtig geworden und hineingefallen war. Natürlich sprach die Tatsache, dass sowohl sein Kopf als auch ein Arm draußen am Ufer lagen, eindeutig dagegen.«


    »Wie wurde er ermordet?«


    »Wie Mr. Weld, und… Ihre zwei Kollegen, Mr. Lawrence. Sein Kopf… wurde mit einer Axt gespalten.«

  


  
    25


    Ich spürte, wie ich eine Gänsehaut bekam. Offenbar war die Kälte des Winters in das Zelt eingedrungen, um uns Trinkern eins auszuwischen.


    »Wer war der Nächste?«


    Dallas wollte fortfahren, doch der dürre Rodriguez hielt dazwischen.


    »Das war noch nicht alles, Mr. Lawrence. Sam starb nämlich nicht… sofort.«


    »Sie meinen… er war noch am Leben, als Sie ihn gefunden hatten?«


    »Das leider nicht. Aber gewisse Zeichen… deuten darauf hin, dass er zwar nicht für lange, aber doch mit ziemlicher Sicherheit den direkten Anschlag überlebt hatte.«


    »Woher wollen Sie das wissen, Professor?«


    »Sam Starr hatte versucht, seinen Mörder zu… zeichnen. Anders kann ich dieses mit zittriger Hand im Todeskampf in den Schlamm gekritzelte Bildchen jedenfalls nicht deuten.«


    Auch meine Hand zitterte– vermutlich kaum weniger heftig als die des armen Sam Starr, als er die letzte Botschaft seines Lebens verfasste.


    »Dürfte ich fragen, was dieses Bild darstellte, Mr. Rodriguez?«


    »Selbstverständlich, Mr. Lawrence. Einen… Mönch. In einer Kutte, mit Kapuze und dem typischen Seil als Gürtel um die Taille. Er hielt außerdem eine kleine… Axt in der Hand.«


    Ich hob meine Blechtasse und schlürfte die letzten Tropfen Whisky aus.


    Sie taten mir richtig gut.
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    »Bitte ersparen Sie uns zu erzählen, was wir dabei empfunden hatten«, fuhr Rodriguez fort. »Vergessen Sie nicht, wir sind Forscher, keine erprobten Kriminalisten. Miss Holz wurde schlecht, und sie wollte sofort nach Peking zurückgebracht werden.«


    »Wo haben Sie die Leiche untergebracht?«


    »Wir haben sie unter dem Schnee begraben. Und dann haben wir uns Fragen gestellt. Welchen Grund es dafür geben könnte, dass Sam ermordet wurde.«


    »Und? Mit welchem Ergebnis?«


    »Wir mussten annehmen, dass entweder die Chinesen oder die Tungusen dahinterstecken. Bei den Chinesen konnte ich mir keinen Grund vorstellen. Vielleicht waren es kampferprobte Kommunisten, obwohl wir es eigentlich für unwahrscheinlich hielten, dass sie sich extra deswegen in der Nähe verstecken würden, um uns zu töten. Noch dazu waren es ja Kollegen. Dann fiel der Verdacht naturgemäß auf den verschwundenen Tungusen. Möglicherweise hatte er jemanden angeheuert, um uns zu töten, weil wir an ihren heiligen Quellen herummachten. Dann aber verwarfen wir auch diese Idee. Es handelte sich um einen intelligenten jungen Studenten. Warum hätte er so etwas tun sollen?«


    »Hm. Und was war mit der Zeichnung?«


    »Viel konnten wir damit nicht anfangen. Wir nahmen an, dass Starr womöglich in seiner Agonie Visionen hatte und diese mit dem Finger in ein Bild zu fassen versuchte.«


    »Hat Mr. Mountjoy Ihnen erzählt, was bei uns passiert war?«


    »Ich habe Ihnen alles erzählt«, antwortete der Expeditionsleiter mürrisch. »Wieso? Haben Sie etwas dagegen?«


    »Das ließ uns die Sache natürlich aus einem anderen Blickwinkel betrachten«, ergriff Dallas übernehmend schnell das Wort. »Obwohl wir uns gar nicht vorstellen können, wer dieser rätselhafte Mönch sein mag… Auf jeden Fall, bei Brakes fanden wir keinen solchen Hinweis.«


    »War er das zweite Opfer?«


    »Ja.«


    »Bei dem Schlammloch?«


    »In seinem Zelt. Während der Nacht. Jemand hatte sich hineingeschlichen und die Axt in seine Stirn geschlagen.«


    »Das dritte Opfer?«


    »Jack Nolan. Und schließlich Miss Holz.«


    »Und alle mit… der Axt?«


    »Nolan ist verschwunden. Bei ihm fanden wir nur Blutspuren. Und Miss Holz… aber das wissen Sie ja bereits.«


    »Ich fürchte, wir sitzen im selben Boot«, stellte Mountjoy nach einer kurzen Schweigepause fest. »Wir haben auch unseren eigenen Mönch. Vielleicht ist es sogar ein und derselbe? Eine Mumie…«


    »Glauben Sie etwa wirklich, eine wiederauferstandene Mumie schlachtet uns hier nacheinander ab?«


    »Wieso nicht? Ich habe so was sogar schon mal im Kino gesehen.«


    Mountjoy schien sich seit dem Zusammentreffen mit den Geysirforschern irgendwie verändert zu haben. Am Morgen wirkte er noch weitaus entschlossener und selbstsicherer.


    »Was sind Ihre weiteren Pläne, meine Herren?«, stellte ich meine letzte und nicht unbedingt sehr höfliche Frage.


    Moriarty zuckte mit den Schultern.


    »Wenn Sie erlauben, würden wir uns gern ein wenig ausruhen. Wir versprechen, Sie nicht bei Ihrer Arbeit zu behindern. Für uns ist es bereits ein beruhigendes Gefühl, dass wir hier einige Mann mehr sind als in unserem Lager… Ich möchte nicht aufdringlich erscheinen, aber würden Sie uns auch verraten, was Sie unter diesen Umständen vorhaben?«


    Ich brummte nur etwas Unverständliches, doch Mountjoy ließ wütend die Faust auf den Tisch krachen.


    »Mr. Lawrence meint, wir säßen in der Falle. Wir würden unser Leben riskieren, falls wir jetzt versuchten, das Land bei diesem Wetter und unter diesen äußeren Umständen zu verlassen. Andererseits können wir auch nicht bis in alle Ewigkeit hierbleiben.«


    »Wir werden abhauen«, meinte Rodriguez bestimmt. »Ich bin kein Politiker, aber erfahrungsgemäß dauern Revolutionen in diesem Land immer einige Jahrzehnte.«


    »Könnte es nicht sein, dass Ihre Auftraggeber etwas für Sie unternehmen?«


    »Die Stiftung? Sie machen wohl Scherze, Mr. Lawrence! Die letzten Nachrichten sprachen davon, dass in Peking selbst für Diplomaten Ausgangssperre herrscht!«


    Mountjoy brummte irgendetwas und schlug dann wieder sehr bestimmt auf den Tisch.


    »Ich denke, wir werden uns Ihnen anschließen. Wir warten noch einige Tage; dann versuchen wir, aus dem Sack zu klettern, bevor er ganz zugeschnürt wird. Uns bleibt keine andere Wahl.«


    Ich schwieg, denn mehrere Dinge beschäftigten mich gleichzeitig. Zum einen, warum Mountjoy so plötzlich seine Meinung geändert hatte, und zum anderen, warum diese rätselhafte Mumie ebenfalls genau dasselbe von uns verlangt: dass wir so schnell wie möglich verschwanden.


    Ehrlich gesagt, gab es da noch eine dritte Frage.


    Nämlich, was mit all diesen furchtbaren Dingen, die in den letzten Tagen um uns herum passiert waren, der seit mehr als dreihundert Jahren verstorbene Matteo Ricci zu tun hatte.


    Und natürlich die sechs alten Männer in ihrem Kristallpalast.
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    Der Himmel wurde aschgrau, obwohl es erst kurz nach Mittag war. Ich machte mich auf den Weg zu Elliott, um etwas Verpflegung abzustauben, und nahm dann mit dem kleinen Tragetopf Kurs auf unser Zelt. Da ich auch Santarcangelis Portion dabei hatte, bewegte ich mich sehr vorsichtig auf dem ausgetrampelten, vereisten Weg, um nicht vorzeitig aufzutischen.


    Das Ziel war bereits in Sicht, als plötzlich Miss Dunbar vor meiner Nase auftauchte. Das Gesicht war hinter einer Kapuze versteckt; nur der orangefarbene Skianzug und die Statur verrieten mir ihre Identität.


    »Der Luftdruck fällt erneut«, stellte sie mit einer Ehrfurcht fest, als hätte sie mir gerade ihre Liebe gestanden. »Mountjoy sagte, Sie gehen raus, um die Leichen zu holen.«


    »So ist unser Plan.«


    »Seien Sie vorsichtig. Wahrscheinlich wird es wieder einen Sturm geben.«


    Ich merkte ihr an, dass sie noch etwas sagen wollte. Ich wartete ein paar Sekunden– das immer kälter werdende Mittagessen in der Hand–, in der Hoffnung, dass sie sich bald entscheiden möge. Da aber immer noch nichts von ihr kam, machte ich mich wieder auf den Weg.


    Doch die Götter hatten an diesem Tag nicht vor, Santarcangeli eine warme Mahlzeit zu bescheren. Schon nach wenigen Schritten traf ich erneut auf Mountjoy. Die verstreuten Hügel fröhlich umgehend, kam er mit der Pfeife im Mund wie eine zufriedene Dampflokomotive auf mich zu.


    »Gleich geht es los. Ich dachte mir, man sollte das Lager der Geysirforscher kurz mal aufsuchen, um ihre Sachen von dort herüberzuholen. Elliott und Meier sammeln derweil den Körper von Mr. Weld ein.«


    »Ich bin sofort da«, versicherte ich ihm und wollte zur Jurte gehen. »Nur ein paar Minuten, und…«


    »He, Mr. Lawrence! Kommen Sie doch noch mal zurück!«


    Unwillig drehte ich mich um und trat wieder auf ihn zu. Ich spürte förmlich, dass er etwas mit mir vorhatte.


    »Sie werden nicht mitkommen!«


    »Was soll das heißen?«, fuhr ich zurück.


    »Sie bleiben im Lager. Übernehmen das Kommando.«


    »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«


    »Und ob es mein Ernst ist!«


    »Sie sind verrückt, Mr. Mountjoy! Sie wissen doch genau…«


    Anstatt beleidigt zu sein, blickte er mir in die Augen.


    »Hören Sie, Lawrence, und versuchen Sie, es mit mir gemeinsam durchzugehen: Elliott und Meier holen Weld; die Geysirforscher, Bergen, Hyams, Selwyn und Ulli Stern gehen unter meinem Kommando in das andere Lager. Dann bleiben also nur noch die Frauen, die Kranken, die Alten und Ihre Mongolen da. Sie werden sicherlich einsehen, dass ich sie nicht allein hierlassen kann.«


    »Dann soll jemand anderes dableiben!«


    »Bitte behindern Sie nicht die Arbeit. Glauben Sie etwa, Ulli Stern oder der kleine Bauer könnten die Damen beschützen, falls es erforderlich werden sollte?«


    »Und ich?«


    »Auf jeden Fall können Sie mehr tun als sonst jemand.«


    Die Sache gefiel mir zwar nicht, aber ich hatte keine große Wahl. Teils, weil Mountjoy der Chef war, teils, weil ich ihm sogar recht geben musste.


    »Miss Dunbar sagt, es wäre wieder mal ein Gewitter im Anmarsch.«


    »Wir nehmen die Motorschlitten mit.«


    Nachsichtig legte er mir die Hand auf den Arm.


    »Ich wollte nie der Anführer werden… ich hasse es, Befehle zu geben«, brummte er irgendwie in Gedanken und zwirbelte seinen Schnurrbart. Dann schlenderte er in Richtung Großzelt weiter.


    Und ich seufzte, da unser Essen nun endgültig kalt geworden war.
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    Die Dämmerung brach gerade an, als einer der Motorschlitten neben unserem Zelt vorübertuckerte. Die beiden Scheinwerferstrahlen schnitten eine schmale Schneise in den wieder aufziehenden Schneesturm. Am Lenker saß Elliott. Er versuchte, den immer wieder auftauchenden kleinen Hügeln gekonnt auszuweichen.


    Santarcangeli rührte gerade das Essen auf dem Ofen um und starrte dabei mit glasigen Augen zur Zeltwand.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich, da ich Angst hatte, sein Blick könnte an dem Jurtestoff kleben bleiben. »Entschuldigen Sie, Pater, dass ich Ihren Monolog unterbreche…«


    »Seien Sie still, in Gottes Namen!«, fuhr er mich an, die Hände zum Gebet gefaltet. »Ich habe eben… etwas gehört.«


    »Ein Schlitten ist gerade vorbeigefahren.«


    »Es war kein Motorgeräusch, Sie Narr! Eine Stimme! Jemand hat zu mir gesprochen…«


    »Und? Was hat er gesagt?«, erkundigte ich mich misstrauisch.


    »Ich weiß es nicht. Ich konnte es nicht verstehen.«


    »Sprach er dieses Altitalienisch…?«


    »Ach was, es war nur ein Murmeln… Als wollte er von einem Hund sein Mittagessen wiederkriegen…«


    Er drehte sich wieder zur Zeltplane zurück und betrachtete intensiv die Feuchtigkeitsflecken.


    Ein schriller Hupton unterbrach unsere triste Zweisamkeit. Ich zog die Öffnung auseinander und trat in das Schneegestöber hinaus. Die beiden Motorschlitten hielten gerade in der schmalen Gasse zwischen den zwei Zeltreihen.


    Mountjoy rief mich winkend zu sich.


    »Nun, haben Sie sich mit Ihrem Schicksal abgefunden?«


    »Ganz und gar nicht.«


    »Es wäre aber besser. Ich schätze, wir werden so etwa um Mitternacht wieder zurück sein.«


    »Falls Sie zurückkommen…«


    Mountjoy fuhr verblüfft auf.


    »Wie meinen Sie denn das?«


    »Innerhalb der nächsten halben Stunde bricht das Gewitter los. Außerdem hat Santarcangeli wieder seltsame Stimmen gehört.«


    »Das überrascht mich überhaupt nicht. Manchmal erwische ich mich sogar selbst dabei, wie ich mit mir rede. Es kann ja sein, dass Sie sich bereits an Leichen mit gespaltenen Köpfen gewöhnt haben– bei mir ist das nicht der Fall. Die Tatsache, dass ich mich hier seelenruhig mit Ihnen unterhalte und mir nicht einfach eine Axt schnappe und den nächstbesten damit ins Jenseits befördere, verdanke ich nur meiner guten Erziehung und der bewundernswerten Beherrschung, die mir eigen ist.«


    »Ich gratuliere«, sagte ich. »Sie machen das wirklich gut.«


    »Dabei würde ich am liebsten laut losschreien. Ich bitte Sie, Mr. Lawrence, unternehmen Sie alles, damit hier nicht die Hölle ausbricht.«


    »Und wenn der Mönch mit der Axt auftaucht?«


    »Schnappen Sie ihn. Fragen Sie, was er will.«


    »Ich werde alles Menschenmögliche versuchen.«


    »Danke. Wir müssen unbedingt die Sachen der Kollegen rüberholen, bevor sie von Bären oder durch den Sturm zerfetzt werden. Ganz zu schweigen von den Toten.«


    Ich blickte über die Ansammlung zusammengekauerter Passagiere auf dem Schlitten und zuckte mit den Schultern.


    »Ich weiß nur nicht, warum Sie so auf den Leichen bestehen. Mitnehmen können wir sie bei einer Flucht sowieso nicht!«


    »Sie werden die Tungusen bitten, sie in ihren dreibeinigen Grabkammern unterzubringen. Wenn diese Aufstände vorbei sind, können sie abgeholt werden.– Fertig, Hyams?«


    Der ständig missgelaunte Ethnograph nickte kurz und brachte den Motor auf Touren.


    »Hals- und Beinbruch!«


    Die Schlitten verschwanden kurz darauf im Schneegestöber.
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    Da ich vorerst nichts zu tun hatte, trottete ich ins Zelt zurück. Santarcangeli war gerade mit dem Abwasch zugange und reinigte mit verklärtem Gesicht innig die kleinen Töpfe von längst nicht mehr vorhandenen Essensresten.


    Ich hütete mich, die Sache mit der Stimme wieder zur Sprache zu bringen. Santarcangelis unbeherrschte Bewegungen deuteten darauf hin, dass mit ihm nicht alles in Ordnung war.


    Ich dachte gerade darüber nach, ob ich Rolf Bauer besuchen sollte, als der Eingang zur Seite gezogen wurde und Talisker eintrat.


    »Störe ich?«


    »Ach was. Ich dachte, Sie wären auch mitgefahren?«


    »So war es eigentlich geplant«, murmelte er und griff in seine Tasche. Er holte diesen anthropologischen Messschieber heraus und fing damit zu spielen an wie Araber mit ihrem Rosenkranz. »Eigentlich wollte es Mr. Mountjoy so, und ich hatte auch schon ja gesagt… aber dann überlegte ich es mir wieder anders.«


    Es war etwas in seiner Stimme, das mir überhaupt nicht gefiel.


    »Sie haben es sich anders überlegt?«


    »Ja. Ich wollte nicht mitfahren.«


    Da ich ahnte, dass sein Besuch ziemlich eng mit dem zusammenhing, weswegen er nicht mit den anderen mitgehen wollte, beschloss ich, die Sache nicht zu forcieren.


    Wenn Talisker reden wollte, würde er sowieso von allein anfangen.


    Und er fing von allein an!


    »Könnte ich mich mit Ihnen unterhalten?«


    »Bitte sehr, Mr. Talisker, nehmen Sie Platz!«


    Talisker setzte sich auf den für Gäste vorbehaltenen Holzkasten.


    »Man sieht es mir… vielleicht nicht an, aber… der Tod von Mulrose und D'Amato hat mich sehr mitgenommen! Wissen Sie, vor etlichen Jahren, bei einem Ausflug in die Schweiz, wurden neun meiner Kameraden durch eine Lawine getötet. Damals hatte ich mich zuletzt so gefühlt.«


    »Ich verstehe, Mervyn.«


    »Das sage ich nur, um Ihnen klarzumachen, wie ich mich fühle. Ich bin ziemlich geschockt, Mr. Lawrence. Ich, äh… ich habe diesen Priester gesehen… Den Kerl, den der Bär hierhergebracht hatte.«


    »Sie haben ihn gesehen?«


    »Es war keine Vision oder so, falls Sie das glauben. Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen. Man könnte sagen, er sei… auferstanden. Und… und er spazierte zwischen den Zelten herum.«


    »Wann?«


    »Gestern. Als der Sturm aufkam. So, wie er auch jetzt gleich wieder ausbrechen wird.«


    »Könnten Sie das etwas detaillierter…?«


    »Ich stand im Zelteingang, Mr. Lawrence. Bauer saß in seinem Bett und hörte wieder irgendwelche Stimmen.«


    Santarcangeli blickte auf und starrte Talisker regungslos an.


    »Es schneite wie verrückt«, fuhr Talisker fort, »und dann kamen die ersten Windstöße. Da Bauer… sich nicht so wohl fühlte, kletterte ich allein aus dem Zelt, um die Leinen zu kontrollieren. Ich wollte ja nicht, dass uns die Jurte davonfliegt. Als ich hinaustrat, zog gerade eine dunkle Wolke über uns vorbei, so tief, dass sie fast die Zeltspitzen berührte. Und dann trat er einfach aus ihr hinaus.«


    »Sie meinen, aus der Wolke?«


    »In der einen Sekunde ist noch keiner da, in der nächsten steht er bereits vor dem Zelt. Mit der Axt in der Hand. So einfach war das.«


    »Sind Sie sich da vollkommen sicher?«


    »Bei welchem Teil? Die Axt? Natürlich. Ein langer Stiel, kleiner Kopf… ich glaube, auf Borneo habe ich mal etwas Ähnliches gesehen. Die jagen dort Wildschweine damit. Einmal hatte ich einen Einheimischen beobachtet, wie er aus gut fünfzig Meter Entfernung genau den Kopf des Tieres traf. Aber ich schweife ab… Der Mönch erschien mit der Axt in der Hand regelrecht aus der Wolke.«


    »Und?«


    »Und?«


    »Wer tat daraufhin was?«


    »Er stand einfach nur da und schien zu überlegen, wer als Nächster dran glauben soll. Dann machte er sich auf den Weg zu Mountjoys Zelt. Was mich angeht… ich stürmte in mein Zelt, ergriff das Gewehr und… richtete es direkt auf ihn. Ich rief ihm zu, er solle stehenbleiben und die Hände hochhalten… oder so ähnlich. Auf jeden Fall weiß ich ganz genau, dass er mich gehört hatte.«


    »Woher?«


    »Er schreckte auf und sah mir direkt in die Augen.«


    »Konnten Sie sein Gesicht erkennen?«


    »Leider nicht, die Kapuze hatte alles verdeckt. Ich konnte aber genau erkennen, dass er beim Anblick der Baikal zurückschreckte.«


    »Zurückschreckte?«


    »Ja, genau wie jemand, der plötzlich eine Waffe auf sich gerichtet sieht und es auch erkennt.«


    »Das kapiere ich jetzt nicht ganz…«


    »Der Kerl wusste genau, was ein Jagdgewehr ist! Dass man damit Menschen töten kann. Aber jetzt sagen Sie mir mal, woher konnte ein wer weiß wie viele Jahrhunderte alter Mönch wissen, wie ein modernes Gewehr aussieht? Zu seiner Zeit gab es allenfalls Feuersteinflinten mit Pulversäckchen und so.«


    »Ja, da könnte was dran sein.«


    »Der Typ rannte los, und ich schoss.«


    »Sie… Sie haben auf ihn… geschossen?«


    »So in etwa. Ich achtete natürlich darauf, ihn nicht voll zu erwischen. Der Schrot war mir nicht zu schade, aber töten wollte ich ihn auch nicht. Sofern man einen Geist überhaupt töten kann…«


    »Was geschah dann?«


    »Er flüchtete. Es sah aus, als würde er sich an einer herabhängenden Wolke festhalten und in den Himmel emporklettern. Natürlich ist das nur mein Eindruck gewesen. Eigentlich brach der Sturm gerade erst so richtig los, und der Schneefall legte sich über uns, als wollte er das Lager begraben… Ehe ich mich umsah, war der Mönch verschwunden. Am liebsten hätte ich blind gefeuert, aber… wegen der anderen erschien es mir zu riskant. Dann rannte ich zu der Stelle, wo der Typ gestanden hatte. Es gab keine Blutspuren. Dafür aber… wissen Sie was? Ich zeige es Ihnen lieber.«


    Er legte seinen Messschieber auf den Kasten und griff in die Brusttasche. Nach ein paar Sekunden holte er ein kleines, taubeneigroßes Etwas hervor.


    »Bitte sehr.«


    Ich hielt ihm die Hand entgegen, hütete mich aber, die Beute zu berühren. Es war grau, rund, mit einem Loch in der Mitte. Am meisten erinnerte es mich an ein Amulett der Tungusen; möglicherweise hatte sein Eigentümer es einfach verloren.


    »Was ist das?«


    »Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit. Es war dort, wo ich den Mönch zum letzten Mal gesehen hatte.«


    Jetzt erst nahm ich es an mich und untersuchte es. Aus der Nähe betrachtet, besaß der glatt geschliffene Stein sogar einen rötlichen Beiton. Zu meiner größten Verwunderung entdeckte ich an der Seite chinesische Schriftzeichen, sicherlich Glücksformeln und Beschwörungen.


    »Sind Sie sicher, dass er den Stein verloren hat?«


    Talisker nickte bedächtig.


    »Die Frage ist mir auch schon eingefallen… Ob das Ding jemand anderem gehören könnte. Aber… es lag direkt auf dem Schnee, und die ziemlich schnell fallenden Schneeflocken hatten es noch nicht ganz bedecken können. Ganz zu schweigen davon, dass es direkt in einer Fußspur lag, aber es war nicht in den Schnee gestampft! Ich bin zwar nicht Winnetou, aber meiner Meinung nach heißt das nichts anderes, als dass er zuerst im Schnee herumspaziert ist und erst anschließend dieses Ding verloren hat! Ach, da fällt mir ein, hinterlassen echte Geister überhaupt Spuren im Schnee?«


    Nachdenklich betrachtete ich den kleinen Stein, der in mir immer mehr den Eindruck erweckte, kein Amulett, sondern das abgerissene Teilstück eines Rosenkreuzes zu sein.
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    Als ich es ihm zurückgeben wollte, machte Talisker eine abwehrende Geste.


    »Behalten Sie es nur, Mr. Lawrence! Was sollte ich schon damit anfangen? Allerdings hätte ich einen Vorschlag.«


    »Und zwar?«


    Er seufzte und blickte mich verschämt an.


    »Ich kann Ihnen versichern, als Anthropologe glaube ich nicht an das Übersinnliche. Ich kann mir zwar vorstellen, dass es so etwas wie Seelenwanderung gibt, aber das hat ja nichts mit Geistern zu tun… Trotzdem, was wäre, wenn… wenn wir es einer Probe unterziehen würden?«


    Ich überlegte und überlegte, konnte mir aber nicht vorstellen, was er damit meinte.


    »Ich meine…«, stöhnte er mit wachsender Verzweiflung, »vielleicht kann ja der Pater ein Auge zudrücken… also… was wäre schon dabei, wenn wir… ich meine, wem schadet es schon, nicht wahr?«


    »Was?«


    »Mr. Lawrence, ich hatte gehört, dass der Astralkörpermesser von Derek Selwyn hier bei Ihnen liegt…«


    »Und?«


    »Derek meint, dieses Gerät zeigt die Geister an… sofern welche da sind, natürlich. Was wäre, wenn wir es testen würden?«


    »Sie meinen, an dem Stein?«


    »Halten Sie einfach nur das Ding darüber. Vielleicht… zeigt es ja irgendwas an.«


    Unter normalen Umständen hätte ich darüber gelacht, doch es waren weit und breit keine normalen Umstände zu entdecken. Der Wind pickte sich unser Zelt aus und schüttelte es unbarmherzig durch, als wollte irgendein Mönch da oben sich gegen die geplante Messung zur Wehr setzen.


    Ich stand wortlos auf und ging zu der Kiste, in der ich Selwyns Messinstrument verstaut hatte, öffnete den Deckel und wickelte das Gerät aus dem Küchenhandtuch, das ich als Schutzhülle benutzt hatte.


    Talisker stieß wieder einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf.


    »Ich fürchte, wir sind verrückt geworden. Aber unsere Toten sind ja schließlich auch keine Fantasiegebilde!«


    Santarcangeli stöhnte und verdrehte die Augen.


    »Ich glaube, jetzt müsste ich etwas dagegen unternehmen oder zumindest protestieren! Das ist ja schließlich… eine Gottlosigkeit!«


    »Inwiefern?«


    »Insofern, dass… ich weiß nicht. Aber solche Praktiken sind mit dem wahren Glauben unvereinbar.«


    »Es geht hier nicht um den Glauben«, sagte ich und legte den Stein auf den Boden. »Nennen Sie es einfach ein Experiment. Schließlich sind wir Wissenschaftler und dürfen auch untersuchen, was wir nicht verstehen…«


    »Ich wusste gar nicht, dass die Jagd nach Geistern naturwissenschaftliche Grundlagen hat.«


    Der Astralkörpermesser lag inzwischen in meiner Hand. Talisker schaute ihn sich traurig an, als ob das Gerät für den Tod seiner Kollegen verantwortlich wäre.


    »Nun, Mr. Lawrence? Wissen Sie, wie es benutzt wird?«


    »Derek hat es mir gezeigt. Man muss hier dieses kleine Rädchen drehen, und… fertig. Wenn der Zeiger ausschwingt, ist die Sache nicht koscher, und falls das Ding zu pfeifen anfängt, sollten wir uns schleunigst davonmachen, da die Armee der Untoten wahrscheinlich das Zelt umstellt hat. Sind Sie bereit?«


    »Bereit.«


    »Ich auch«, meinte Santarcangeli und kehrte uns den Rücken zu.


    Ich nahm das Gerät, hielt es über das Amulett und drehte das besagte Rädchen.


    Trotz unserer insgeheimen Erwartungen geschah nichts Besonderes. Der Zeiger bewegte sich zwar einen Hauch, fiel dann aber sofort wieder zurück.


    Ich schüttelte das Messinggehäuse, um festzustellen, ob der Zeiger sich irgendwie verklemmt hatte. Er bewegte sich wieder ein bisschen– und fiel erneut auf den Nullpunkt zurück.


    »So viel dazu«, meinte ich seufzend. »Sie können sich wieder umdrehen, Pater! Und brauchen später auch keine Beichte abzulegen!«


    Der Sturm brach in dem Moment genau über dem Lager aus. Der Wind pfiff, kreischte und dröhnte zugleich, als würden sämtliche ungezogenen Kinder des Windgottes gleichzeitig ihrem Spieltrieb nachgehen. Das Zelt erhob sich ein wenig, und es war nur den gut festgezurrten Leinen zu verdanken, dass wir nicht davonflogen.


    Talisker rannte zum Eingang und schaute durch den Schlitz ins Freie. »Du meine Güte, ich finde ja gar nicht zu meinem Zelt zurück! Ich hab ja gleich gesagt…«


    Santarcangelis entsetzter Aufschrei unterbrach ihn.


    »Santa Maria! Da! Schauen Sie! Das Instrument!«


    Talisker drehte sich so plötzlich um, dass er dabei eine Blechtasse umstieß. Sie fiel klappernd gegen den Ofen und rollte dann vorwurfsvoll scheppernd zwischen meine Koffer.


    Der ziselierte Zeiger bewegte sich kurz und sprang dann heftig bis zur äußersten Marke, die rot gekennzeichnet war. Talisker stöhnte auf und öffnete den Kragen seiner Jacke; Santarcangeli bekreuzigte sich hastig.


    »Gepriesen sei der Herr…«


    Das digitale Messinstrument piepste plötzlich hysterisch, und der untersuchte Stein schien sich darüber dermaßen aufzuregen, dass er einfach von sich aus zur Seite rollte. Völlig perplex beobachtete ich, wie er sich selbstständig machte und am Ende seiner abenteuerlichen Reise mit einem hohlen Ton gegen die eben hingefallene Blechtasse stieß.


    Fast gleichzeitig sprang ich zu Talisker am Eingang. Der Anthropologe schob seinen Messschieber zuerst hinaus, als könnte er uns vor dem vorerst unsichtbaren Mönch schützen.


    Inzwischen war es draußen rabenschwarz. In den oberen Regionen der Wolken kämpften dunkle, sprich böse Schamanen mit den weißen, sprich guten. Der Schnee fiel wie verrückt, und in Stiere verwandelte Zauberer brüllten ihren unbändigen Zorn hinaus.


    »Mein Gott!«, flüsterte hinter mir Erzengel, »so was habe ich noch nie zuvor gesehen!«


    Als er dies aussprach, brach plötzlich das schwarze Firmament entzwei, und durch die Öffnung– vielleicht direkt aus dem buddhistischen Tushita-Himmel– fiel ein unwirkliches, fast schon unirdisches gelbes Licht auf das Zeltlager. Die Schneekristalle tanzten fröhlich auf der so beleuchteten Bühne herum.


    Den schwarz gekleideten Mönch entdeckten wir alle drei im selben Augenblick. Er stand neben einer der gegenüberliegenden Jurten.


    Vielleicht spürte er, dass wir ihn beobachteten, denn zuerst machte er keine weitere Bewegung. Lediglich in seiner Hand sahen wir kurz etwas aufblitzen, sicherlich den Kopf einer aus Borneo stammenden Wurfaxt.


    Santarcangeli blickte zur Seite und intonierte ein Gebet. Die herabfallenden Lichtstrahlen tauchten die Zelte in ein unnatürliches Schimmern, und so sehr es mir auch vor biblischen Vergleichen sträubte, wurde ich das Gefühl nicht los, Zeuge eines göttlichen Schauspiels zu sein. Nur in alten Kodexen sah ich bisher überzeugendere Darstellungen über das Eintreffen von Moses und seinem Volk in Kanaan.


    »Verdammt, der will zu Bauer!«, flüsterte Talisker und ließ den Stoff der Tür los. »Haben Sie eine Waffe?«


    »Nur mein Jagdgewehr.«


    »Her damit!«


    »Warten Sie, ich komme mit!«


    Talisker deutete kaum wahrnehmbar mit dem Kopf auf den Pater.


    »Vielleicht ist genau das sein Ziel… Wenn ich unser Zelt ohne Zwischenfälle erreiche, bringe ich sie zurück. Ich muss Rolf warnen!«


    Er nahm meine Baikal, sprang aus dem Zelt und warf sich in das Schneegestöber.


    Im selben Moment wurden oben im Himmel die Spaletten zugemacht, und hoffnungslose Dunkelheit legte sich über unser Lager.
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    Wenngleich der Pater in letzter Zeit ziemlich häufig fremden Seelen Einlass in seinen Körper gewährte, kannte ich ihn ziemlich gut und wusste daher genau, wovon ich sprach, als ich seinen Arm berührte.


    »Pater, ich bräuchte Ihre Waffe!«


    Santarcangeli lächelte und schüttelte den Kopf.


    »Sie wissen doch: Wer das Schwert nimmt, soll durch das Schwert sterben. Wieso glauben Sie, Mr. Lawrence, dass ich so etwas Mörderisches bei mir trage?«


    »Weil ich Sie kenne.«


    »Sie wissen ganz genau, dass die chinesischen Behörden uns verboten haben, außer Jagdgewehren auch noch andere Waffen mitzubringen.«


    »Ich bin aber keine chinesische Behörde. Nun?«


    Erzengel zog ein unwilliges Gesicht.


    »Wozu?«


    »Ich könnte auf einen verblichenen Kollegen von Ihnen treffen.«


    »Wollen Sie etwa Talisker hinterherrennen?«


    »Ich muss die Frauen warnen. Los jetzt, Pater! Her mit der Pistole, die Sie vor dem Zoll unter Ihrer Kutte versteckt hatten!«


    Santarcangeli brummte etwas Unerfreuliches, machte eine blitzschnelle Bewegung, und im nächsten Moment lag auch schon die schwere .45er Magnum in meiner ausgestreckten Hand.


    »Die blieb nur rein zufällig bei mir. Hatte ich erst hinter dem Zoll bemerkt.«


    »Ja, so hatte ich es mir fast schon gedacht. Haben Sie noch etwas, womit Sie sich beschützen könnten?«


    »Meinen Glauben, Leslie.«


    »Sonst noch was?«


    Er bückte sich und holte ein langes, spitzes Brecheisen unter seinem Bett hervor.


    »Zusätzlich zum Glauben…«


    »Hoffen wir, dass beides zusammen ausreichen wird…«


    Ich traute mich gar nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn er erneut diese Stimmen hörte. Und die ihm etwas zuflüsterten, das mir gar nicht gefiel…


    Ich zog den Reißverschluss des Skianzuges bis unters Kinn hoch und warf mich genauso in den Schneesturm wie Talisker kurz zuvor. Der Wind versuchte mich zu stoppen, wickelte sich zuerst um meine Beine und wollte mich dann nach hinten kippen. Ich musste all meine Kraft und Geschicklichkeit einsetzen, um die fünfzig Meter bis zum Zelt der Damen hinter mich zu bringen.


    Hinzu kam, dass ich naturgemäß nicht all meine Aufmerksamkeit auf den kleinen Spaziergang richten konnte. Hin und wieder musste ich mich herumdrehen und in die weiße Welt starren, da ich die Wurfaxt gern gesehen hätte, bevor sie mir die Stirn spaltete.


    Ich war gerade dabei, eine Technik zu entwickeln, mit deren Hilfe ich die Luft durch die Ohren einatmen könnte, als endlich die gesuchte Jurte vor mir auftauchte. Da ich das Schloss erkannte, mit dem sie von innen den Reißverschluss am Rahmen befestigt hatten, klopfte ich energisch an die Zeltwand.


    »Hallo! Sind Sie da drin?«


    »Wer ist da?«, vernahm ich schwach die beklommene Stimme Ellinoras.


    »Lawrence.«


    Ein Schlüssel klimperte; dann wurde das Vorhängeschloss geöffnet und der Reißverschluss heruntergezogen. Ich machte mir keine Gedanken über meine verschneiten Stiefel und trat einfach ins Innere.


    Ellinora war bereits im Schlafanzug; darüber hatte sie wohl schnell einen blauen, flauschigen Morgenmantel angezogen. Sie schien nicht gerade sehr glücklich über meine Anwesenheit zu sein.


    Daphne lag mit geschlossenen Augen im Bett. Als ich zu ihr trat, sah ich aus dem Augenwinkel, dass Ellinoras Mundwinkel unruhig zuckte.


    »Ist etwas?«


    Sie seufzte nervös.


    »Es geht ihr nicht gut.«


    »Hat sie Visionen?«


    »Als Sie fortgingen, fingen ihre Kopfschmerzen an. Vielleicht deswegen… Obwohl ich in letzter Zeit keine Entzugserscheinungen bemerkt hatte. Und dann… fing sie plötzlich an zu weinen… dass sie raus müsste. Ich sagte ihr, ich würde mitkommen. Das war, als es gerade so unnatürlich hell wurde… Dann trat sie vor das Zelt und schrie kurz auf.«


    »Was rief sie denn?«


    »Es war ein Wehlaut. Dann sagte sie, sie hätte wieder den Mönch gesehen. Demnach hatte sie also erneut Visionen…«


    Es wäre vielleicht gut gewesen, hätte ich sie in diesem Glauben gelassen. Aber ich konnte nicht. Schon deswegen, weil sie erst jetzt die Waffe in meiner Hand entdeckte.


    »O Gott! Was ist das denn?«


    »Eine .45er Magnum.«


    »Ja, aber… wie kommt sie zu Ihnen?«


    »Ein Geschenk des Vatikans. Ich möchte Sie bitten, Ellinora, eine Kiste vor den Eingang zu schieben… und sich von den Zeltwänden fernzuhalten.«


    »Ist… ist etwas passiert?«


    »Ellinora… Sie müssen jetzt stark sein… Der Mönch ist tatsächlich wieder aufgetaucht, zusammen mit seiner Wurfaxt!«


    »Ich wusste es doch! Ich wusste, dass Daphne diesmal nicht geträumt hatte!«


    Daphne wachte nicht einmal auf, als wir ihr Bett in die Mitte zogen. Ein leichtes, zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen; wahrscheinlich erlebte sie gerade ihre Kindheit aufs Neue. Als sie noch keine Angst vor Priestern zu haben brauchte.


    »Wo… wollen Sie jetzt hin?«


    »Dagmar warnen und dann zurück zu Santarcangeli.«


    »Sind denn… alle fort?«


    »Alle, außer Bauer und Talisker. Und die Mongolen.«


    »Wollen Sie denen auch Bescheid sagen?«


    »Ich werd's versuchen. Obwohl der Sturm immer heftiger wird. Falls irgendwas sein sollte, rennen Sie zu uns rüber, okay?«


    »Gehen Sie nur. Ich habe ein Gewehr… und bin auch kein Angsthase… nur Mumien kann ich nicht ausstehen.«


    Obwohl ich zu gern bei ihr geblieben wäre, durfte ich es nicht.


    Ich zog die Handschuhe wieder an, steckte den Revolver in die Tasche und trat in den Schnee hinaus.


    Als ob er mich begrüßen wolle, spielte der Wind anscheinend extra für mich eine sanfte und doch irgendwie bedrohlich klingende gregorianische Melodie.

  


  
    32


    Dagmar hatte ihr Zelt ebenfalls mit einem Schloss gesichert, und während sie daran herumfummelte, schickte ich mich an, den Schnee von den Stiefeln zu klopfen. Allerdings hätte ich genauso gut versuchen können, mit einem Sieb einen mittelgroßen Bach aufzuhalten.


    Dagmar stand in einem schwarz-weiß gestreiften Freizeitanzug vor mir; sie sah aus wie ein wohlproportioniertes– vielleicht ein klein bisschen zu wohlproportioniertes– Zebra.


    »Mein Gott, Mann, Sie sind das? Hätte ich es geahnt… Was ist? Haben Sie es sich doch noch anders überlegt?«


    »Was meinen Sie?«


    »Na, dass Sie die Nächte mit mir verbringen? Ich habe mich extra für Sie in Schale geworfen, wie Sie sehen können.«


    »Ich möchte nicht gern Ihre Freude dämpfen, Dagmar, aber…«


    »Ich gefalle Ihnen nicht!«


    »Nein, darum geht es gar nicht. Der Mönch ist wieder mit seiner Axt unterwegs. Ich bin gekommen, um Sie zu warnen.«


    »Du lieber Himmel! Jetzt haben Sie mich aber wirklich erschreckt. Und ich habe noch nicht mal mein Gewehr dabei.«


    »Wieso, wo ist es denn?«


    »Ich habe es Elliott gegeben, weil mit seinem etwas nicht in Ordnung war. Eingefroren, oder so.«


    »Und Sie haben keine Waffe?«


    »Nur mein Lächeln. Denken Sie, dass das ausreicht?«


    »Wohl kaum. Priester gehören nicht zu den Männern, die sich vom netten kleinen Lächeln einer Frau beeindrucken lassen.«


    »Und Sie?«


    »Ich schon. Obwohl jetzt kaum der richtige Zeitpunkt ist…«


    »Jeder Zeitpunkt ist richtig! Wie geht es Santarcangeli?«


    »Einigermaßen. Er hat ein Brecheisen in der Hand und ist auch sonst nicht ganz ungefährlich. Es sei denn, er ist wieder einmal mit seinen Visionen beschäftigt…«


    »Talisker?«


    »Er hat mein Gewehr mitgenommen.«


    »Die beiden anderen Damen können sich auch ganz gut selbst verteidigen… demnach bin nur ich ohne Schutz! Hiermit bitte ich Sie, mich zu beschützen!«


    »Dagmar, ich würde ja wirklich gern…«


    »Nur so lange, bis die anderen zurück sind! Obwohl mir die Vorstellung auch nicht gerade gefällt, dass sie eine Wagenladung voll Leichen mitbringen werden… Bleiben Sie bei mir, Leslie, bitte! Ich habe schreckliche Angst!«


    Ehrlich gesagt, wusste ich nicht, was ich von ihr halten sollte. Manchmal machte sie auf mich den Eindruck, als wäre sie härter als Stein und könnte es selbst mit dem Teufel aufnehmen; und manchmal schien durch diese Oberfläche das Bild einer schutzbedürftigen, ängstlichen Frau durchzubrechen, die ihre leicht verletzbare Seele vor jedem verbergen will.


    Ich griff nach ihrem Arm und tätschelte ihn beruhigend.


    »In Ordnung, Dagmar, ich bleibe ein wenig.«


    »Stört es Sie, wenn ich mich zwischenzeitlich… zu Bett begebe?«


    »Warum sollte es mich stören?«


    Das stimmte zwar so nicht ganz, aber was hätte ich schon anderes sagen sollen?


    Dagmar nickte, lächelte und drehte die Lampe etwas herunter. Das angenehme Halbdunkel lockte anscheinend auch die Kälte an. Obwohl der Ölofen beruhigend vor sich hinbrummte, schien doch der Winter wieder vom Zeltinneren Besitz zu ergreifen.


    Dagmar drehte sich halbherzig um und zog den Jogginganzug aus. Wie mir schien, mit einem triumphierenden Lächeln in den Mundwinkeln. Ehrlich gesagt, traute ich meinen Augen kaum. Ich war natürlich noch nie mit ihr an einem Strand gewesen; deswegen war es auch das erste Mal, dass ich ihre Formen begutachten konnte. Nun aber, da sie sich mit dem eng anliegenden schwarzen Nachthemd zu mir herüberbeugte, musste ich erkennen, dass ich die ganze Zeit falsch gelegen hatte: nicht nur, dass sie keine überflüssigen Pfunde mit sich herumtrug, es war nicht einmal ein überflüssiges Milligramm zu entdecken! Ich hätte schwören können, dass sie unter dem Bett ein paar Hanteln versteckt hielt.


    Sie lächelte und biss sich spielerisch auf die Unterlippe.


    »Na, begutachten Sie das Kalb, bevor es geschlachtet wird…? Und? Wie gefällt es?«


    Sie klang nur ein ganz kleines bisschen kokett. Dann schlüpfte sie schnell unter die Bettdecke.


    »Verzeihen Sie, aber… treiben Sie irgendeinen Leistungssport?«


    »Sie werden gewiss überrascht sein… Ich bin Kapitän einer weiblichen Viererbobmannschaft. Ach, übrigens, frieren Sie denn nicht?«


    »Es fängt langsam an.«


    »Wissen Sie was? Ich erlöse Sie von Ihrem Versprechen. Sie können ruhig in Ihr Zelt zurückgehen. Ich werde es schon irgendwie überleben.«


    »Und… wenn der Mönch Sie überfallen sollte?«


    »Werfen Sie ein paar hübsche Blumen auf meinen Sarg!«


    »Ich kann Sie nicht allein lassen!«


    »Habe ich denn eine andere Wahl?«


    Sie legte die Hände unter den Kopf, als würde sie über eine für beide Seiten akzeptable Lösung nachdenken.


    »Wenn Sie sich nicht so sehr vor mir fürchten würden, hätte es ja eine Möglichkeit gegeben…«


    »Ich fürchte mich überhaupt nicht, also raus mit der Sprache!«


    »Nun ja, ich dachte… natürlich nur, weil ich Ihre aufopferungsvolle Tätigkeit sehr schätze und nicht möchte, dass Sie wegen mir hier noch erfrieren… außerdem weiß ich ja, dass ich nicht Ihr Typ bin… also, ich meine, Sie könnten sich ja auch ruhig hier neben mich legen!«


    »Sie meinen… angezogen?«


    »Wo denken Sie hin? Sie sind doch total nass. Dann bleiben Sie lieber draußen!«


    »Ist ja gut, war ja nur eine Frage. Was wäre, wenn ich Ihren Vorschlag annehmen würde?«


    »Er klang ja auch sehr einleuchtend, nicht wahr?«


    So einleuchtend, dass ich mich ziemlich schnell meiner Sachen entledigte. Ich sprang zum Eingang, zog den Reißverschluss vollends zu und hängte das Schloss ein. Dann trat ich zu ihrem Bett, hob die Decke etwas an und schlüpfte hinein.


    Ich muss schon sagen, jede Vogelmutter hätte Dagmar beneiden können. Ich hätte mir kein wärmeres Nest vorstellen können als ihr Bett, das sie extra für mich angeheizt zu haben schien.


    Dagmar zuckte zusammen und streifte mit der Hand misstrauisch über meine Seite.


    »Was zum Teufel haben Sie denn an?«


    »Was wohl? Eine Jägerunterhose.«


    »Du lieber Himmel, als ob ich mit meinem Großvater im Bett liegen würde… Wie konnten Sie nur…?«


    »Was dachten Sie denn? Dass ich bei minus 40 Grad in einer Badehose herumrenne?«


    »Ist ja gut, jetzt seien Sie nicht beleidigt! Lassen Sie mich nur noch ein bisschen vor mich hinkichern…«


    Die Wärme wurde immer angenehmer unter der Decke. Der Ofen rülpste und erstarb dann vollkommen. Die Lampe schien es gemerkt zu haben, denn auch ihr Licht flackerte und wurde wieder etwas kleiner.


    Für ein paar Sekunden fiel mir zwar die mit Ellinora gemeinsam verbrachte Nacht ein und hinterließ in meinem Mund einen seltsamen, schalen Nachgeschmack, aber das war schnell wieder vorbei. Vor allem, als Dagmar erneut über meine Hüfte streifte.


    »Hören Sie, Leslie. Was wäre, wenn Sie dieses Ding hier ausziehen würden?«


    »Stört es Sie?«


    »Es ist irgendwie… lächerlich.«


    »Unter einer Bedingung.«


    »Die wäre?«


    »Dass Sie Ihres auch ausziehen.«


    »Stört es Sie?«, wiederholte sie meine Frage von vorhin.


    »Immer mehr.«


    Sie seufzte und tat so, als würde sie über das Angebot nachdenken. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und nickte zustimmend.


    »Immerhin sind wir ja Freunde, nicht wahr? Und eines der wichtigsten Kriterien einer Freundschaft ist, dass Störfaktoren mit gemeinsamer Kraft ausgemerzt werden, oder?«


    »Doch, doch, genauso ist es«, pflichtete ich ihr bei.


    »Nun, dann… merzen wir mal.«


    Was meinen Störfaktor anging, lag er bereits nach wenigen Sekunden zusammengewickelt unter der .45er neben dem Bett auf dem Boden. Dann folgte ihr schwarzer Pyjama, und obwohl er, wie ich bereits festgestellt hatte, sehr eng anlag, konnten wir– mit gemeinsamer Kraft– auch diesen Faktor eliminieren.


    »Mein Gott!« Sie schmiegte sich zufrieden an mich. »Sie verstehen Ihre Sache aber wirklich sehr gut! Ich wusste schon, an wen ich mich zu wenden hatte. Haben Sie noch irgendeinen Wunsch?«


    »Nur einen winzig kleinen«, gab ich ernst zu.


    »Und der wäre?«


    »Ehrlich gesagt, bin ich etwas beunruhigt. Ich habe noch nie das Bett mit dem Kapitän einer Bobmannschaft geteilt. Es hat mich schon immer interessiert, welche… ähm, körperlichen Voraussetzungen aktive Sportler mitbringen müssen… Ich habe einen Freund, der meinte, dass die Form des Brustkorbes… hier… und, ähm, die Beschaffenheit der… ähm, Brüste… hier… sehr wichtig…«


    »Was soll… der Blödsinn… mit diesen Maßen… Was bist du, ein… Schneidermeister…? Und? Wie gefallen… sie dir? Bist du zufrieden…? Denn ich bin es… o ja, ehrlich gesagt bin ich… mehr als zufrieden… mit den Maßen… Verdammt, hat es lange gedauert, bis ich dich endlich in mein Bett gelockt habe…! Du wirst jetzt auch eine ganze Weile nicht mehr entkommen… du Lümmel!«


    Die Lampe zischte empört und erlosch vollkommen.
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    Als ich aufwachte, wusste ich beim besten Willen nicht, ob es bereits dämmerte oder die Nacht noch im vollen Gange war. So sehr ich meine Ohren auch anstrengte, außer dem Sturm konnte ich kein Geräusch vernehmen.


    »Was… ist?«, hörte ich Dagmar flüstern. »Du willst doch wohl nicht in die Eiszeit hinausgehen?«


    »Ich muss nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«


    »Interessiert es dich denn nicht, ob… unter der Decke… alles in Ordnung ist?«


    »Und ob!«


    »Dann… könntest du dich wirklich mal… dort Umsehen. Ich habe das Gefühl, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung ist… Vor kurzer Zeit war es das noch… aber nun…«


    Sie nahm meine Hand und deutete ziemlich genau an, was sie meinte.


    Da ich kein Freund von halber Arbeit bin, musste ich eingestehen, dass sie recht hatte. Und obwohl ich ein leichtes Schimmern von Licht durch die Ritze des Reißverschlusses zu entdecken glaubte, durfte ich nicht zögern.


    Wir rutschten etwas enger zusammen und fingen an, die in Ordnung zu bringende Sache wieder in Ordnung zu bringen.
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    Nach einem kurzen, erfrischenden Tiefschlaf wachte ich von einem nervtötenden Geräusch auf: Draußen kratzte jemand an der Zelttür. Ich legte der gerade aufschreckenden Dagmar vorsichtig meine Hand auf den Mund und bedeutete ihr, unter dem Bett in Deckung zu gehen. Sie erbleichte und schüttelte dann heftig den Kopf.


    Mit angehaltenem Atem wartete ich, was passieren würde. Wer auch immer Einlass begehrte, kannte sich bestens mit der Beschaffenheit des Reißverschlusses aus, denn er versuchte genau an der Stelle durch den Stoff zu greifen, wo sich von innen der Haken bewegen ließ. Als er merkte, dass ein Schloss die Sache verschlimmerte, fluchte er leise.


    »Daggy! Daggy! Ich bin es…!«


    Dagmar fuhr erschrocken auf. Was ich machte, weiß ich nicht mehr so genau, aber ich hatte mich sicherlich sehr unangenehm gefühlt. Der Eigentümer der Stimme war nämlich der ehrenwerte Leiter unserer Expedition, Professor Mountjoy. Dagmar setzte sich auf, griff nach dem Pyjama und kletterte in die »Eiszeit« hinaus.


    »Sind Sie das, Mr. Mountjoy?«


    Demnach hatte auch sie die Stimme erkannt, nicht nur ich.


    Mountjoy hielt für ein paar Sekunden inne. Ich war mir sicher, dass er krampfhaft über etwas nachdachte. Ich legte die Waffe zur Seite und zog hastig meine Sachen an. Ich war bereits mit den Stiefeln beschäftigt, als Dagmar das Schloss öffnete. Vorher hatte sie sich mehrmals vergewissert, welche Phase des Anziehens ich bereits erreicht hatte.


    »Sind sie das, Mountjoy?«, fragte sie noch einmal und ließ erst dann den Reißverschluss runtersausen, als die vertraute krächzende Stimme antwortete.


    »Ja, ich, wer denn sonst? Würden Sie mich jetzt endlich reinlassen, bevor ich hier draußen noch tot umfalle?«


    Ich gab ihr einen zustimmenden Wink. Dann nahm ich die Magnum und richtete sie auf den Eingang.


    Im selben Moment, als der Schnellverschluss aufgerissen wurde, taumelte eine dunkle, vollends in einen Mantel eingewickelte Gestalt ins Zelt. Ich konnte sie gerade noch auffangen.


    »Helfen Sie mir, in Gottes Namen! So helfen Sie mir doch!«


    Das Gesicht Mountjoys, unseres Anführers, wäre wahrscheinlich blutüberströmt gewesen, hätte die Kälte das Blut nicht schon längst auf seiner Stirn und den Haaren gefrieren lassen. Die roten Eiszapfen an seinem Schnurrbart wirkten unfreiwillig komisch. Er sah auf den ersten Blick aus, als hätte er sich für den Karneval in Rio verkleidet.


    Am seltsamsten aber sah zweifelsohne seine Stirn aus. Und darauf der gerade, senkrechte Schnitt, der die Haut entzweit und auch sicherlich den Schädel darunter gespalten hätte, wäre der Wurf besser ausgeführt gewesen.


    Mountjoy stemmte sich hoch und blickte uns verzweifelt an.


    »Dieses Schwein… hat mich erwischt! Er hat mich… bis zum Lager verfolgt. Ich glaube nicht an Geister, aber dieser Kerl… ist mitsamt Kutte schneller gerannt, als die Motorschlitten fahren konnten. Ich konnte ihm nicht… entkommen.«


    »Die anderen…? Wo sind die anderen?«, keuchte neben mir Dagmar erschrocken.


    »Elliott und Meier hat er erwischt… Und auch ich hätte dran glauben müssen… wenn ich nicht so viel Glück gehabt hätte.«


    Damit fiel er wieder in die Kissen zurück und wurde ohnmächtig.
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    Zum Glück hielt seine Ohnmacht nicht lange an. Nach ein paar nassen Umschlägen hatte die Welt ihn wieder. Ein paar Sekunden starrte er mit ausdruckslosen Augen vor sich hin; dann schien er sich plötzlich wieder an alles zu erinnern.


    Er schaute uns an. Ich sah aber keine Furcht in seinem Blick; eher Wut, als würde er mich für alles verantwortlich machen.


    »Ist es schlimm?«


    »Sieht nicht so aus. Wenn ich es richtig sehe, hat es keinen Knochen getroffen. Wie ist es passiert?«


    »Wir sind umgekippt und fielen alle drei vom Schlitten.«


    »Drei? Wie sind Sie denn auf Elliotts Motorschlitten gekommen? Sie hätten doch mit den anderen mitfahren sollen!«


    »Es waren zu viele auf einem Fahrzeug, und es blieb immer wieder stecken. Da bin ich umgestiegen. Ich wollte mir sowieso seit Langem schon den Friedhof dort anschauen…«


    »Sind Sie denn so weit gekommen?«


    »Ohne Probleme. Wir sahen bereits die Dreibeine, als der Schlitten umfiel.«


    »Weshalb?«


    »Wenn ich das wüsste! Elliott saß am Lenkrad! Plötzlich spürte ich, wie wir uns vom Boden lösten, und dann flogen wir auch schon in alle Richtungen auseinander. Ich kam gerade wieder zu mir, als der Kerl in unserer Nähe auftauchte.«


    »In Ihrer Nähe?«


    »Mein Gott, ja! In dieser verdammten trüben Suppe sahen wir sowieso nicht weit. Er war plötzlich da und… schlug einfach mit der Axt zu… Ich bin kein Jammerlappen, aber… ich kann gar nicht in Worte fassen, was ich fühlte. Wie er dastand und auf die beiden einhaute, als würde er bloß zwei Scheite Holz hacken… Ich lag auf dem Rücken und musste mit ansehen, wie er sie umbrachte. Mit einem einzigen Schlag, genau auf… auf…«


    »Ihre Stirn?«


    Er schloss die Augen und nickte wortlos.


    Das Zelt begann sich mit zunehmender Geschwindigkeit um mich herum zu drehen. Dagmar würgte und hockte sich neben dem Ofen auf den Boden.


    »Ich… ich lag einfach nur da und… wartete auf den Tod. Eher… gespannt als entsetzt. Angst bekam ich erst später… Ich wusste, ich hätte beten sollen, aber… mir fiel einfach nichts ein, ganz zu schweigen davon, dass es ohnehin wenig Sinn gemacht hätte… der Täter war doch selbst ein Priester!«


    »Dann?«


    »Ich kann es mir nicht besser erklären, als dass er einfach eine Pause eingelegt hat. Vielleicht, um sein Werk zu bestaunen. Er… er lehnte sich an einen Baumstamm und… blickte die beiden Toten irgendwie zufrieden an.«


    »Konnten Sie sein Gesicht sehen?«


    »Ja.«


    »Wer war es?«


    »Ihre Mumie. Die von dem Bären.«


    »Sind Sie sich ganz sicher?«


    »Dass es genau die Mumie war…? Nein, natürlich nicht. Die sehen ja alle gleich aus. Aber es war kein leibhaftiger Mensch, das könnte ich schwören.«


    »Könnte es sein, dass er eine Maske trug? Eine Gummimaske?«


    »Eine solch hässliche Maske kann es gar nicht geben!«


    »Wie sind Sie ihm denn letztendlich entkommen?«


    »Er starrte auf die Leichen… und plötzlich fand ich meine Kraft wieder. Fragen Sie nicht wie… ich könnte es nicht beantworten… Ich sprang auf, stemmte den Schlitten wieder hoch und startete den Motor… dann fuhr ich einfach davon. Ob Sie es glauben oder nicht, er war die ganze Zeit hinter mir… Fast wäre ich in den Geysir gefahren… Sie wissen schon…, in den, der so laut flötet…«


    »Mutter Omoshis Pfeife.«


    »Wann immer ich zurückschaute, war dieser Mönch direkt hinter mir… Manchmal erreichte er den hinteren Teil des Schlittens… dann gab ich immer Gas… obwohl ich wusste, dass es mein Tod wäre, wenn ich umkippte.«


    »Hatten Sie eine Waffe?«


    »Natürlich. Mein Gewehr. Hinten auf dem Schlitten.«


    »Und warum haben Sie nicht geschossen?«


    »Ich dachte, es hätte sowieso keinen Sinn. Jemand, der mit vierzig Meilen pro Stunde im knietiefen Schnee rennen kann, konnte kein normal atmender Mensch sein. Und in dem Fall hätte auch das Gewehr wenig genutzt.«


    »Ich weiß immer noch nicht, wie das mit Ihrer Wunde passiert ist.«


    »Es geschah, als ich den Schlitten aufstellte. Er kam von der anderen Seite und schlug über das Fahrzeug hinweg zu. Ich dachte, es wäre nun vorbei. Ich spürte den Schlag, und dann das Blut, wie es mir in die Augen floss… trotzdem versuchte ich zu entkommen. Von Zeit zu Zeit wischte ich mir das Blut aus den Augen… dann hatte ich zum Glück kein Problem mehr damit, da die Wunde schnell zufror.«


    »Dagmar, haben Sie einen Erste-Hilfe-Kasten?«


    Das Mädchen sprang so plötzlich hinter dem Ofen hervor, dass ich mich beinahe erschrocken hätte.


    »Ja, ja, ja! Ich werde mich darum kümmern.«


    »Wo ist der Motorschlitten?«


    »Hier, vor dem Zelt. Haben Sie das Motorengeräusch denn nicht gehört?«


    Mountjeys Stimme klang ein klein wenig vorwurfsvoll, so als ob er ahnen würde, was zwischen mir und Dagmar abgelaufen war.


    Er schloss die Augen und überließ alles Weitere der hilfsweise bereitgestellten Schwester. Dagmar öffnete den kleinen Kasten, und ich stellte zufrieden fest, dass ihre Hand nur ein ganz klein wenig zitterte.


    Ich zog den Reißverschluss vollends herunter und trat hinaus in die Dunkelheit. Demnach war es also immer noch Nacht! Der Wind begrüßte mich mit einer harten linken Geraden.


    Nach ein paar beherzten Schritten fand ich das einsam vor sich hinbrütende Fahrzeug. Der leichte Ölgeruch war in seiner Nähe noch nicht ganz verflogen, doch der Schnee hatte bereits die Motorhaube bedeckt– und das, obwohl sich anscheinend jede neue Schneeflocke auf der warmen Fläche mit einem wehleidigen Knirschen in ihre flüssige Form verwandelte.


    Viel Zeit zum Umschauen blieb mir in der eisigen Kälte natürlich nicht. Also schnappte ich mir Mountjoys Gewehr und warf noch kurz einen Blick auf die Blutspuren. Vor mich hingrübelnd kletterte ich schließlich in Dagmars Zelt zurück und verschloss die Öffnung zur kalten Hölle sorgfältig. Mountjoy saß wie neugeboren auf unserem Liebesnest; er hatte einen hübschen Turban um den Kopf gewickelt.


    »Wie fühlen Sie sich?«


    »Als ich hier reingekommen bin… ging es mir besser. Jetzt fühle ich mich ein wenig schwindelig.«


    »Legen Sie sich hin! Dagmar, hier ist das Gewehr. Ich hoffe, Sie wissen, was man damit machen muss?«


    Für einen Moment glaubte ich eine Träne in ihrem linken Auge zu entdecken.


    »Glauben Sie vielleicht, das hilft?«


    Ich hatte einen harten Kampf mit dem Wind auszutragen, bis ich Ellinoras Zelt erreichte. Unterwegs sah ich am Horizont ganz kurz einen hellen Streifen auftauchen.


    Ich packte die Seitenwand der Jurte und rüttelte kräftig daran.


    »Sind Sie wach, meine Damen?«


    »Wer ist da?«, vernahm ich kurze Zeit später Ellinoras Stimme.


    »Lawrence.«


    »Ist was… passiert?«


    »Nichts Besonderes. Mountjoy ist zurück. Bei Ihnen ist alles in Ordnung?«


    »J… ja.«


    »Ellinora! Sind Sie sicher?«


    »Den Umständen… entsprechend.«


    »Könnten Sie kurz mal rauskommen?«


    Ich nahm den Revolver in die Hand und versuchte wider den Bemühungen des Sturms in der Senkrechten zu bleiben.


    Eine kleine Stelle am Eingang öffnete sich, und Ellinoras Gesicht blickte hervor.


    »Da bin ich.«


    »Ist wirklich alles okay?«


    »Wirklich. Sie hat nur wieder fantasiert… und an meinem Hals herumgefummelt…«


    »Du meine Güte!«


    »Ich hab nur kurz zugeschlagen… jetzt schläft sie wieder. Morgen sage ich Mountjoy Bescheid, dass ich in ein anderes Zelt will.«


    »Das hätten Sie schon viel eher tun sollen. Bis dahin versuchen sie, irgendwie durchzuhalten! Es dämmert bald. Ich bitte Sie, öffnen Sie niemandem… Versprechen Sie es mir?«


    »Was ist denn passiert, Leslie?«


    »Versuchen Sie zu schlafen! Aber seien Sie vorsichtig!«


    Ich winkte zum Abschied und machte mich davon. Es gab noch viel zu tun.
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    Als Nächstes kam das Zelt von Bauer an die Reihe. Ich hielt mich an der Leine fest und klopfte energisch an.


    »He! Wachen Sie auf!«


    »Sind Sie das, Mervyn?«


    »Ich bin es, Lawrence. Leslie L. Lawrence.«


    Der Eingang öffnete sich, und Rolf Bauer blickte mir entgegen.


    »Ich dachte, es wäre Mr. Talisker.«


    »Ist er nicht hier? Wo zum Teufel ist er denn hingegangen?«


    »Ich habe keine Ahnung. Er ging einfach fort.«


    »Wann?«


    »Irgendwann während der Nacht. Er nahm das Gewehr und ging raus. Ich schreckte nur für ein paar Sekunden auf und sah ihn weggehen. Ist irgendwas faul?«


    »Nein, nichts Ernstes. Versuchen Sie zu schlafen, Rolf.«


    »Danke. Mach ich.«


    Ich machte mich auf den Weg zu meinem eigenen Zelt.
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    Nach wenigen Schritten entdeckte ich leuchtend rote Blutspuren. Im Laufe der letzten Stunde war das Schneegestöber etwas abgeklungen, und nun wehte der Wind den bereits gefallenen Schnee hin und her.


    Ich umklammerte die .45er noch fester und rannte los. Der erneut losbrechende Sturm stieß mich beinahe zu Boden. Scheinbar wollte da oben jemand nicht, dass ich Santarcangeli traf.


    Aber ich traf ihn.


    Erzengel kniete in der Mitte des Zeltes; auf seinem Bett lag Talisker, mit einer brennenden Kerze in der Hand. Die Flamme der anderen loderte unweit von Santarcangeli auf dem Boden.


    Ich ließ die Waffe sinken und lehnte mich an die Zeltwand. Erzengel sprach gerade ein leises Gebet, und da es Talisker sowieso längst egal war, wollte ich den Pater nicht unterbrechen.


    Santarcangeli machte ein Kreuz, stand auf und blickte mir in die Augen.


    »Was ist passiert, Pater?«


    »Ich habe ihn getötet.«


    »Sie?«


    »Ja… bestimmt…«


    »Wo?«


    »Irgendwo… draußen.«


    »Woher wissen Sie, dass Sie es waren?«


    »Ich… ich erinnere mich.«


    »Woran?«


    »An Talisker. Er rief mich hinaus.«


    »Aus dem Zelt? Wieso denn?«


    »Ich weiß nicht. Ich… ich bin krank. Ich muss zurück nach Rom.«


    Seine Stimme klang hohl und gefühllos. So, als würde er überhaupt keine Reue empfinden.


    »Wieso glauben Sie, dass Sie ihn getötet haben?«


    »Ich… ich hatte die Axt bei mir.«


    »Wo?«


    »In meiner Hand.«


    »Wann?«


    »Als ich aufgewacht bin. Talisker hatte mich gerufen… daran kann ich mich erinnern. Plötzlich stand ich draußen, das Beil immer noch in der Hand… Und Talisker lag auf dem Boden… tot. Wer sonst hätte es gewesen sein sollen? Ich muss zurück nach Rom… und den Heiligen Vater bitten, mich untersuchen zu lassen.«


    Ich versuchte, mir etwas einfallen zu lassen. Inzwischen war mir klar geworden, dass wir nur noch eine Chance hatten, nämlich so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


    Denn wenn wir blieben, wären wir alle ziemlich schnell tot.


    Ungefähr so weit war ich gekommen, als draußen jemand klopfend um Einlass begehrte.


    Ich richtete die Pistole auf die Tür und rief:


    »Herein!«


    Ich war noch nicht einmal besonders überrascht, als die Mongolen nacheinander durch den Eingang trotteten.


    Natürlich hielt jeder von ihnen ein Gewehr in der Hand.

  


  
    38


    Da ich noch nie im Leben verzweifelte Dahur-Mongolen gesehen hatte– eigentlich auch keine beschwingten–, hätte ich jetzt die Gelegenheit gehabt, mir diesen Anblick gründlich einzuprägen. Leider verspürte ich im Moment überhaupt keine Lust dazu, was sicherlich auch mit den auf uns gerichteten Gewehrläufen zu tun hatte.


    Ehrlich gesagt, waren auch die Mongolen ziemlich verblüfft gewesen, als sie in Santarcangelis Bett den Toten entdeckt hatten. Die Waffen schienen sich sogar ein klein wenig zu senken.


    Wie üblich war auch diesmal der glatzköpfige Mouhin ihr Sprecher.


    »Law-len-se… wir gehen.«


    Vielleicht hatten die Ereignisse der letzten Zeit und Taliskers Tod meine Sinne um ein Vielfaches geschärft. Auf jeden Fall war ich mehr denn je davon überzeugt, dass sie in etwa genauso reinrassige Mongolen waren wie ich.


    »Ist etwas passiert?«


    Mouhin legte kurz die Hand auf die Stirn, um anzudeuten, dass seine Erlebnisse etwas mit dem menschlichen Gehirn zu tun hatten.


    »Ma Pin wurde in dieser Nacht… ermordet.«


    Santarcangeli begann mit irgendeinem Gebet; vielleicht sogar für das Wohlergehen des verstorbenen langhaarigen Chinesen.


    Ich hingegen zuckte nicht einmal mit der Wimper. Offenbar wurde ich allmählich immun gegen Morde.


    »Wie?«


    Mountjoy deutete mit dem Gewehr auf Talisker.


    »So wie er.«


    »Mit einer Axt?«


    Der Mongole nickte traurig.


    »Man hat ihm die Stirn eingeschlagen.«


    »Habt ihr den Täter gesehen?«


    »Terebis war dabei.«


    Ich wandte mich an den kleinen, rundlichen Mann.


    »Hast du ihn gesehen?«


    »Ja.«


    »Und? Wie sah er aus?«


    »Es war ein böser Geist.«


    »Wie sah er aus?«


    »Es war ein Sheon.«


    Ich verstand nicht so recht, was er meinte, denn es waren die Tungusen, die Geister allgemein als Sheons bezeichneten.


    »Was für ein Sheon?«


    Terebis antwortete mit einem Achselzucken und wandte sich hilfesuchend an Mouhin, der ihre angebliche Muttersprache scheinbar besser verstand als die anderen.


    »Kennst du die Geschichte der Schwarzen Männer?«


    »Was für schwarze Männer?«


    »Sie wurden später zu Sheons.«


    »Später?«


    »Nach ihrem Tod.«


    »Ich habe nie von ihnen gehört.«


    »Man sagt, vor langer, lange Zeit lebten sechs Zauberer, die von sehr weit hergekommen waren.«


    »Aus Peking?«


    »Von noch weiter her. Sie kamen über das Meer. Und es waren sehr mächtige Zauberer. Die Zauberer der Steine.«


    »Zauberer der Steine?«


    »Sie waren die Herren der Steine. Sie konnten mit Steinen Menschen töten. Nicht durch Steinigen… nein, sie befahlen den Steinen einfach, jemanden zu töten, und die Steine gehorchten. Ja, sie waren die wirklichen Herren der Steine. Früher, lange vor ihnen, lebte ein Mann… in einem fernen Land; ein großer, mächtiger Khan, der die Geister in Steine zu schließen vermochte.«


    »Weißt du zufällig, wie er hieß?«


    »Shiremun.«


    Bei dem Namen wurde ich hellhörig. Ich wusste aus meinen geschichtlichen Nachforschungen, dass die frühen nestorianischen Katholiken Asiens den Namen des biblischen Königs Salomo in Shiremun verzerrt hatten.


    »Shiremun Khan sperrte die bösen Sheons in Steine und versiegelte sie dann, damit die Geister nicht ausbrechen konnten. Aber die Menschen… lernten mit der Zeit, wie sie die Siegel zu entfernen hatten. Und Shiremun Khan lebte nicht mehr; er konnte es nicht mehr verhindern.«


    »Wurde denn viel… Unheil mit den Steinen angerichtet?«


    »O ja, sehr viel. Wenn jemand lernte, wie er die Sheons freilassen konnte, erlangte er gewaltige Macht. Diese Menschen schickten ihren Feinden Steine und brachen das Siegel Shiremun Khans. Die Beschenkten freuten sich über die Steine; sie wussten ja nicht, dass ihnen der Tod ins Haus geschickt wurde. Und dann kamen plötzlich die Sechs Schwarzen Männer.«


    »War ihre… Hautfarbe schwarz?«


    »Das weiß ich nicht; darüber berichtet die Legende nicht. Ich vermute aber, dass es ihre Bekleidung war. Obwohl man natürlich im Alter auch eine dunkle Haut bekommen kann…«


    »Was haben sie denn in China gemacht?«


    »Sie versuchten die Stelle zu finden, wo die bösen Steine ruhten. Denn Shiremun Khan hatte nur eine bestimmte Sorte von Steinen für die Sheons benutzt, und diese Steine wurden dann gut versteckt. Aber böse Menschen fanden sie, und die Sechs Schwarzen Männer kamen nach China, um die Steine wieder zu versiegeln. Um die Mine zu bewachen, aus der die Steine gestohlen wurden. Sie sind die Sechs Bewacher. Die Sechs Schwarzen Sheons.«


    »Waren es möglicherweise Botschafter des Khans?«


    »Ja. Vielleicht hatte Shiremun sie aus dem Jenseits geschickt, damit sie seine Steine beschützten. Und das tun sie auch. Sie töten jeden, der ihnen zu nahe kommt.«


    »Sind es böse Menschen?«


    »Sie sind weder gut noch böse. Sie sind einfach nur Wächter. Das alles wollten wir euch schon viel früher erzählen, aber wir… wollten euch nicht erschrecken. Sie bringen jeden um, der sich der Mine nähert.«


    »Demnach ist diese geheimnisvolle Mine hier in der Nähe? Wo die rätselhaften Steine von Shiremun Khan liegen?«


    Mouhin nickte ernst.


    »Ich weiß nicht, wo, aber so wird es wohl sein. Sie können nicht wissen, was ihr wollt. Oder was wir wollen. Sie wissen nur eins: Jeder muss aus der Nähe der Mine verschwinden. So lautet der Befehl von Shiremun. Wer nicht von sich aus fortgeht, wird sterben. Wie es ja auch schon passiert ist… zum Beispiel mit diesem Mann hier.«


    »Kannst du mir erklären, warum sie eine Axt benutzen?«


    »Die Streitaxt war die Lieblingswaffe von Shiremun Khan. Vermutlich deswegen.«


    »Weshalb wurde euer Freund Ma Pin ermordet?«


    »Weil er den Steinen zu nahe kam. Sie überlegen nicht lange. Sie töten. Wenn ihr hierbleibt, werdet auch ihr bald sterben.«


    Ich ließ diesen Teil erst einmal offen. Es interessierte mich mehr, was sie sonst noch gesehen hatten.


    »Wo genau wurde Ma Pin ermordet?«


    »Neben dem Hubschrauber. Nur Ma Pin konnte ihn fliegen. Obwohl wir kein Benzin mehr hatten… er wollte sich vergewissern, ob die Maschine noch in Ordnung war. Im Winter darf sie nicht zu lange still stehen… Dort wurde er dann ermordet. Bei dem Helikopter.«


    »Und Terebis hatte gesehen, wie es geschah?«


    »Nein. Er sah nur Ma Pin. Und den Schwarzen Mann, wie er mit der Axt in der Hand verschwand.«


    »Wohin?«


    »In den Sturm. Sie reisen auf den Flügeln der Winde. Er trat einfach in den Sturm, und schon war er fort.«


    »Was wollt ihr jetzt tun?«


    »Wir gehen.«


    »Wohin?«


    »Nach Harbin. Und warten ab, was passiert. Uns interessieren die Steine nicht, nur die Schamanen.«


    Er sagte es mit einem gewissen Stolz, aber ich wusste genau, dass er log. Als mir klar geworden war, dass sie keine Mongolen waren, hatte ich auch meine Hoffnungen bezüglich ihrer Identität als Schamanenforscher aufgegeben.


    »Ihr werdet Harbin nicht lebend erreichen! Ohne Vorräte, Benzin und Hubschrauber…«


    »Wir haben Vorräte.«


    »Woher?«


    »Von euch! Keine voreilige Bewegung, sonst schieße ich!«


    Ich hatte keinen Grund, seine Warnung nicht ernst zu nehmen. Die Läufe waren bewegungslos auf mich gerichtet.


    »Wir drei haben in der chinesischen Armee gedient«, meinte Mouhin ernst. »Und wir können mit Waffen umgehen. Wir wollen euch nicht töten, wir sind ja schließlich keine Feinde… Aber… wenn ihr versucht, Widerstand zu leisten, müssen wir uns verteidigen. Wir haben euch genug dagelassen… für etwa zwei Tage wird es reichen. Dann…«


    »Dann?«


    »Geht ins Dorf. Die Tungusen werden euch helfen. Und dann macht euch so schnell wie möglich auf den Weg nach Hause. Ihr habt hier nichts zu suchen.«


    Der Wind heulte draußen wild auf, als wollte er das Zelt umstürzen. Die leisen, bedauernden Worte Mouhins schienen allerdings selbst dieses Getöse zu übertönen.


    »Es tut mir leid. Es tut mir furchtbar leid, was geschehen ist. Wir wollten nur den Motorschlitten…«


    Ich spürte, wie eine eisige Hand mein Herz umklammerte.


    »Was tut dir leid?«


    »Geh einen Schritt zurück und sag auch deinem Freund, er soll sich ruhig verhalten. Es war ein Unfall.«


    Am liebsten hätte ich mich auf ihn geworfen, um ihn zu erwürgen, wie es die kalte Hand des Schreckens mit mir tat, aber mir war klar, dass ein solcher Versuch meine letzte Tat in diesem Leben sein würde.


    »Was für ein… Unfall?«


    »Wir brauchten nur den… Schlitten. Wir wollten verschwinden, bevor ihr es merkt… Aber es ging nicht, es steckte kein Zündschlüssel in den Fahrzeugen. Wir mussten abwarten, bis ihr sie benutzt. Als sie am Abend losfuhren… gingen wir hinterher…«


    Jetzt erst wurde mir klar, dass sie den anderen Motorschlitten angegriffen hatten. Den mit Bergen, Hyams, Stern, Selwyn, und den Geysirforschern.


    »Was ist passiert?«, flüsterte ich verzweifelt.


    Mouhin blickte die anderen beiden an. Terebis und Tscholo senkten die Köpfe, als könnten sie meinem Blick nicht standhalten.


    »Sie wollten den Schlitten nicht hergeben. Sie wollten fliehen.«


    »Ihr habt sie ermordet, ihr Schweinehunde!«


    »Nein, das haben wir nicht. Sie wollten fliehen und sind… in einen Abgrund gefallen… Zum Glück blieb der Schlitten hängen.«


    »Ihr habt sie ermordet! Ihr hättet versuchen müssen, sie zu retten…«


    Mouhin schüttelte traurig den Kopf.


    »Diese Schlucht hat keinen Boden. Wir haben hinuntergesehen, aber sie hatte keinen Grund. Wir sind nur zurückgekommen, um es euch zu sagen. Wir haben sie nicht getötet. Wir hätten es getan, wenn sie den Schlitten nicht hergegeben hätten. Wir sind Soldaten.«


    »Ach was? Wessen Soldaten denn? Pekings?«


    Mouhin lächelte betrübt.


    »Das kannst du nicht verstehen. Du glaubst, du hast Mongolen vor dir.«


    Ich sah keinen Grund mehr, weiterhin den Dummen zu spielen.


    »Ich weiß, dass ihr keine Mongolen seid. Und ihr seid auch keine Chinesen oder Tungusen.«


    »Das stimmt. Du bist ein kluger Mensch, Law-len-se. Du wirst sicherlich verstehen, was es für ein Gefühl ist, wenn man keine Muttersprache und keine Heimat mehr besitzt, obwohl früher einmal alles, so weit das Auge blicken konnte, dem eigenen Volk gehört hatte. Heute ist selbst das Andenken an unsere Vorfahren verblasst…«


    Plötzlich, wenn auch nur für einen kurzen Moment, durchzuckte ein Blitz mein Gehirn und ließ einiges klarer erscheinen als zuvor. Doch im Moment hatte ich Wichtigeres im Sinn als Mouhins Vorfahren.


    Mouhin verbeugte sich plötzlich, und seine zwei Freunde taten es ihm gleich. Allerdings bewegten sich auch jetzt die Gewehrläufe keinen Millimeter zur Seite.


    »Wir möchten uns entschuldigen, Law-len-se. Sowohl bei den Lebenden als auch bei den Gefallenen. Der Herr der Toten wird irgendwann über unsere Verfehlungen richten. Wir gehen jetzt… Aber auch ihr müsst hier fortgehen. Wenn ihr bleibt… werdet ihr alle sterben!«


    Der Wind fegte mit elementarer Gewalt die Zeltplane hinter ihnen zu.


    Ich spürte den eiskalten Hauch des Todes auf meiner Haut.
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    Dies sollte wahrscheinlich die längste Nacht meines Lebens werden. Es war bereits acht Uhr morgens, aber es wollte immer noch nicht hell werden. Die dicken, dunklen Wolken hingen weiterhin über den Zelten und machten keine Anstalten, davonzuziehen.


    Als es dann kurz nach halb neun doch zu dämmern anfing, versuchte ich, die Gegend zu erkunden.


    Zuerst machte ich eine Visite beim Helikopter. Leider fand ich keine verräterischen Fußspuren; der fortwährend stürmende Wind blies sogar meine eigenen Fußstapfen binnen kürzester Zeit wieder zu. Ich öffnete die Tür und stieg in die Kanzel. Ich weiß nicht, wonach ich suchte, und fand dementsprechend auch nichts. Abgesehen von einem öligen Lappen, den jemand achtlos auf den Nebensitz geworfen hatte.


    Mountjoys Schlitten war inzwischen vollkommen zugeschneit. Nach kurzem Wischen entdeckte ich die Blutspuren von seiner Kopfwunde. Es war zweifelsfrei echtes Blut.


    Rolf Bauer empfing mich mit fröhlichem Pfeifen. Das zufriedene Gezwitscher wurde erst etwas leiser, als er meinen ernsten Gesichtsausdruck bemerkte. Ich sah keinen Grund, allzu rücksichtsvoll zu sein, besonders, da ich mir sicher war, dass es uns ziemlich schnell genauso gehen könnte wie Talisker oder den anderen.


    »Wie fühlen Sie sich, Rolf?«


    »Danke, blendend.«


    »Sie hören keine Stimmen mehr?«


    »Stimmen? Wo haben Sie denn den Quatsch her? Ich habe nie irgendwelche Stimmen gehört! Ist etwas passiert, dass Sie den Kopf so hängen lassen?«


    Ich nickte und wollte gerade mit der Litanei anfangen, als er mit dem Kopf auf das leerstehende Bett neben ihm deutete. Das Lächeln verschwand von seinen Zügen.


    »Talisker? Mervyn?«


    »Was glauben Sie?«


    »Tot…?«


    »Ja.«


    »Wo… ist er?«


    »Santarcangeli fand ihn vor unserem Zelt.«


    »Wurde er auch…«


    »Ja, Rolf… Mit einer Axt.«


    Der kleinwüchsige Ethnologe tastete nach seinem Gewehr und klemmte es sich unter den Arm, wie eine alte Frau, die ihr Lieblingszeug mit ins Altenheim nehmen möchte.


    »Heißt das… dass wir auch… umgebracht werden?«


    »Das dürften sie wohl vorhaben.«


    »Sie? Wer sind sie?«


    »Wahrscheinlich Matteo Ricci und seine Komparsen. Die Mongolen sagen, sechs alte Männer hüten die Bösen Steine und wollen um jeden Preis verhindern, dass sie gefunden werden.«


    »Aber… was haben wir denn mit den Steinen zu tun?«


    »Auf den ersten Blick nichts. Dann aber stellte sich heraus, dass es doch sehr wohl eine Verbindung gibt.«


    »Aber… wieso denn?«


    »Einige von uns… sind nicht wegen der Schamanen, sondern wegen der Steine hierhergekommen.«


    »Unglaublich.«


    »Aber wahr. Einige hatten sich in die Expedition geschmuggelt, um nach dem Stein des Todes zu suchen. Die Hüter des Steins erfuhren es. Zuerst versuchten sie, uns zu verschrecken. Als das nicht klappte, verurteilten sie uns zum Tode. Und jetzt vollstrecken sie das Urteil.«


    »Aber wieso… denn auch die Unschuldigen?«


    »Darauf weiß ich keine Antwort. Vielleicht können sie nicht mehr zwischen Gut und Böse unterscheiden. Oder sie wollen es auch gar nicht. Sie bringen uns einfach alle um, und fertig.«


    Nun lachte er wieder auf, erneut mit dieser Unbekümmertheit, die ich zuletzt in Hamburg bei ihm erlebte hatte.


    »Also wissen Sie, hätte jemand anderes mir das erzählt, würde ich sicherlich denken, dass der harte Winter bei ihm mehr Wirkung gezeigt hat als notwendig… Das hört sich ja wie ein unglaublich primitiver Horrorstreifen an! Am liebsten würde ich lachen, kotzen und dann weinen! Mein Gott… ich weiß noch nicht einmal, Lawrence, ob ich vor der ganzen Sache Angst habe oder mich einfach nur ekle! Mein Mund ist völlig trocken… Wenn ich daran denke, dass ich bald mit gespaltenem Kopf hartgefroren irgendwo im Schnee liegen werde, bis ein verirrter Bär auf mich stößt und mein gemartertes Hirn mit einem Biss von den Qualen erlöst…«


    »Es gibt vielleicht einen Weg, das alles zu überleben.«


    »Ach, ja? Und welchen?«


    »Wir ziehen zu den Tungusen.«


    »Und wenn gerade die es sind, die uns nach und nach abschlachten?«


    »Das ist unwahrscheinlich.«


    »Wie oft haben sich im Laufe der Geschichte unwahrscheinliche Dinge als nur allzu tragische Wirklichkeit entpuppt?«


    »Sehr oft. Aber wir müssen trotzdem auf diese Variante setzen! Bitte halten Sie sich bereit, Rolf! Bald geht es los!«


    Sein bitteres Auflachen verfolgte mich bis zu Mountjoys Zelt.
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    Mountjoy kniete auf dem Boden und wusch sich die Stirn über einer kleinen Wanne. Das Wasser war rot, als hätte er es geradewegs aus dem Roten Meer geschöpft.


    Der sonst so aggressive Schnurrbart zuckte nach vorn, als der Leiter unserer Expedition aufblickte, doch in seinen Augen entdeckte ich diesmal kein kühnes Feuer. Er erhob sich und setzte sich aufs Bett.


    Auch seine Stimme klang irgendwie dumpf wie ein Fass, das man mit einem Gummihammer bearbeitete.


    »Mr. Lawrence… ich bin froh, dass Sie mich besucht haben. Könnten Sie mir bitte meine Pfeife geben?«


    Da sie neben mir auf einer Kiste lag, nahm ich sie. Als ich merkte, dass der Geist ihres Eigentümers gar nicht im Zelt weilte, nahm ich meinen Tabak aus der Tasche und stopfte sie auch sogleich fachmännisch.


    »Bitte sehr.«


    Mountjoy war so durcheinander, dass er sich nicht einmal bedankte. Feuer gab er sich selbst, obwohl die Hand so sehr zitterte, dass die Flamme eigentlich schon davon hätte erlöschen müssen.


    »Mr. Lawrence«, begann er nach den ersten Zügen, »ich muss Ihnen etwas beichten.«


    »Ja?«


    »Mr. Lawrence… ich bin im Grunde genommen eine feige Sau.«


    Er blickte mich an, als wollte er meine Reaktion auf diesen unfeinen Ausdruck testen.


    »Ich glaube, Sie übertreiben da ein wenig, Mr. Mountjoy.«


    »Ich bin ein Feigling. Komisch, nicht wahr? Ich untersuche psychische Reaktionen bei Menschen, die sich gerade in Trance befinden, obwohl ich mich eigentlich vor ihnen fürchte… und am liebsten wegrennen würde.«


    »Nur die starken Menschen können ihre Ängste so gut bekämpfen.«


    Das klang nicht übel, nur etwas schal. Besonders in Anbetracht der momentanen Situation.


    Mountjoy zog eine Grimasse und stieß die Wanne mit dem blutigen Wasser beiseite.


    »Verdammter Mist! Ich wollte immer schon etwas anderes machen. Aber nun… bin ich einfach nicht mehr ich selbst. Bisher hatte ich versucht, Haltung zu bewahren… aber dieser Axthieb hat mir diesbezüglich jegliche Ambitionen genommen. Es ist mir egal, was andere von mir denken, oder ob wir unsere Mission erfüllen oder ob ich der Leiter dieser Expedition bleibe! Ich will am Leben bleiben und so schnell wie möglich von hier verschwinden.«


    »Das wollen wir doch alle!«


    »Aber nicht unter meiner Leitung! Erwarten Sie keine Befehle mehr von mir! Ich gehe gern mit Ihnen zu den Tungusen ins Dorf und warte noch ein paar Tage. Aber dann begebe ich mich sogar allein auf die Reise nach Hause, wenn es sein muss. Wollen Sie das Kommando übernehmen?«


    »Ich möchte darauf hinweisen, dass die Expedition praktisch nicht mehr existiert!«


    »Umso besser. Tun Sie, was Sie für richtig halten. Wenn ich das hier alles überlebe, ziehe ich mich auf meine Farm zurück und öffne keinem mehr die Tür. Und wenn jemand mich auch nur mit einem Wort an die Mandschurei oder an Schamanen erinnert, bringe ich ihn ohne Warnung auf der Stelle um!«


    Er war zweifellos außer sich. Und nicht zu knapp.


    Nach kurzer Zeit nahm er den Turban vom Kopf und betrachtete die Blutspuren auf dem Stoff.


    »Wollen Sie noch was? Wenn nicht, werde ich mir jetzt etwas zu essen machen…«


    »Sofern die Mongolen was übrig gelassen haben.«


    Ich erzählte ihm, dass unsere Gäste mit einem der Motorschlitten und dem Großteil der Vorräte verschwunden waren.


    Selbst diese Nachricht schien Mountjoy nicht mehr erschüttern zu können.


    »Dann werde ich halt zum Frühstück eine Pfeife rauchen.«


    Ich wollte bereits gehen, als mir etwas einfiel. An der Schwelle drehte ich mich noch einmal um.


    »Sagen Sie mal, Mr. Mountjoy… Sie kennen doch die Daten aller Mitglieder dieser Expedition?«


    »Selbstverständlich.«


    »Demnach auch die von Rolf Bauer. Können Sie sich vielleicht daran erinnern, ob er in seiner Jugend auf irgendeine Art mit der katholischen Kirche in Verbindung stand? Oder… ich weiß nicht, wie ich fragen soll… hatte er zum Beispiel einen Priester in der Familie?«


    Mountjoy zog die Augenbrauen zusammen.


    »Was er in seiner Kindheit gemacht hat, weiß ich nicht. Aber ich erinnere mich gelesen zu haben, dass er nach dem Gymnasium ein Seminar für angehende Priester besucht hat…«


    Ich spürte, dass ich auf eine Spur gestoßen war. Nichts Weltbewegendes, aber wahrscheinlich die erste, seitdem ich in der Mandschurei eingetroffen war.


    »Und?«


    »Nichts und. Nach zwei Jahren hatte er die Nase voll und schrieb sich an der Uni für Völkerkunde ein. Warum fragen Sie?«


    »Weil er manchmal so redet wie ein Pfarrer«, log ich. »Haben Sie etwas dagegen, dass ich zu den Tungusen gehe und ihnen berichte, was hier vorgefallen ist?«


    »Das fragen Sie mich? Ich bin hier nichts und niemand mehr. Sie können machen, was Sie wollen.«


    Er betastete seine Stirn und legte sich zurück aufs Bett.
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    Die beiden Mädchen zelebrierten gerade eine Teestunde, als ich durch den Eingang trat. Ellinora war ziemlich missmutig, und ihre Hand schien zu zittern, als sie die Tasse hob. Daphne hingegen sah ausgeruht und zufrieden aus. Lediglich die dunklen Ringe unter ihren Augen verrieten die unruhigen Nächte, die sie durchlebt hatte.


    Sie rückte zu mir und bot mir ebenfalls eine Tasse an.


    »Woher wussten Sie, dass ich komme?«


    »Wissen Sie, Mr. Lawrence, ich stamme aus einer Gegend, in der Mormonen leben. Aus Utah. Waren Sie schon einmal in Utah?«


    »Hin und wieder.«


    »Nun, in diesem Landesteil ist es Brauch, bei jeder Mahlzeit stets einen Extrateller und eine Extratasse für unverhofft eintreffende Gäste bereitzustellen.«


    »Ein schöner Brauch.«


    »Er stammt wahrscheinlich noch aus der Zeit der Gründerväter, als es ziemlich häufig vorkam, dass unerwartet Fremde auf das Gut kamen.«


    Ich nahm die angebotene Tasse und schlürfte vorsichtig den Tee. Er hatte ein angenehmes, irgendwie blumiges Aroma.


    »Es ist eine Sorte aus Utah«, sagte Daphne zufrieden. »Es gibt dort eine wild blühende Blume… Könnten Sie mir verraten, was jetzt aus uns werden soll?«


    Der plötzliche Themenwechsel hatte mich unvorbereitet getroffen. In meiner Fantasie malte ich mir gerade ein hübsches Blumenfeld aus, das die schönsten Schmetterlinge in ganz Utah beherbergt…


    Ich trank den Tee aus und stellte die Tasse auf die als Tisch hergerichtete Kiste.


    »Ich glaube, Sie wissen inzwischen beide darüber Bescheid, was letzte Nacht alles passiert ist?«


    Daphne umklammerte die Tasse mit beiden Handflächen, als würde sie befürchten, der Tee könnte sonst kalt werden.


    »Nicht ganz.«


    »Meier und Elliott sind tot… genauso wie die Geysirforscher. Bergen, Hyams, Selwyn und Ulli Stern sind in eine Felsspalte gefallen und dabei ums Leben gekommen. Mountjoy konnte dem Mörder nur mit unglaublichem Glück entkommen. Ach, beinahe hätte ich es vergessen– auch einer der Mongolen wurde ermordet, ein gewisser Ma Pin.«


    »Von… wem?«


    »Meier und Elliott von derselben Person, die auch Mountjoy verletzt hat. Die Mumie. Unser Chef hat sie gesehen. Er wurde sogar von ihr gejagt und weiß im Moment immer noch nicht, wie er davongekommen ist.«


    »Und die Leute auf dem anderen Schlitten?«


    »Das waren die Mongolen. Sie streiten es zwar ab, aber… letztendlich ist es egal, ob durch Zufall oder mit Absicht, auf jeden Fall sind unsere Kollegen in diese Schlucht gefallen.«


    »Wo sind jetzt… die Mongolen?«


    »Die haben die Kurve gekratzt.«


    »Gibt es noch… weitere Tote?«


    »Reichen Ihnen die denn nicht?«


    »So habe ich das nicht gemeint… Ich möchte nur… erfahren, wie viele von uns übrig geblieben sind.«


    »Sie brauchen nicht mal all Ihre zehn Finger dazu. Außer uns sind lediglich noch Mountjoy, Pater Santarcangeli, Rolf Bauer und Dagmar Jacob am Leben.«


    »Wo ist… Dagmar?«


    »Sie hat sich in ihrem Zelt verbarrikadiert.«


    In Ellinoras Hand knackste die Tasse und zerbrach. Das Getränk floss über die Kiste und tropfte mir direkt auf den Schoß.


    Miss Dunbar sprang entgeistert auf und suchte einen Lappen.


    »Verzeihen Sie, Mr. Lawrence!«


    Ihr Gesicht war aschfahl, und ihre Finger zitterten, als sie nach dem Tuch griff.


    Ich dachte, dass ein junger Psychiater hier sicherlich den Grundstein für eine glänzende Karriere legen könnte, hätte er uns nur lange genug beobachten können.


    Während Ellinora die Kiste säuberte, stellte Daphne weiterhin ihre Fragen.


    »Und was sagt… Mr. Mountjoy zu alledem?«


    »Mr. Mountjoy befindet sich nicht in dem Zustand, den Lauf der Dinge noch groß zu beeinflussen. Mr. Mountjoy ist völlig verzweifelt… er hat aufgegeben.«


    »Mein Gott… Mein Gott!«


    Wie sie händeringend dasaß, war sie ein Musterbeispiel der Verzweiflung. Genau wie in Liebesromanen die werdende Ehefrau, die einen Tag vor der Hochzeit erfährt, dass ihr Verlobter ein ganz schlimmer Scheckbetrüger ist.


    »Was wird jetzt mit uns geschehen, Mr. Lawrence?«


    »Ich würde sagen, unter diesen Umständen… sollten wir die Expedition abbrechen.«


    Ellinora nickte rasch und schleuderte zur Untermalung auch noch den Lappen in die hinterste Ecke.


    »Das hätten wir bereits tun sollen, als dieser verfluchte Bär erschien und uns Ihre Mumie… Verzeihen Sie, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, aber Sie werden zugeben, dass es tatsächlich zu dem Zeitpunkt anfing…«


    »Ja, Sie haben recht. Aber jetzt schieben Sie dem armen Bären nicht auch noch die Aufstände in Peking in die Tatzen!«


    Daphne schüttelte traurig den Kopf.


    »Dabei wäre es so wichtig gewesen, mein… Ziel zu erreichen. Ich… wollte eine Dissertation schreiben, und nun kann ich mich nach einem neuen Thema umsehen!«


    »Aber unser Leben ist doch wichtiger als eine Dissertation! Nichts ist wichtiger als unser Leben!«


    Daphne lächelte mir sanft zu; für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, sie wüsste gar nicht mehr, wo sie sich im Augenblick befand.


    »O doch«, meinte sie mit ruhiger, warmer Stimme. »Unser Seelenfrieden ist wichtiger, Mr. Lawrence.«


    Völlig entgeistert starrten wir sie an.
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    Ich weiß gar nicht mehr, wessen verlassene Skier ich letztendlich angeschnallt hatte, um mich damit auf den Weg zum Dorf zu machen, als plötzlich jemand zwischen den Zelten auftauchte und auf mich zukam. Da die Sonne gerade für ein paar Minuten neugierig durch die Wolkendecke lugte, stachen die stahlblauen Lichtstrahlen, die sich auf der Eisdecke spiegelten, schmerzhaft in meine Augen.


    Ich durchlebte ein seltsames Déjà-vu. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich in einer ähnlichen Situation Ellinora Dunbar zwischen den Zelten auf mich zukommen sehen. Sie hatte mich gebeten, mich ins Dorf begleiten zu dürfen, und dann endete die Reise schließlich in einer Krypta des Tungusenfriedhofes, Haut an Haut in einem stickigen »Schlafsack«.


    Diesmal aber war es nicht Ellinora, die vor meiner Nase auftauchte, sondern Dagmar. Die schwarze, eng anliegende Plastikmontur sollte wohl an den ähnlich gestylten Schlafanzug erinnern.


    Mit einer sicheren, eingeübten Bewegung schlitterte sie auf mich zu, umkreiste mich und schulterte ihr heruntergerutschtes Gewehr, nachdem sie zum Stehen gekommen war.


    »Hallo.«


    »Hallo.«


    Sie stemmte die Hände in die Hüften und blickte mich vorwurfsvoll an.


    »Du scheinst dich ja nicht allzu sehr über mich zu freuen.«


    »Woher willst du das denn wissen? Man kann doch kaum etwas von meinem Gesicht sehen…«


    »Wo wolltest du hin?«


    »Ins Dorf. Seit drei Tagen versuche ich, zu Ene zu gelangen. Vielleicht klappt es heute.«


    »Kann ich mit dir kommen?«


    Ehrlich gesagt, war ich mir über meine diesbezüglichen Gefühle nicht schlüssig. Zu zweit war zwar die Reise nicht so langweilig; zugleich war da aber auch noch die Frage der Sicherheit. In ihrem Zelt hätte Ellinora gewiss bessere Chancen als im Freien.


    »Vielleicht wäre es doch besser, wenn du bleiben würdest. Die anderen könnten sich Sorgen machen, dass du verschwunden bist.«


    »Ich habe Santarcangeli Bescheid gesagt, dass ich dich begleite.«


    Sie legte mein Schweigen offenbar als Zustimmung aus, denn schon im nächsten Moment stand sie in meiner Fahrtrichtung.


    »Sitzen wir sehr tief in der Tinte?«


    »So kann man es wohl sagen.«


    »Könnte es sogar noch… schlimmer kommen?«


    »Du meinst, ob man uns auch umbringen wird? Ja, das könnte durchaus passieren.«


    »Danke, dass du mir Mut machst. Siehst du den Schnee?«


    »Es gibt ja hier kaum was anderes.«


    »Siehst du auch, was für eine Farbe er hat?«


    »Natürlich, weiß. Weißer geht's gar nicht.«


    »Weißt du, was früher mein romantischster Kindheitstraum gewesen ist? Ich wollte schon immer im hohen Norden sterben… Ich… ich fahre auf einer riesigen, schneeweißen Eisdecke Ski mit dem Mann, den ich liebe, und…«


    »Und?«, fragte ich und ahnte Böses.


    »Es sollte nicht nur romantisch sein, sondern auch tragisch. Wahrscheinlich sind das melancholische Auswüchse der Gene meiner skandinavischen Vorfahren. Also, in meinem Traum hörte ich zwei Schüsse, dann traf mich irgendwas in die Brust, und ich lag plötzlich auf dem jungfräulich weißen Schnee. Mit einem letzten, verschleierten Blick sehe ich noch, wie meine Hand zuerst über das weiße Paradies streichelt und dann die bereits erkaltenden Finger meines Geliebten streift…«


    »Hey, hey, hey! Davon, dass auch dein Geliebter kalte Hände bekommt, war bisher keine Rede!«


    »Denkst du etwa, ich gehe allein durch das Tor zum Jenseits? Das würde ja gar keinen Sinn machen! Entweder zu zweit oder überhaupt nicht.«


    Sie blieb stehen und stellte sich quer, sodass ich auch anhalten musste. Dann blickte sie mich zärtlich an.


    »Leslie, ich… wollte damit nur sagen… dass ich dich wirklich sehr… liebgewonnen habe, und…«


    Plötzlich knallte ein Gewehr neben uns im Unterholz, und zwei Kugeln pfiffen haarscharf an unseren Köpfen vorbei.


    Ich warf mich auf Dagmar und riss sie mit in den Schnee. Ihre vereisten Lippen waren nur wenige Millimeter von den meinen entfernt; trotzdem verspürte ich in dieser Sekunde keine Lust, sie zu küssen.


    Eher dazu, ein tiefes Loch zu buddeln und mit ihr darin zu verschwinden.


    Denn die nächsten beiden Kugeln wirbelten den Schnee wieder nur wenige Zentimeter von uns entfernt auf.
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    Das nächste Geräusch, das ich hörte, war das weinerliche Klagen Dagmars in meinen Ohren.


    »Oh, mein Gott! Oh, du heiliger Gott!«


    Ich betastete sie, so gut ich es im Liegen konnte, entdeckte aber nirgendwo Anzeichen einer Verletzung.


    »Bist du getroffen?«


    »Ich weiß nicht… nein, ich spüre keine Schmerzen. Leslie, was war das?«


    »Zum Teufel mit deinen skandinavischen Genen! Ich würde mich freuen, wenn du solche Geschichten demnächst für dich behalten würdest!«


    »Mein Gott, was sollen wir tun?«


    »Wo ist dein Gewehr?«


    »Hier… irgendwo.«


    »Wenn ich es dir sage, schießt du in die Luft!«


    »Ich soll was?«


    »Was ich dir gesagt habe. Finde die Knarre erst einmal. Hast du sie?«


    »Oje… ja, hier ist sie…«


    Ich nahm auch mein eigenes Gewehr von der Schulter und entsicherte es. Obwohl ich wusste, dass mein Plan gefährlich war, blieb mir keine große Wahl. Wir konnten ja nicht einfach stundenlang im Schnee liegen!


    »Jetzt!«


    Ihre Baikal gab einen ohrenbetäubenden Knall von sich. Ich wurde zwar beinahe taub davon, konnte mich aber dennoch aufrappeln, mich hinknien und beide Läufe abfeuern.


    Dann ließ ich mich wieder hinter den kleinen Hügel fallen und wartete auf die Antwort. Doch es gab keine weiteren Schüsse. Nach anderthalb Minuten stemmte ich mich wieder hoch und gab auch Dagmar einen Wink. Wer auch immer auf uns geschossen hatte, war bereits über alle Berge.


    »Mein Gott, was war das?«


    »Offenbar sind nun wir an der Reihe.«


    »Aber… aber warum sollte man uns denn umbringen wollen? Wieso lassen sie uns denn nicht in Ruhe fortgehen?«


    »Dazu wissen wir bereits zu viel.«


    »Was… wissen wir denn? Wir haben ja noch nicht einmal einen Schamanen getroffen! Was soll das? Was ist denen denn so viel wert?«


    »Hast du jemals vom Stein des Todes gehört?«


    »Vom was?«


    »Vom Stein des Todes«, wiederholte ich geduldig.


    »Was soll denn das schon wieder sein? Irgendein tungusisches Märchen?«


    »Hör zu, Dagmar. Wir sind da in etwas hineingeschlittert, das… einen furchtbaren Kampf auslöste… und wir sitzen mitten in der Schusslinie. Beide Seiten wollen uns zuerst aus dem Weg räumen. Tote reden nämlich nicht mehr so viel.«


    »Aber ich… ich habe doch gar nichts damit zu tun! Ich will nur nach Hause! Ich… weiß überhaupt nicht, worum es hier geht. Und wer… dafür verantwortlich ist… Ja, bitte sag mir, wer dafür verantwortlich ist! Ich will es wissen! Ich will es wissen! Wer hat damit zu tun? Mit den Toten, den Grausamkeiten… Bist du es? Oder wer? Sag es mir endlich!«


    Ich legte beruhigend den Arm um sie und streichelte mit der freien Hand ihr Haar.


    »Wenn du möchtest, dann sage ich es dir. Obwohl ich befürchte, dass du damit nicht viel anfangen kannst.«


    »Trotzdem, ich will es wissen! Wer ist es? Raus mit der Sprache!«


    Ich schulterte die Baikal, blickte über die schmerzhaft glitzernde vereiste Landschaft und stieß einen Seufzer aus.


    »Okay, wenn du es wissen willst, sollst du es auch erfahren! Es ist ein seit mehreren Jahrhunderten verstorbener Mönch… ein Jesuit namens… Matteo Ricci.«


    Der fahrplanmäßig angreifende Wind fauchte zustimmend an meinem Ohr vorbei.
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    Im Dorf herrschte Grabesstille, als wäre es ausgestorben. Lediglich ein großer, zotteliger Hund rannte uns zur Begrüßung entgegen– oder weil er uns für sein Mittagessen hielt. Dagmar nahm wohlweislich hinter mir Aufstellung, und ich versuchte, den Hund mit dem Gewehrlauf auf Distanz zu halten.


    Das Spiel dauerte so lange, bis in der Tür einer baufälligen Hütte ein rabenschwarzer Junge auftauchte. Beim näheren Betrachten stellte sich heraus, dass seine Hautfarbe wohl etwas mit der fehlenden elterlichen Überprüfung seiner morgendlichen Wäsche zu tun hatte. Aus der geschlitzten Hose blitzte hier und da sein blanker Hintern hervor.


    »Du meine Güte!«, flüsterte Dagmar, nachdem der Hund endlich einen taktischen Rückzug begonnen hatte. »Da hängt ja alles draußen!«


    »Das ist hier in der Gegend der Winterlook«, gab ich ihr zu verstehen. »Die Kleinen sind den ganzen Tag allein, und sollte es sie mal überkommen… würden sie in die Hose machen. In dem Alter könnten sie sich unmöglich allein aus- und wieder anziehen. Also gibt es diesen praktischen Schlitz. Wenn es so weit ist, muss der Bursche lediglich die Hose auseinanderziehen…«


    »Und schon friert sein Allerwertester ein…«


    »Man merkt, dass du bisher nur in den Tropen gearbeitet hast. Auf Borneo gibt es wohl keine solchen Hosen?«


    »Auf Borneo haben die Kinder überhaupt keine Hosen an. Nur ein kleines Röckchen, und fertig.«


    »Ich glaube, ich habe in einem von Mountjoys Artikeln über die Trachten der Völker von Borneo gelesen… Ich werde ihn mal fragen…«


    »Soweit ich mich erinnern kann, hat Mountjoy sich noch nicht so intensiv mit Borneo beschäftigt.«


    Da der Kleine immer noch in der Tür stand, versuchte ich es mit einer ersten Kontaktaufnahme.


    »Kennst du Ene?«


    Das Kind starrte mich verwundert an, aber ohne Misstrauen oder Angst.


    »Ist dein Vater zu Hause?«


    Er hatte hübsche, schön geformte Knopfaugen, doch sein Mund blieb weiterhin stumm.


    »Wo sind die Leute aus dem Dorf?«


    Statt zu antworten, steckte der Junge den Daumen in den Mund und lutschte enthusiastisch daran, als müsste er gerade über ein ganz besonders vielschichtiges Problem nachdenken.


    Ich wandte mich seufzend ab und wollte bereits weitergehen, als sich hinter mir eine dünne, Weihnachtsglöckchen gleich klingelnde Stimme doch noch meiner erbarmte.


    »Ich kenne Ene.«


    Erstaunt drehte ich mich wieder um; dann begriff ich. Der Kleine hatte scheinbar Zeit gebraucht, um zu verdauen, dass zwei ihm so abgrundtief hässlich erscheinende Fremde die Fähigkeit besaßen, ihn in seiner Muttersprache anzureden.


    »Das ist sehr gut. Wo ist sie jetzt?«


    »In ihrem Zelt.«


    »Kannst du mich hinführen?«


    »Das darf ich nicht. Kindern ist es verboten, dahinzugehen.«


    »Dann zeig uns doch wenigstens, wo es ist!«


    Er hob die Hand und deutete mit dem winzigen Zeigefinger zum Ende des Dorfes.


    »Dort. Von wo aus der blutige Mann kam.«


    Plötzlich wurde aus meinem freundlichen Lächeln eine Grimasse.


    »Was für ein Mann?«


    Der Junge senkte wieder den Arm und kratzte sich gedankenverloren am nackten Hinterteil.


    »Der blutige Mann. Er sah aus wie Tschulbumbi, nachdem er vom Bären zerfetzt wurde.«


    »War es ein Mann wie ich?«


    »Genauso hässlich.«


    »Wann ist er gekommen?«


    »Eben. Nach Sonnenaufgang. Als Mutter meine Schwester stillte. Er kam und rief irgendwas. Aber ich konnte ihn nicht verstehen.«


    »Hatte er Haare im Gesicht?«


    »Ja. Und Blut. Und er schrie.«


    Ich ergriff Dagmars Arm und zerrte sie hinter mir her. So heftig, dass sie beinahe aus ihren Skiern kippte.


    »Hey, was tust du? Wo willst du hin?«


    »Kannst du beten?«


    »Klar… aber… was hat der Bengel gesagt? Was hat er dir erzählt, Leslie? Mein Gott, ich gehe keinen Schritt weiter, solange du mir nicht sagst… Was soll das überhaupt heißen, ob ich beten kann? Wofür soll ich denn beten?«


    »Bete, dass die Göttin der Tungusen uns gnädig ist! Bete zu… Mutter Omoshi!«
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    Zuerst glaubte ich, Ene in ihrem Zelt anzutreffen, doch es stand leer. Kaum hatte ich dies festgestellt, machte ich auch schon eine Kehrtwendung. Nicht nur, weil ich nichts in einem leeren Zelt zu suchen hatte, sondern hauptsächlich, weil es kein Schamane dieser Welt gern sieht, wenn ein Fremder während seiner Abwesenheit zwischen den Sachen herumschnüffelt.


    Die Holzhütten des Dorfes lagen still im Morgenfrost. Die Blockhäuser erinnerten mich an Sibirien; die spitzen, aus Rentierfellen und Filzstücken gefertigten Jurten auf den Höfen zeugten hingegen von mandschurischen Traditionen.


    Ich bedeutete Dagmar, die Skier abzulegen, und ging selbst mit gutem Beispiel voran. Ich wusste, dass Ene keinen Hund hatte, also brauchte ich keine Angst vor einer unerwarteten Attacke zu haben. Wir lehnten die Bretter gegen die Wand der Hütte und klopften den Schnee von den Stiefeln.


    Da die Tür nur angelehnt war, schubste ich sie nur ein wenig nach innen, genug, dass das Quietschen uns verraten konnte.


    »Ene! Ene!«


    Schlurfende Schritte näherten sich der Tür, und ein altes, asiatisches Männergesicht kam zum Vorschein.


    »Was willst du?«


    »Ich suche Ene!«


    »Wer bist du?«


    »Lawrence. Sag Ene, dass Lawrence mit ihr sprechen möchte.«


    Selbstverständlich wusste ich, dass Ene drinnen alles mithörte und dass sie sowieso antworten würde, wenn sie es für notwendig hielt.


    Zum Glück war dies der Fall. Kaum waren die fremden Augen verschwunden, hörte ich auch schon die krächzende, unfreundliche Stimme.


    »Law-len-se… immer nur dieser Law-len-se! Was willst du denn schon wieder? Hast du mir die Pfeife mitgebracht, die du versprochen hattest?«


    »Sie steckt hier in meiner Tasche.«


    »Dann komm, aber schnell!«


    »Hier ist noch jemand.«


    »Wer?«


    »Ein Freund.«


    »In Ordnung. Soll mit reinkommen.«


    Ich winkte Dagmar zu mir und flüsterte ihr ins Ohr, sie solle nach Möglichkeit nicht auf die Schwelle treten. Unter der Schwelle lebt nämlich ein Geist, und es wäre nicht ratsam, uns seinem Zorn auszusetzen.


    Ich trat ein– und blieb erschrocken blinzelnd stehen.


    Mindestens fünf Gewehrläufe waren auf uns gerichtet.
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    Dagmar schrie diskret auf, und ich hätte nur ungern eine Wette abgegeben, wer sich mehr erschrocken hatte: Dagmar vor den fünf Bewaffneten oder umgekehrt.


    Bei den fünf handelte es sich um ältere Männer und Frauen, allesamt mit wettergegerbten Gesichtern. Abgesehen von Ene und einer anderen Frau, die Umhänge aus Rentierfell trugen, hatten sie alle chinesische Konfektionsware an.


    Ene blinzelte mich von ihrem fußbankhohen Stuhl an, auf dem sie hockte, und winkte dann resigniert ab.


    »Er ist es wirklich… Law-len-se. Er ist wie der verrückte Hirsch. Rennt weg, kommt aber immer wieder zurück.«


    Da ich wusste, dass hinter ihrem rauen Tonfall sehr viel Güte und Liebe steckten, war ich keineswegs beleidigt.


    Die Eigentümer der fünf Gewehrläufe begutachteten mit Interesse Dagmars Gesicht. Sie schaute mit wachsender Nervosität zurück und zerrte an meinem Ärmel.


    »He! Was soll ich tun?«


    »Vorerst nichts.«


    »Sollten wir nicht erst guten Tag sagen?«


    »Ich sagte doch, halte dich zurück! Hier herrschen andere Sitten als bei Tiffanys…«


    Ene krächzte und spuckte in die unsichtbare Ecke des Raumes.


    »Deine Frau?«


    »Nein.«


    »Glück gehabt. Sie ist hässlich. Hat so große Titten wie die weiblichen Sheons. Kaum hat sie zehn, zwölf Kinder, schon hängen ihre Brüste bis zum Boden. Die Frau, die ich dir vorgeschlagen hatte, wolltest du ja nicht haben. Wenn ich nur wüsste, was du an der da findest!«


    Erneut ruhte jedes Augenpaar auf Dagmar. Sie schien es irgendwie zu spüren, dass sie soeben mit Blicken ausgezogen wurde, und zerrte nervös die Jacke straffer zusammen.


    »Was ist…? Die starren mich alle an, als wollten sie abschätzen, ob ich in ihren Kochtopf passe… Ich hoffe nur, es sind keine Kannibalen.«


    »Sie meinen, deine Brüste wären zu groß.«


    »Verdammt! Zum Teufel mit ihnen!«


    Wir plauderten ganz locker daher, obwohl ich innerlich vor Spannung beinahe geplatzt wäre.


    Die bewaffneten Tungusen setzten sich plötzlich wie auf ein geheimes Zeichen auf den Boden neben die Wand. Wir bekamen zwei Holzhocker hingeschoben– nicht gerade bequem, aber immer noch besser als der Fußboden mit seiner zweifelhaften Sauberkeit.


    Jemand stöhnte im Nachbarzimmer auf. Ich fuhr zusammen, doch Ene schien es gar nicht gehört zu haben. Stattdessen starrte sie auf die gegenüberliegende Wand, als könnte sie direkt hindurchsehen und einen Blick auf die Umgebung werfen.


    »Die Stürme sind gekommen…«, murmelte sie leise. »Die Stürme.«


    Die anderen an den Wänden stellten ihr Geraschel und Geflüster ein und beobachteten mit angehaltenem Atem die alte Frau. Ene blickte mich mit ihren dunklen Augen an und beugte sich nach vorn.


    »Weißt du, was die Welt ist, Law-len-se?«


    Ich lächelte und nickte.


    »Ein viereckiger Eisenteller. Darauf leben wir alle.«


    Nicht nur Ene, auch die anderen Tungusen nickten zufrieden.


    »So ist es, Law-len-se. Weißt du auch, wo die Winde geboren werden?«


    »Natürlich, Ene. Du selbst hast es mir beigebracht. Sie fliegen von den vier Ecken des Tellers los und treffen sich genau in der Mitte. Natürlich nicht auf dem Teller, sondern oben, im Himmel.«


    »Ich glaube, dass vielleicht hier in der Mandschurei die Mitte der Welt ist… Was meinst du dazu?«


    »Sehr gut möglich«, erwiderte ich. »Aber dann muss auch die Treppe zur Unterwelt irgendwo hier sein. Denn genau dort, wo sich die vier Winde treffen, ist auch die Öffnung. Wann warst du denn das letzte Mal unten, Ene?«


    Die Alte hob verzweifelt den Finger vor den Mund.


    »Psst! Darüber darf man nicht sprechen! Du weißt genau, dass es mehrere Gänge zur Unterwelt gibt! Dort, wo die zwei großen Flüsse ins Meer münden, im Land des ewigen Eises. Hast du die Gegend schon gesehen, Law-len-se?«


    Ich wusste, dass die beiden Flüsse der Ob und der Jennisei waren, und dass der tungusische Glaube dort wirklich einen Eingang zur Unterwelt vermutete. Die Seelen der Toten kommen nach ihrer Flucht aus dem leblosen Körper hierher, um den Weg ins Jenseits anzutreten, wo man über ihr weiteres Schicksal entschied.


    »Ich habe die Gegend schon mal gesehen, Ene«, sagte ich.


    »Hast du auch die Seelen der Toten gesehen?«


    »Nein, die nicht.«


    »Natürlich, das kannst du ja auch gar nicht«, erwiderte sie stolz. »Aber ich, ich habe sie alle gesehen! Ich war dort, im Körper eines Vogels, und sah, wie sie hinunterwanderten!«


    »Wann war das?«


    »Das ist unwichtig. Vielleicht gestern, vielleicht heute, vielleicht morgen… Die Zeit ist unwichtig. Ich sah auch Seelen, die aus dem Lager stammen, wo du und deine Freunde sind, Law-len-se.«


    »Haben sie etwas gesagt?«, erkundigte ich mich ernst.


    »Ich konnte ihre Worte nicht verstehen. Der Schmerz, der ihre Stimmen füllte, war zu groß.«


    »Könntest du mir vielleicht kurz erklären, worum es hier geht?«, meldete Dagmar sich zu Wort.


    »Im Moment um die Seelen der Toten. Und um kalte Winde.«


    »Na, wenigstens nicht mehr um mich…«


    »Die Kälte kommt aus dem Himmel«, sagte Ene seufzend. »Weißt du auch, warum?«


    Ich wusste es, wollte es aber nicht zeigen. Sollte sie sich ruhig ein bisschen überlegen fühlen.


    »Nein.«


    »Weil… der Himmel ein Loch hat. Er wurde irgendwie durchbohrt, und durch dieses Loch strömt all die kalte Luft auf die Erde. Mutter Omoshi wollte das Loch zunähen, aber irgendwie ist die Naht immer wieder aufgeplatzt. Da nahm sie ein paar Sterne, um es damit zu füllen… aber die Sterne passten nicht ganz hinein. Neben ihnen zieht die Kälte immer noch durch. Wenn du die Sterne siehst… ist es kalt.«


    Ene verstand unter Sternen die Plejaden. Und die Sage hatte natürlich recht; denn die Plejaden waren in dieser Hemisphäre tatsächlich nur im Winter zu sehen. Und wenn der Himmel dann auch noch so klar war, dass man nachts die Sterne erkennen konnte, musste es in der Tat sehr kalt sein.


    »Danke, Ene. Danke, dass du mir wieder etwas beigebracht hast.«


    Die Schamanenfrau beugte sich nach vorn und ergriff meinen Arm mit einer solchen Kraft, dass ich unfreiwillig auffuhr.


    »Aber nicht jeder kommt in die Unterwelt! Manche Seele fürchtet sich vor dem Urteil und kehrt in den Körper zurück. Hörst du die Stimme?«


    Wieder stöhnte im anderen Zimmer jemand auf.


    »Wer ist das?«


    »Geh rüber und schau es dir selbst an.«


    Ich stand auf und legte Dagmar die Hand aufs Knie, als ich bemerkte, dass sie mitkommen wollte.


    »Du bleibst!«


    »Was zum Teufel soll das…«


    »Bleib!«


    Ich ging in das andere Zimmer. Obwohl das Morgenlicht nur sehr spärlich durch das verdreckte Fenster dringen konnte, entdeckte ich sofort die Gestalt, die am Boden auf ein Bärenfell gebettet war. Und erkannte sie auch genauso schnell.


    Der Mann, der unter den Decken stöhnte, war Ulli Stern, den wir seit der letzten Nacht für tot gehalten hatten.
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    Ulli schlug gerade in dem Moment die Augen auf, als ich es mir am Rande des Bärenfelles bequem machte. Dann stöhnte er so laut, dass ich beinahe wieder aufsprang.


    »Mein Gott! Geht es Ihnen schlecht?«


    Über Ulli Sterns Gesicht huschte ein flüchtiges Lächeln.


    »Natürlich geht es mir schlecht! Ich hab mich an diesen verdammten Eisstücken halb tot geschunden! Noch dazu haben die mir hier irgendwas zu trinken gegeben, von dem ich ständig das Gefühl habe, es wieder auskotzen zu müssen. Es hat gestunken und schmeckte salzig. Haben Sie eine Ahnung, was es sein könnte?«


    »Wahrscheinlich frisches Hirschblut.«


    Ulli schluckte laut.


    »Ich werde sterben.«


    Ich legte ihm die Hand auf die Stirn. Er hatte kein Fieber.


    »Ich meine es ernst. Wie geht es Ihnen?«


    »Die alte Hexe hat mich untersucht. Sie zeigte auf meinen Knöchel… das ließ mich ziemlich verzweifeln. Ich dachte, er wäre gebrochen, denn es tat sehr weh. Dann zerrte sie daran. Es knackte, und ich hätte mir beinahe in die Hosen gemacht. Und dann hat sie irgendeinen Verband darübergelegt… und jetzt spüre ich kaum noch etwas. Übrigens, wer ist diese Frau überhaupt?«


    »Ene.«


    »Ihre Schamanin? Mein Gott, diese Hexe?«


    »Wieso, was dachten Sie denn? Dass die Schamanen der Tungusen wie Marylin Monroe aussehen?«


    »Das nicht, aber so…«


    Wir redeten am Thema vorbei, und das wussten wir beide. Da es aber irgendwann doch geklärt werden musste, so sehr es auch schmerzte, wollte ich es lieber schnell hinter uns bringen.


    »Hören Sie«, begann ich entschlossen, »ich freue mich, dass Ihnen nichts passiert ist, aber… was ist mit den anderen?«


    Sein Gesicht wurde wieder ernst. Er verzog den Mund zu einer bitteren Grimasse.


    »Sie sind verschwunden. Wahrscheinlich… tot.«


    »Ich habe mit den Mongolen geredet. Sie sagten, sie wären es gewesen.«


    Seine Hände ballten sich auf der Decke zu Fäusten.


    »Wissen Sie, Leslie, ich bin kein blutrünstiger Mensch, aber ich könnte sie… in Stücke reißen. Wenn Sie es gesehen hätten… wie… wie…«


    Er drehte das Gesicht zur Seite und fing zu schluchzen an. Ich ließ ihn seinen Schmerz in Ruhe ausweinen. Er schniefte noch ein wenig und wischte sich dann mit den Fäusten die Tränen ab.


    »Entschuldigen Sie. Ich bin ziemlich geschafft. Manchmal kann ich die Illusion nicht mehr von der Wirklichkeit unterscheiden. Wo sind die Kerle jetzt?«


    »Die Mongolen? Abgehauen. Deswegen brauchten sie ja auch den Schlitten. Sie haben auch den Treibstoff und unsere Vorräte mitgenommen. Dafür steht aber der Hubschrauber immer noch da.«


    »Das war ja ein toller Tausch für uns. Was wollen Sie wissen?«


    »Vielleicht fangen Sie damit an, wie Mountjoy den Schlitten wechselte.«


    »Nun… er wechselte, in der Tat. Wir waren auch wirklich zu blöd, nur zwei Personen auf den einen Motorschlitten zu setzen, während sich acht auf dem anderen drängten… selbst wenn der etwas größer war. Ein Glück, dass Talisker nicht auch noch mitgekommen ist, wie er's eigentlich vorgehabt hatte.«


    »Ich weiß nicht, ob das wirklich Glück war…«


    »Wie… wie meinen Sie das?«


    »Talisker wurde ermordet.«


    »O Gott! Die Mongolen?«


    »Ich weiß nicht. Ich glaube, nein. Die Mordwaffe war wieder eine Axt. Sie wurde Talisker in die Stirn geschlagen. Haben Sie bei den Mongolen eine Axt oder ein Beil gesehen?«


    »Nein.«


    »Gewehre?«


    »Die schon.«


    »Wir waren bei dem Umstieg Mountjoys«, kam ich wieder zum Thema zurück.


    »Richtig. Er kletterte auf den anderen Schlitten. Dann fuhren die drei davon. Und wir machten uns auf… fuhren in die Richtung, in der das Lager der Geysirforscher lag. Es war dichter Nebel… der Schnee trieb uns entgegen… der Wind brauste stürmisch… alles, was Sie sich nur vorstellen können… Und plötzlich erschienen diese Kerle aus dem Nichts… und riefen uns irgendwas zu. Im selben Moment kippte auch schon der Schlitten um.«


    »Weshalb?«


    »Weil… ich weiß nicht. Vielleicht hatten sie mit Absicht einen Baumstamm vor dem Abgrund quergelegt.«


    »Was denn für ein Abgrund?«


    »Meinen Sie vielleicht, ich wüsste das? Ich schaute auf die Typen, und… ja, ja, jetzt erinnere ich mich wieder! Sie haben geschossen. Sie haben auf uns geschossen!«


    »Auf Sie?«


    »Das weiß ich nicht. Ich weiß auch nicht, ob sie jemanden getroffen haben. Ich spürte nur, wie ich hochgeschleudert wurde… und im nächsten Augenblick landete ich hinter einem Eisklotz. Die anderen… waren fort.«


    »Und der Schlitten?«


    »Stand in der Nähe. Leer.«


    »Und dann?«


    »Dann kamen die Mongolen und fuhren davon. Vorher haben sie natürlich nach uns gesucht, fanden aber niemanden. Auch mich nicht.«


    »Haben Sie eine Ahnung, was mit den anderen passiert sein könnte?«


    »Sie sind in die Schlucht gefallen. Die ist bestimmt mehrere hundert Meter tief. Ich glaube, als der Schlitten sich überschlug, wurden alle in den Abgrund geschleudert… nur ich nicht, weil ich mich gerade am Lenkrad festgeklammert hatte.«


    »Wie lange hielten Sie sich hinter dem Eis versteckt?«


    »Eine ganze Weile. Und ich betete, dass sie mich nicht finden würden; dann wäre es wahrscheinlich aus mit mir gewesen. Mein Gewehr, dachte ich, lag wahrscheinlich in der Schlucht… Ich versuchte natürlich, die anderen zu finden, hab aber nur den Abgrund entdeckt, wie ich schon sagte.«


    »Und dann? Sind Sie direkt ins Dorf gegangen?«


    Ulli Stern wischte sich den Schweiß von der Stirn und lächelte müde.


    »Kaum waren diese Banditen mit dem Schlitten fort, tauchten… ein paar andere auf.«


    »Was?«


    »Schwarze Schatten. Sechs Priester in dunklen Kutten. Sie suchten eine Zeitlang das Gebiet um die Spuren herum ab. Zum Glück wurde der Sturm wieder heftiger, deshalb konnten sie mich nicht finden. Aber ich hörte, wie sie… miteinander redeten…«


    »In welcher Sprache?«, erkundigte ich mich heiser.


    »Auf Italienisch. Hundertprozentig.«


    »Sprechen Sie denn Italienisch?«


    »Nein, aber ich habe Latein gelernt. Und viel von ihren Gesprächen verstanden.«


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel hier ist er nicht, und da ist er auch nicht… Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nach mir gesucht haben.«


    »Konnten Sie ihre Gesichter sehen?«


    »Leider nein. Die Kapuzen hatten alles verdeckt. Aber sie schienen sehr enttäuscht zu sein, dass sie mich nicht fanden. Nachdem sie gegangen waren, wartete ich noch eine Weile; dann machte ich mich auf den Weg. Und wissen Sie, was am komischsten ist? Ich fand die Waffe um meine Schulter gehängt! Ich hatte sie die ganze Zeit über bei mir gehabt!«


    »Haben Sie damit auch geschossen?«


    »Nein. Wieso fragen Sie?«


    »Weil jemand auf uns gefeuert hat. Ich war mit Dagmar gerade auf dem Weg ins Dorf, als jemand uns den Garaus machen wollte.«


    »Das war nicht ich! Das war jemand anders, da können Sie sicher sein! Ich hätte gar nicht die Kraft gehabt! Ich weiß ja nicht mal, wie ich ins Dorf gekommen bin! Ich kam erst wieder zu mir, als man mir dieses furchtbare Gebräu eingeflößt hatte.– Wie heißt die Alte noch mal?«


    »Ene.«


    »Richtig, Ene. Ehrlich gesagt, hatte ich sie mir anders vorgestellt.«


    Ich stand auf und begutachtete die Götzenfigur aus Holz und Filz in der Ecke des Raumes. Ich wusste, dass sie böse Geister von dem Kranken fernhalten und ihm Ruhe und Genesung bescheren sollte.


    Die Statue blickte mich mit ihren schmalen Augen tückisch an, als würde sie sich überlegen, ob ich fähig wäre, alleine das Geheimnis zu enträtseln, dessen Lösung sie bereits kannte, aber keinesfalls mit mir teilen würde.


    Nämlich das Geheimnis, warum gerade Ulli Stern den Unfall überlebt hatte, und überdies, warum die Mönche gerade ihn nicht gefunden hatten…
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    Ene und die fünf anderen im Zelt beobachteten wortlos Dagmar, die erschrocken und regungslos in der Mitte des Raumes stand wie eine ausgepfiffene Schauspielerin im Theater, die sich nicht mehr an den Text erinnert. Ich klopfte ihr brüderlich auf die Schulter und bedeutete ihr, sich ebenfalls an die Wand zu setzen. Dagmar folgte mit einem erleichterten Seufzer der Anweisung.


    In Enes Augen blitzten unheilvolle Funken. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, was ihre schlechte Laune hervorgerufen hatte. Vielleicht Dagmars Brüste, die Ene immer noch für zu groß hielt?


    Um die eisige Atmosphäre ein wenig aufzulockern, holte ich die Pfeife aus meiner Tasche, ein herrliches Stück mit einem riesigen Kopf aus handgeschnitztem Schaumstein, und überreichte sie der Schamanin.


    »Hier ist deine Pfeife, Ene!«


    Für kurze Zeit hellte ihr Gesicht sich auf. Sie nahm die Pfeife entgegen und hielt sie vor ihre kurzsichtigen Augen. Ich hockte mich neben sie und wollte ihr die Bedeutung der verschiedenen mythologischen Symbole erklären, doch sie stieß meine Hand einfach beiseite und steckte die Beute unter ihre Jacke.


    »Danke, Law-len-se. Ich hätte dir gern etwas vorgesungen und gezeigt, was ein Schamane alles kann… aber es geht nicht. Die bösen Leute lassen es nicht zu.«


    »Die bösen Leute?«


    Ene nickte und deutete auf einen kleinen, schrumpeligen alten Mann mit Pferdegebiss.


    »Örgöne war in der Stadt. Er konnte kaum zurückkehren. Die Leute waren auf den Straßen… überall waren Polizisten… Als sie ihn sahen, nahmen sie ihn mit in ein Haus… so war es doch?«


    »Genau so«, nickte der Alte.


    »Dort wurde Örgöne geschlagen, und man hat ihm gesagt, dass es vorbei wäre mit dem alten System… als wir noch tun konnten, was wir wollten, nur weil Ausländer wie ihr uns interessant finden. Es gibt keinen anderen Gott mehr als die Kommunistische Partei, und deren Gesetz müssten wir befolgen. Sie befahlen Örgöne, dass wir die Götzen zertrümmern und die Schamanen töten müssten, denn wenn sie demnächst ins Dorf kommen– und das wird bald der Fall sein–, wollen sie nichts mehr von all dem sehen. Dann zogen sie Örgöne die Schuhe aus und schlugen ihn auf die Fußsohlen, weil er zugegeben hatte, auch ein Schamane zu sein.«


    Der Alte nickte traurig.


    Und auch ich war traurig, sehr sogar. Nicht nur, weil unsere Expedition sich in ein Leichenschauhaus verwandelt hatte, sondern auch, weil diese armen, kaum der Steinzeit entwachsenen kleinen Leute mir unendlich leidtaten.


    »Was wollt ihr tun, Ene?«


    Die Schamanenfrau breitete die Arme aus.


    »Was können wir schon tun? Wir müssen das Dorf verlassen und in den Wald ziehen. Der Wald ist groß und hört nirgendwo auf. Der Wald ist der Freund der Tungusen. Wir kennen seine Götter und werden ihnen Opfer bringen. Und dann werden sie uns helfen, dass wir nicht verhungern. Der Gott der Winde, Samboa Adoni, wird unsere Zelte verschonen und keine Bäume auf uns stürzen lassen.


    Mutter Omoshi bleibt ebenfalls bei uns und passt auf ihr Volk auf. Du weißt es sogar vielleicht, Law-len-se, dass früher, vor sehr, sehr langer Zeit, das Volk der Tungusen im Wald gelebt hatte. Es war frei und huldigte nur Mutter Omoshi. Die Hunnen kamen, die Mongolen, dann die Mandschuren… sag mir, Law-len-se, wo sind sie denn jetzt alle? Verschwunden im Nebel… Aber die Tungusen leben immer noch hier, auf ihrem Land. Auch die Chinesen werden irgendwann verschwinden, und dann kommen wir zurück, und die Taiga wird wieder den Tungusen gehören!«


    Zwei kleine Tränen erschienen auf ihren Wangen.


    »Was sollen wir tun, Ene?«


    »Ihr müsst sofort ins Dorf kommen. Diese Leute mögen keine Fremden! Sie sagen, ihr habt den ganzen Aufruhr verursacht. Wenn sie euch erwischen, werden sie euch töten!«


    »Gut, wir kommen ins Dorf.«


    »Die Zelte lasst ihr dort. Auch die Toten. Sie werden sie finden und denken, dass ihr alle gestorben seid. Schließlich können sie ja nicht wissen, wie viele ihr wart. Lasst auch das Funkgerät dort stehen. Wir brauchen es nicht. Wenn ich eine Botschaft schicken will, kann ich das auch mit dem Kopf.«


    »Was soll danach mit uns passieren, Ene?«


    »Ihr kommt mit in den Wald.«


    »Und danach?«


    »Es gibt kein danach. Nur den Wald. Ihr könnt dort mit uns leben, solange ihr wollt. Du wirst mein Nachfolger sein, Law-len-se. Ich werde dir alles beibringen, was ich weiß. Ich mache dir ein Zelt, eine Leiter, Trommel, Schamanentracht… und führe dich in die geheimen Künste ein. Bist du einverstanden?«


    Ich bedankte mich lächelnd für ihr Angebot, lächelte aber innerlich umso weniger. Dagmar, die bisher lediglich den Kopf von einem zum anderen gedreht hatte, meldete sich wieder zu Wort.


    »Worüber sprecht ihr?«


    »Im Moment über unsere Zukunft.«


    »Das hatte ich schon befürchtet. Und? Wie sieht sie aus?«


    »Wie man's nimmt. Ene hat jedenfalls ein schönes Bild gezeichnet.«


    »Und zwar?«


    »Wir bekommen ein Zelt von ihr.«


    »Wir? Wer wir?«


    »Du und ich. Eine echte tungusische Jurte. Dort leben wir dann gemeinsam im Wald wie Hänsel und Gretel… Ene hat mir versprochen, dass ich nach ihrem Tod der Dorfschamane sein werde.«


    »Tolle Aussichten. Und welche Rolle fällt dabei mir zu?«


    »Och, das übliche. Du bringst mir zwölf Kinder zur Welt und bekommst sogar Enes Kaftan als Brautgeschenk. Das ist ein echtes Sammlerstück!«


    Dagmars Gesicht zuckte, und der gefährliche Moment kam immer näher, da ihr die ersten Tränen in die Augen treten würden.


    »Sag ihr… dass mir der Wald egal ist! Ich hasse Bäume… und ich will in keinem Zelt leben! Über… welche Zeitspanne… reden wir denn… überhaupt?«


    »Zehn, zwanzig Jahre, vielleicht mehr. Gott allein weiß, wie lange Revolutionen in China dauern…«


    »O mein Gott!«


    Sie fiel in sich zusammen und vergrub das Gesicht in den Händen.


    »Was hat sie denn?«, erkundigte sich die Schamanin und rappelte sich keuchend auf. »Will… sie denn nicht… mit dir ins selbe Zelt… ziehen?«


    »Sie fürchtet sich vor dem Wald.«


    Ene nickte und klopfte Dagmar beruhigend auf die Schulter.


    »Sag ihr, dass es uns allen zuerst so geht. Besonders nachts. Aber dann gewöhnen wir uns daran. Und noch später werden wir gar nicht mehr ohne den Wald leben können. Auch sie wird sich daran gewöhnen. Es ist immer noch besser, mit Furcht im Wald zu leben, als furchtlos, aber tot in der Taiga zu liegen.


    Dass sie ständig lauter solche goldenen Weisheiten auf Lager hatte, war ein Grund dafür, warum ich Ene so mochte.
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    Der Nachmittag verlief im Zeichen des unruhigen Packens. Unsere orangefarbenen Jurten konnten wir keinesfalls mitnehmen, bei einer Luftaufklärung hätten sie uns sofort verraten. Auch der Wind fegte pausenlos über unsere Köpfe hinweg; binnen kürzester Zeit hätte er den zu Tarnzwecken aufgetragenen Schnee wieder heruntergeweht.


    Sobald ich in mein neues Zelt eingezogen war, überkamen mich die Erinnerungen an vergangene Zeiten. Vor ein paar Jahren hatte ich bei den Burjäten unter ähnlichen Bedingungen gehaust, wenngleich die mongolische Jurte diesem Zelt aus Hirschfell in Sachen Bequemlichkeit um einiges voraus war. Dennoch hatte ich nicht so wie einige der anderen eine Holzhütte als Wohnstätte gewählt.


    Santarcangeli fühlte sich besser als je zuvor. Sichtlich zufrieden, suchte er sich einen neuen Schlafplatz fernab von mir. Als ich ihm zu verstehen gab, er möge auf sein eigenes Zelt gut aufpassen, da es durchaus passieren könnte, dass er es ein Leben lang als sein Zuhause betrachten muss, zuckte er nur mit den Schultern.


    »Ich wollte schon immer Missionsbruder sein. Lediglich die Kälte stört mich noch ein bisschen. Was glauben Sie, wie lange man braucht, um sich daran zu gewöhnen?«


    »Wer weiß? Einmal traf ich einen neunzig Jahre alten Tungusen und stellte ihm dieselbe Frage. Er antwortete mir, er sei immer noch dabei, und ich solle doch in zehn Jahren wiederkommen und ihn noch einmal fragen.«


    »Haha. Sie können mich nicht erschrecken. Also, schnappen Sie sich das andere Ende des Ofens, und raus damit.«


    Mountjoy hatte sich für eine Holzhütte entschieden. Mit ihm kam ich auf keinen grünen Zweig mehr; was immer ich vorbrachte, er zuckte nur mit den Schultern und antwortete, wir könnten tun und lassen, was uns gefällt. Er würde sich auf jeden Fall auf den Heimweg machen. Wir sollten ihm nur zeigen, in welche Richtung die russische Grenze lag, und ihn dann in Ruhe lassen. Ich versuchte noch eine Zeitlang, ihm gut zuzureden, gab es dann aber auf.


    Da ich Daphne schon lange nicht mehr gesehen hatte, schlug ich einen Weg zu ihrem Haus ein. Geschickt kletterte ich über den kleinen Holzzaun und klopfte ans Fenster.


    »Hallo, Daphne, sind Sie zu Hause?«


    Da keine Antwort kam, trat ich vorsichtig ein. Das große Zimmer war leer, die Tür zum kleinen verschlossen. Ich konnte es mir nicht anders erklären, als dass Daphne gerade zu jemand anderem gegangen war, vielleicht zu Ellinora. Ich drehte einige Runden im Zimmer, trat zu der Götzenfigur in der Ecke, klopfte ihr freundschaftlich auf den Rücken und wollte dann noch die Tür zum Nebenzimmer mit den Fingerspitzen aufstoßen, bevor ich ging.


    Ich selbst war am meisten überrascht, als die Tür sich mit einem unangenehmen Knirschen auftat.


    Im nächsten Moment hatte ich das Gefühl, in den Himmel gekommen zu sein. In der Mitte des kleineren Zimmers stand nämlich Daphne McKenzie in einer kleinen Wanne– nackt, wie Gott sie erschaffen hatte. Wäre es jemand anderes gewesen, hätte ich die Tür wahrscheinlich sofort wieder zugeschlagen. So aber stand ich einfach nur da, mit erschlaffenden Armen, und schaute ihr gebannt zu.


    Die Kunstgeschichte ist voll mit Bildern über junge Schönheiten, die von alten Trotteln beim Baden beobachtet werden. Und obwohl ich mich keineswegs alt fühlte, erschien vor meinem geistigen Auge in diesem Moment wohl eine der pikanteren Versionen dieser Bilder.


    Sie schrie nicht auf, was man ihr in der Situation sicher nicht hätte verübeln können, sondern versuchte lediglich, sich hinter ihren Händen und Armen zu verstecken. Zu ihrem Pech und zu meinem Glück gelang es ihr nicht allzu gut.


    Ich schnappte nach Luft und versank in der Betrachtung des göttlichen Bildes. Ich hätte wahrscheinlich noch lange in dieser Stimmung verharrt, wäre mir nicht plötzlich ein Handtuch ins Gesicht geflogen.


    Schlagartig wurde es dunkel. Der Boden knackte. Irgendetwas krachte hinter mir, und jemand stieß mir gegen den Rücken. Daphne rief verzweifelt etwas, und ich suchte nach der Pistole. Als ich mich endlich vom Handtuch befreit hatte, stehenblieb und mich umschaute, verstummte zwar das Knacken unter meinen Füßen, aber die Dunkelheit wollte nicht weichen. Es dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, dass ich zufällig die Lampe zu Boden gestoßen und die Tür ins Schloss geworfen hatte. Ich wollte mich gerade entschuldigen, als aus einer der dunklen Ecken die erschrockene Stimme Daphnes zu mir drang.


    »Sind… sind Sie noch da?«


    »Ja.«


    »Verschwinden Sie!«


    »Ich bin ja schon dabei. Wieso mussten Sie denn auch mit dem Handtuch nach mir werfen?«


    »Sie haben mich angestarrt.«


    »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«


    »Wer hat Ihnen denn erlaubt einzutreten?«


    »Ich hatte gerufen, aber es kam keine Antwort. Ich dachte, Sie wären fort.«


    »Wie sind Sie denn überhaupt reingekommen?«


    »Durch die Tür.«


    »Aber… ich hatte doch abgeschlossen! Wieso funktionieren denn diese verdammten Dinger nicht?«


    Jetzt erst begriff ich, dass Daphne die Tür wahrscheinlich falsch verschlossen hatte. Bei chinesischen Schlössern bedarf es einiger Übung, bevor man sie mit einem Griff tatsächlich zuschließen kann…


    »Sie haben die Tür danebengeschlossen.«


    »Ich habe… was?«


    »Nicht richtig zugemacht.«


    »Trotzdem hätten Sie rufen müssen!«


    »Was zieren Sie sich so? Ich habe schon öfters unbekleidete Damen gesehen… Obwohl Sie… Sie sind eine ausgesprochen einzigartige Erscheinung, Daphne!«


    »Halten Sie den Mund! Und machen Sie, dass Sie rauskommen!«


    Obwohl ich die Dunkelheit als ziemlich störend empfand, versuchte ich, ihrer Bitte nachzukommen. Nach einigem Herumfummeln an der Tür musste ich jedoch feststellen, dass ich mich so schnell nicht würde von ihr verabschieden können.


    »Haben Sie die Tür zugeschlagen?«


    »Ich?«


    »Dann war es der Zug«, log ich. »Das Schloss ist abgebrochen, und auf der anderen Seite ist die Klinke rausgeflogen. Fertig, aus, Amen.«


    »Und… was jetzt?«


    »Wir müssen versuchen, den Türflügel aufzubrechen. Obwohl unsere Gastgeber das vielleicht als unfreundliche Geste auffassen könnten… Wo verstecken Sie sich, Daphne?«


    »Hier, in der Ecke.«


    »In welcher?«


    »Keinen Schritt weiter! Ich habe ein Messer dabei!«


    »Was?!«


    »Ein Messer.«


    »Und… was wollen Sie damit?«


    »Wenn Sie näher kommen… bringe ich mich um!«


    Ich dachte, ich höre nicht richtig. Hatte ich mich bei Daphne etwa so verschätzt?


    »Hören Sie, junge Dame«, redete ich beruhigend auf sie ein und lehnte mich gegen die Wand. »Es wäre gut, wenn Sie kapieren würden, dass ich Sie nicht vergewaltigen will. Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, dass ich meine Augen auf Sie gerichtet hatte; schließlich gibt es da ja auch einiges zu sehen. Aber ich habe dabei an nichts weiter gedacht!«


    »Bitte schweigen Sie, schweigen Sie…!«


    »Aber wir müssen jetzt hier rauskommen. Wissen Sie, wie perfekt eine Holzhütte isoliert ist? Wir könnten bis zum Morgengrauen schreien, und keiner würde uns hören. Oder wollen Sie die Nacht in trauter Zweisamkeit mit mir verbringen?«


    »Nein! Nein! Auf gar keinen Fall!«


    Sie klang so herzzerreißend erschrocken und verzweifelt, dass ich mir ernsthaft Sorgen machte. Sie konnte doch unmöglich so viel Angst vor mir haben! Und falls doch… weshalb?


    »Wickeln Sie das Handtuch um sich.«


    »Es ist zu… klein.«


    »Hören Sie, ich… ich schwöre Ihnen, dass ich Sie nicht einmal anfasse! Jetzt kommen Sie! Ich brauche Ihre Hilfe!«


    »Geben Sie mir… Ihre Jacke!«


    Ich seufzte und warf sie ihr dann in die vermutete Ecke zu.


    »Wollen Sie auch meine Unterhose?«


    »Die können Sie… behalten.«


    »Wo sind Sie jetzt?«


    »Hier.«


    »Gut. Auf jeden Fall versuche ich jetzt, die Tür aus den Angeln zu heben. Sie müssen sich dagegenstemmen, falls sie umzukippen droht!«


    Ich machte mich an das schwere Ding aus massivem Holz heran und versuchte, es anzuheben. Der Rest ging wie von selbst. Die Tür erzitterte und fiel nach innen. Daphne sprang zum Glück nicht beiseite, sondern stemmte sich wie angewiesen dagegen.


    Als die Tür rauskippte, flutete durch die frei werdenden Ritzen Tageslicht ins Zimmer. In der großen Anstrengung hatte Daphne nicht nur das Handtuch, sondern auch die locker über die Schulter geworfene Jacke verloren und stand nun nackt da, die ausgestreckten Arme an die Tür gedrückt, wie der wunderbarste Archetyp eines weiblichen Herakles, den man sich jemals hätte erträumen können.


    Nachdem die Tür vollkommen vom Pfosten befreit wurde, stellte ich sie gegen die Wand und trat zu Daphne. Die würdevolle Kraft und die anziehende, wilde Schönheit, die ihr Körper ausstrahlte, versetzten mich für einen kurzen Moment in einen rauschähnlichen Zustand, sodass ich sie einfach umarmte und ihr den Hals küsste.


    »Eine Huldigung an die weibliche Schönheit!«, stellte ich pathetisch klar und streichelte sie. Noch dazu an einer nicht mal so harmlosen Stelle.


    Sie stieß einen verzweifelten Schrei aus, ließ die Tür los, die zum Glück bereits fest an die Wand gelehnt stand, und sprang mit einem Satz in die entlegenste Ecke. Ehe ich mich umsah, zitterte sie unter meiner Jacke und versuchte, vor meinen Augen zu verschwinden, indem sie sogar die Beine darunter versteckte.


    »Gehen Sie!«, flüsterte sie heiser. »Sofort!«


    Schockiert wie ich war, merkte ich erst gar nicht, dass ihre Stimme sich verändert hatte. Sie klang jetzt irgendwie tiefer, und ein bislang unbekannter Schmerz schwang darin mit.


    »Ich möchte mich entschuldigen«, versuchte ich noch was zu retten. »Ich fürchte… auch meine Nerven sind nicht mehr so ganz in Ordnung.«


    »Sie… Sie haben mich berührt! Dafür gibt es keine Entschuldigung!«


    »Was heißt berührt? Das war doch nur ein ganz normales, harmloses Streicheln… man könnte sogar sagen, ein freundschaftliches! Wenn Sie kleiner wären, hätte es vielleicht eine Kopfnuss gegeben…«


    »Das… hätten Sie nicht tun dürfen.«


    »Ich sagte doch schon, es tut mir leid!«


    Ein eiskalter Luftzug fegte durch die offene Tür und verwandelte das Zimmer langsam, aber sich in einen Kühlschrank.


    »Liebste Miss McKenzie«, versuchte ich ein letztes Mal mein Glück. »Betrachten Sie die ganze Sache als einen… dummen Streich. Ich habe es bereits bitter bereut. Wenn Sie eine solche Auffassung vom Leben haben…«


    »Das ist keine Auffassung.«


    »Sondern?«


    »Das… das würden Sie sowieso nicht verstehen. Und jetzt bitte ich Sie, gehen Sie! Und… und ich möchte Sie auch bitten, sich in Zukunft von mir… fernzuhalten!«


    »Ich komme wegen der Jacke später zurück«, seufzte ich und trottete hinaus. »Ich würde mich natürlich besser fühlen, wenn ich wüsste, dass Sie mir bis dahin vergeben haben. Oder zumindest versuchen, die Sache zu vergessen.«


    Daphne senkte den Kopf.


    »Es ist nicht an mir, zu vergeben.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Gehen Sie jetzt.«


    Ich machte mich davon wie ein Häufchen Elend, dachte aber gleichzeitig angespannt über mindestens zwei Dinge nach, die ich bei der ganzen Sache nicht verstand. Erstens: Was um alles in der Welt hatte ich getan, das sie so ausflippen ließ? Zweitens: Wieso verspürte ich den unerklärbaren Zwang, sie ständig um Verzeihung bitten zu müssen?


    Ich trat gerade über den Holzzaun hinweg, als mir mit einem Mal die Erleuchtung kam, genauso wie Buddha Shakyamuni unter dem Feigenbaum. Und mir wurde klar, dass ich im Matteo-Ricci-Spektakel erneut einen großen Schritt vorangekommen war.
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    Dagmar empfing mich jedenfalls weitaus freundlicher als Daphne. Gut, sie stand auch nicht gerade in einer Wanne und badete, sondern war lediglich mit dem Anzünden ihres Ofens beschäftigt.


    Als sie mich erblickte, sprang sie freudig auf und gab mir einen Kuss.


    »Gut, dass du kommst! Ich fühle mich wie ein Nilpferd im Zoo, dessen Spielgefährte gestorben ist.«


    »Meinst du damit etwa mich?«


    »Ich bin furchtbar allein. Da wäre es ja sogar besser, wenn man mich nachts mit einer Axt herumjagen würde! Übrigens, willst du nicht bei mir einziehen?«


    »Das würde dem Ansehen der Expedition nicht sehr guttun…«


    »Mein Gott, wo siehst du denn hier noch eine Expedition? Hast du etwa Angst, du könntest in die Klatschspalten kommen?«


    »Gut, ich werde darüber nachdenken.«


    »Aber heute Abend schaust du doch vorbei? Was willst du denn überhaupt den ganzen Nachmittag tun?«


    »Ich muss ein paar Sachen mit Ene klären.«


    »Was denn?«


    »Es gibt da ein paar Bereiche des Schamanismus…«


    »Und? Das war's? Ich meine… also hast du… aufgegeben?«


    »Was müsste ich aufgeben?«


    »Na ja… herauszufinden, wer der Mörder ist. Und warum er tötet.«


    Ich versuchte, Enttäuschung in ihrer Stimme zu entdecken, schaffte es aber nicht. Also nahm ich ihre Hand und zog sie zu mir herüber.


    »Hör zu, Dagmar. Ich werde dir jetzt etwas sagen, was… was ich sonst wahrscheinlich keinem anderen erzählen würde. Ich habe das Gefühl, dass ich… einfach machtlos bin! Meine Welt ist die der Wissenschaft: warme Bibliotheken, schwer zu entziffernde Bücher… und nicht diese furchtbare Gewalt, mit der wir hier konfrontiert werden. Was könnte ich hier schon allein ausrichten? Wir haben ja noch nicht einmal geeignete Waffen, um uns zu verteidigen! Natürlich habe ich mir schon tausendmal die Frage gestellt, wer diese Mönche sind… auferstandene Mumien oder verkleidete chinesische Kommunisten… Ich war schon überall auf der Welt, und immer wieder kommt es vor, dass um mich herum mysteriöse Dinge geschehen, deren Ursache ich nicht aufdecken kann. Ich habe dann immer einfach meine Sachen gepackt und bin nach Hause gefahren. Ich glaube, genau dies ist das Geheimnis des Lebens– dass es voller unerklärbarer Phänomene ist. Wäre es nicht so, würde das Leben sich vielleicht gar nicht mal lohnen, oder?«


    Dagmar schmiegte sich fest an mich und gab mir einen Kuss.


    »Dass dieser Rationalismus vollkommen mit deinen irrationalen Gefühlen harmoniert, gefällt mir so an dir. Deswegen wird wohl auch kaum jemals etwas deinen Seelenfrieden stören, nicht wahr?«


    »Na ja, ein jeder gibt sein Bestes…«


    »Kommst du heute Abend vorbei?«


    »Natürlich.«


    Ich lächelte und winkte ihr zum Abschied.


    Mein Seelenfrieden war in der Tat auf dem Weg zur Besserung.
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    Rolf Bauer genoss mit verträumtem Gesicht die Wärme, die von der offenen Feuerstelle auf ihn zuströmte. Er hatte es uns nicht erlaubt, seinen Ölofen aus dem Lager mitzubringen, weil Rolf nach eigener Aussage von nun an so leben wollte wie die Tungusen.


    Obwohl ich durchaus den Duft nasser Waldhölzer mag, war mir der Nebel doch etwas zu dicht, als ich eintrat. Rolf thronte zufrieden inmitten der Gase; langsam, aber sicher nahm er den Geruch eines geräucherten Schinkens an.


    Im Laufe der vielen Jahre, die ich in meinem Leben in Zelten wie diesem verbracht hatte, zerbrach ich mir schon oft den Kopf über das Wesen des Rauches, der in relativ kleinen Jurten entsteht. Ich hatte leider nie verstanden, warum es dem Rauch mehr Freude bereitete, sich in die Augen und Nase des Besuchers einzunisten, als den Regeln der Physik entsprechend über das kleine Loch an der Decke zusammen mit dem Durchzug in die Außenwelt zu verschwinden.


    Doch der Qualm machte sich offenbar einen Spaß, den Naturgesetzen nicht zu gehorchen. Vielleicht, um uns zum Überdenken unseres Weltbildes zu bewegen.


    Wie schon gesagt, auch in Rolfs Zelt waren die Regeln der Aerodynamik außer Kraft gesetzt. Die Dunstwolken zogen sich zwar zu Schwaden zusammen, hatten aber nicht im Geringsten die Absicht, sich in die Kälte zu begeben; stattdessen machten sie lieber einen Bogen um die Feuerstelle und trieben direkt auf mich zu.


    Als ich es doch noch irgendwie geschafft hatte, mich freizuwedeln, bemerkte ich mit Entsetzen, dass der deutsche Forscher erneut denselben dumpfen Gesichtsausdruck hatte wie vor Tagen.


    »Geht es Ihnen gut, Rolf?«


    »Natürlich«, erwiderte er trübe. »Wieso?«


    »Stört es Sie denn nicht, dass Sie… unverrichteter Dinge nach Hause müssen?«


    Er starrte mit glasigen Augen in den Rauch.


    »Wohin?«


    »Nach Hause!«


    »Nein. Nein, es stört mich nicht.«


    Das fiel mir etwas schwer zu glauben. Seit Jahren lag er mir schon in den Ohren, dass ich ihn auf eine Schamanenexpedition mitnehmen solle, und nun, da er endlich hier war, schien ihn gar nichts mehr zu interessieren.


    »Hatten Sie… Visionen?«


    »Ach, lassen Sie doch endlich diesen Unsinn, Lawrence«, sagte er müde. »Ich hatte keine Visionen. Nichts dergleichen.«


    »Was ist dann mit Ihnen los?«


    »Nichts. Es geht mir gut. Die Expedition wurde abgeblasen. Wir gehen nach Hause.«


    »Dürfte ich was fragen?«


    »Nur zu.«


    »Waren Sie jemals auf einem Priesterseminar?«


    Ich hatte angenommen, er würde auffahren, oder zumindest den Kopf heben und mich ungläubig anstarren. Aber nichts dergleichen geschah.


    »Ja.«


    »Wann?«


    »Bevor ich zur Universität gegangen bin.«


    »Und warum haben Sie damit aufgehört?«


    »Weil ich mich… mit Gott gestritten hatte.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Plötzlich kam mir der Gedanke– was wäre, wenn er gar nicht existiert? Ich bat ihn zu beweisen, dass es ihn gibt. Aber das konnte oder wollte er nicht. Also sagte ich mir, solange es keinen Beweis gibt, werde ich mich lieber mit Menschen befassen. So wurde ich Ethnologe.«


    Er sank in sich zusammen und blickte weiterhin in die Flammen.


    »Wann gehen wir?«


    »Haben Sie es eilig?«


    »Irgendwas sagt mir, dass wir uns beeilen müssen. Wenn Ene sagt, wir sollen gehen, dann… müssen wir gehen.«


    »Ene war hier?«


    »Nein. Nur… Pater Santarcangeli.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Das er ebenfalls gehen möchte. Dies ist ein schlechter Ort. Ein böser Ort. Er sagte, wir müssen gehen, weil es Gott nicht gefällt, dass wir hier sind…«


    Mit bedächtigen, eckigen Bewegungen legte er Holz nach.


    Da sich neue Rauchschwaden auf den Weg machten, mir zuzusetzen, verließ ich lieber das Zelt.


    Ich spürte, dass das Spiel langsam zu seinem Ende kam.
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    Auch Santarcangeli hatte sich seit unserem letzten Treffen gehörig verändert. Er saß in eine Wolldecke gewickelt auf seinem Bett wie ein riesiger kranker Vogel. Im Ölofen flammte nur hier und da ein bisschen Feuer auf, und die Kälte war fast genauso schlimm wie draußen im Freien.


    »Wie geht es Ihnen, Pater?«


    Santarcangelis Augen glänzten ähnlich matt wie die von Rolf Bauer. Wahrscheinlich hatten sie denselben Großhändler.


    »Gut.«


    »Worüber denken Sie nach?«


    »Ich warte.«


    »Worauf?«


    »Dass wir losziehen.«


    »Wohin?«


    »Wohin auch immer. Hauptsache, fort von hier. Ene war hier und sagte, wir gehen bald.«


    »Wollen Sie denn nicht hierbleiben?«


    »Wir haben hier doch gar nichts zu suchen! Was sollten wir denn schon finden?«


    »Zum Beispiel das, wofür wir gekommen sind!«


    »Wofür… wir gekommen sind? Wofür…«


    Er war sichtlich nicht ganz bei Sinnen. Ich wusste natürlich, weshalb. Und es schien sich langsam auch abzuzeichnen, gegen wen ich anzukämpfen hatte.


    Die Frage war nur, ob ich stark genug sein würde.
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    Ene und die anderen fünf waren gerade auf dem Hof mit irgendwas beschäftigt, als ich neben ihrem Zaun auftauchte. Erst jetzt hatte ich zum ersten Mal die Gelegenheit, sie mir genau anzuschauen. Es waren zwei Frauen und drei Männer, ungefähr im selben Alter wie Ene; sie alle waren– das wusste ich irgendwie instinktiv, ohne dafür eine Bestätigung zu benötigen– mit Sicherheit ebenfalls Schamanen. Ene schien gemerkt zu haben, dass ich sie beobachtete, denn sie legte die lange Holzlatte beiseite, die sie in der Hand hielt, und richtete sich stöhnend auf.


    »Bist du das, Law-len-se? Wie gefallen euch die Zelte? Die besseren hatten wir leider schon eingepackt.«


    »Das macht nichts. Sie sind ganz gut. Was tust du gerade, Ene?«


    Die fünf verdreckten, alten Leute stellten sich um Ene herum auf, als wollten sie die Schamanin vor mir beschützen.


    Ene bemerkte meinen interessierten Blick und überdachte, was sie mir alles sagen konnte und was nicht. Sie zupfte an einem ihrer verfilzten Zöpfe und deutete schließlich auf einen ihrer fünf Partner.


    »Sie sind… meine Freunde.«


    »Ich weiß, Ene.«


    »Und auch du bist mein Freund.«


    »Das hoffe ich.«


    »Sie sind nicht von hier, Law-len-se. Sie mussten ihre Dörfer verlassen. Die Chinesen waren gekommen und hatten gesagt, jeder wird ins Gefängnis gesteckt, der diese Schamanengötter verehrt. Deswegen sind sie zu mir gekommen.«


    »Das hätte ich selbst sicher auch getan.«


    »Ich weiß, Law-len-se. Gestern, bevor ihr gekommen wart, bin ich dort gewesen. Und versuchte herauszukriegen, was nicht in Ordnung ist.«


    »Und?«


    »Wenn du die Geschichte hören möchtest, dann komm mit ins Zelt.«


    Es fiel mir schwer, jedes ihrer Worte richtig zu verstehen. Es war Jahre her, seit ich das letzte Mal Tungusisch gesprochen hatte; und die wenigen Wochen, die ich beim Auffrischen vor der Reise in London verbracht hatte, reichten bei Weitem nicht aus, um wirklich alles zu verstehen. Ganz besonders, da Enes lückenhaftes Gebiss auch nicht gerade der Verständlichkeit dienlich war.


    Sie bedeutete mir, in einer dunklen Ecke Platz zu nehmen, und nahm ein aufgehängtes Drahtstück zu Hilfe, um das Feuer wieder zu entfachen. Dadurch wurde es zwar etwas wärmer, aber es erschienen auch prompt die bereits erwähnten Rauchschwaden und hielten auf meine Augen zu.


    Die fünf anderen Schamanen nahmen in der Nähe des Ausgangs Platz, fast genau mir gegenüber. Neben mir standen links und rechts stumme Götzenfiguren, mit Hirschleder überzogene kleine Ständer und unförmige Maskottchen. Zwei vogelförmige Wesen starrten mich ausdauernd und nicht sehr freundlich an. Ich war also am Ehrenplatz des Zeltes angelangt, der speziell für willkommene Gäste bereitgehalten wurde.


    Nach einer fast schon unangenehm lang andauernden Pause hob Ene den Kopf. Im Widerschein des Feuers schienen ihre Züge weicher und dadurch gleichzeitig auch irgendwie jünger zu werden. Ihr Gesicht wurde wieder rundlicher, als hätte sie gerade eine Zeitreise von mehreren Jahrzehnten durchgemacht.


    »Merke dir genau, was ich dir jetzt sage, Law-len-se. Und pass gut auf! Du wirst verstehen, welche Botschaft das Jenseits an die Lebenden schickt.«


    »Ich werde mir Mühe geben«, versprach ich, ein wenig verunsichert.


    »Gut. Als Ihr angekommen seid… wusste ich, dass euer Ausflug in die Taiga diesmal nicht erfolgreich sein würde.«


    »Woher wusstest du das?«


    »Ich habe einen Bären getroffen. Oder auch nicht.«


    »Wie soll ich das verstehen?«


    »Mit deinen Worten, Law-len-se… war es kein lebendiger Bär.«


    »Du meinst, er hatte die… Seele eines Schamanen in sich? Ein schwarzer Schamane?«


    »Es war ein Bär, über den… noch nicht geurteilt wurde. Wusstest du, dass die Tungusen keinen Bären erlegen dürfen?«


    »Ja.«


    »Und trotzdem müssen wir ihn töten.«


    »Ja, auch das weiß ich.«


    »Wir brauchen sein Fleisch und das Fell. Aber wenn wir ihn getötet haben, müssen wir ihn besänftigen, indem wir Gericht halten und den Jäger verurteilen, der ihn erlegt hat.«


    Ich nickte und träumte mich für eine kurze Zeit in die Taiga nördlich von Harbin zurück, wo ich vor drei Jahren selbst an einer solchen Gerichtsverhandlung teilgenommen hatte. Ein Russe, ein gewisser Togon, war der Angeklagte. Er hatte einen riesigen Bären erschossen. Es war ein gewaltiger Brocken von einem Tier mit Krallen, wie ich sie nie zuvor und auch seitdem nicht mehr gesehen hatte.


    Die Anhörung selbst fand unter freiem Himmel statt, bei etwa zwanzig Grad Kälte, fernab der Jurten. Der Dorfschamane war der Ankläger; der örtliche Vorsteher, ein gerade aus der Armee entlassener Unteroffizier, spielte den Part des Richters, und der Bär lag als corpus delicti auf einem provisorisch errichteten Schrein.


    Da es von Minute zu Minute kälter wurde, kam es gar nicht in Frage, eine lange Vorverhandlung abzuhalten. Dennoch musste man die Form wahren.


    Zuerst erhielt der Ankläger das Wort. Er stellte sich neben dem Kadaver auf und erhob Klage im Namen des Bären. Er sprach in erster Person über sein bisheriges Leben; wie er als kleiner Bär mit seiner Mutter im Schnee gespielt hatte, nach Beeren und Früchten Ausschau hielt, manchmal auch nach kleineren Säugetieren, aber niemals Jagd auf Menschen machte, so wie seine Mutter es ihm eingeprägt hatte. Er sah, dass die Menschen winzig und zerbrechlich waren, doch er hatte niemals versucht, sie zu fangen und ihr Gehirn zu kosten. Er hielt sich zurück, obwohl es ein Kinderspiel gewesen wäre, Menschen zu töten.


    Mit der Zeit fand er eine Gefährtin, und sie brachte ihm Jungen zur Welt; also erteilte er auch an sie das Verbot, das er von seiner Mutter gelernt hatte: Halte dich vom Menschen fern! Du musst ihn achten, denn er ist sehr schlau. Er stellt Fallen auf, und wenn sein dunkler Stock aufblitzt, färbt sich der ewig eisige Boden der Taiga rot. Schon mehrmals hatte der Bär gesehen, wie der schwarze Stock einen seiner Artgenossen das Leben gekostet hatte. Er hielt sich stets von den Zweibeinern fern, aber diesmal hatte er Pech. Er wurde beim Spielen mit seinen Kleinen erwischt, und als er aufschreckte, war es bereits zu spät. Und nun, wo er leblos dalag, gab es niemanden mehr, der sich um seine Jungen kümmerte, ihnen alles beibrachte und ihnen die Höhlen der Wildbienen zeigte.


    All das hat Togon verursacht, der Mensch, der nun vor euch steht. Ihr seid auch Menschen, also urteilt nun selbst über ihn!


    Dem Drehbuch entsprechend stellte sich nun der Angeklagte neben dem Schrein auf. In seiner Verteidigung führte er an, dass er nur geschossen hatte, weil er das Fleisch, das Fett und das Fell unbedingt benötigte. Er kniete sich vor den Leichnam des Bären und bat um Vergebung; nur die Not hätte ihn zu dieser schändlichen Tat getrieben. Und er würde jegliches Urteil hinnehmen, durch das er von der drückenden Last seiner Schuld befreit würde.


    Die Geschworenen, allesamt angesehene Bewohner des Dorfes, verurteilten Togon zu einer »harten« Strafe: Er musste bestimmte Innereien und Krallen des Tieres dem Gott des Waldes opfern, der dann dafür Sorge tragen würde, dass die Seele des Bären wieder einen neuen Körper erhielt.


    Selbstverständlich kam es auch heutzutage vor– und zwar gar nicht mal so selten dass die Jäger schlicht und einfach keine Zeit hatten, dieses Ritual durchzuführen. Dann schnitten sie einfach alles weg, was sie brauchten, und ließen die Überreste im Schnee liegen, den Wölfen und anderen Tieren zur Beute. Solche verlassenen und beleidigten Bärenseelen wurden hin und wieder zu gefürchteten Geistern der Taiga.


    Und genau das war es, was Ene gemeint hatte. Der Bär war in Wirklichkeit ein Geist, für den keine Gerichtsverhandlung abgehalten worden war. Dabei handelte es sich wohl um denselben Bären, der mir dauernd gefolgt war.


    »Als er so ins Dorf trottete, erkannte ich sofort, womit ich es zu tun hatte. Ich wollte ihm gut zureden, aber es ging einfach nicht. Er spuckte einen Zahn aus und verschwand im Schneegestöber.«


    Damit hob sie die Hand und hielt mir einen gelblichen Bärenzahn vor die Augen.


    »Weißt du, was das bedeutet?«


    Ich schüttelte den Kopf, was in diesen Teilen Asiens glücklicherweise auch wirklich nein bedeutete.


    »Auge um Auge, Zahn um Zahn. Dieser Bär ist aus irgendeinem Grund böse auf euch.«


    »Wieso auf uns? Woher weißt du, dass es nicht jemand anders ist, auf den er Wut hat?«


    »Auf wen sollte er sonst Wut haben? Ihr seid doch hier die Fremden! Und er hat den Zahn in eure Richtung gespuckt! Habe ich dir denn nicht schon vor Jahren erzählt, was es bedeutet, wenn ein Geisterbär seinen Zahn in deine Richtung spuckt?«


    »Das muss dir damals wohl entfallen sein, Ene…«


    »Oder ich wollte es gar nicht sagen. Weil ich dich nicht beunruhigen wollte. Es bedeutet, dass ihr alle sterben werdet, falls ihr nicht sofort aus der Gegend verschwindet!«
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    Ene war sichtlich mit sich zufrieden, betrachtete beinahe liebevoll den Bärenzahn. Dann steckte sie ihn mit einer schnellen Bewegung wieder unter ihre Sachen.


    »Gestern Nacht war ich in dieser anderen Welt. Um euch zu retten.«


    »Wolltest du mit Mutter Omoshi sprechen?«


    »Mit Mutter Omoshi kann kein Lebender sprechen! Nicht einmal ein Schamane.«


    »Wie bist du dorthin gekommen, Ene?«


    »Natürlich auf meiner Trommel, aber das geht dich nichts an! Zuerst bin ich auf den Baum geklettert.«


    Ich wusste, dass der Schamanenbaum ein leiterförmiges Gerüst war, auf den der Schamane sich setzen muss, will er in die Oberwelt fliegen.


    Für die Unterwelt hingegen reicht die Schamanentrommel allein aus.


    »Dann kam ich wieder runter. Ich hatte erfahren, dass ich ins Reich der Toten reisen muss.«


    »Wieso?«


    »Wieso, wieso? Um euch zu retten, das sagte ich doch bereits! Vor dem Tod! Denn dort unten haben sich einige entschieden, euch zu sich zu rufen. Zu den Toten.«


    »Wer sind diese… einige?«


    Ene griff sich plötzlich an den Kopf, als würde sie einen stechenden Schmerz verspüren. Sie wankte nach vorn und zur Seite, und ich fuhr erschrocken auf; aber noch bevor ich in die Höhe kam, hatte die alte Schamanin sich schon wieder unter Kontrolle.


    »Siehst du, wie stark sie sind?«, fragte sie mich mit vorwurfsvoller Stimme. »Selbst jetzt tun sie mir weh, und das nur wegen dir, Law-len-se! Weil ich auf deiner Seite stehe! Weil ich dein Leben retten will!«


    »Aber… aber warum sollte mich denn jemand umbringen wollen? Und… warum wurden bereits einige meiner Gefährten getötet?«


    Ene hob ihr Gesicht und blickte mich scharf an.


    »Was habe ich dir beigebracht, Law-len-se? Dass du niemals die Schwelle zum Tor der Geheimnisse überschreiten darfst!«


    »Welches… Tor? Du hast mir nie davon erzählt!«


    »Also hast du es schon vergessen? Ich nicht. Dass es Schwellen gibt, die kein Sterblicher je übertreten darf!«


    »Und… ich stehe vor so einem Tor?«


    »Ja, du stehst vor genau so einem Tor… Ich bin in die Unterwelt gegangen, Law-len-se. Und habe zwei Vögel mitgenommen, Butschu und Koori, damit sie mir auf der langen Reise helfen. Ich musste erfahren, wer diejenigen sind, die dich nicht durch die Tür der Geheimnisse treten lassen wollen.«


    »Hast du es geschafft?«


    »Zuerst kam ich in einen dunklen, schwarzen Wald. Sechs schwarze Füchse kamen auf mich zu, sechs schwarze Raben saßen auf den Ästen über mir. Sie krächzten: Tod, Tod, Tod! Die Füchse bellten: Tod, Tod, Tod! Es waren sechs, Law-len-se!«


    »Hast du sie gefragt, was sie von mir wollen?«


    »Sie sagten, ich solle weitergehen. Ich ging weiter. Erreichte die beiden Berge, die sich von selbst zusammenschließen. Sechs schwarze Riesen saßen vor dem Engpass, mit schwarzen Beilen in der Hand. Als sie mich entdeckten, sprangen sie auf und warfen ihre Beile nach mir. Eines traf mich sogar am Bein, schau her!«


    Sie streckte das linke Bein aus, zog die Rentierfellhose bis zum Knie hoch und deutete auf die ziemlich frisch aussehende lange Furche über ihrer Wade.


    »Auch sie schrien: Tod, Tod! Dann fühlte ich mich plötzlich, als wäre ich in einen See ohne Grund gefallen. Wie in Mutter Omoshis Pfeife, zum Beispiel. Ich sank im unendlichen Wasser immer tiefer, und plötzlich fand ich mich in einem Kristallpalast wieder. Was meinst du, wer sich über mich gebeugt hatte?«


    »Ich weiß nicht, Ene«, log ich.


    »Sechs schwarze Menschen. In schwarzen Sachen. Ihre Stimmen waren so furchtbar, dass ich erzitterte. Selbst Butschu und Koori, die beiden Geistervögel, zitterten mit mir. Zum Glück hatten sie mir meine Trommel nicht weggenommen, sonst hätte ich nicht mehr zu dir zurückkommen können. Habe ich schon gesagt, dass ihre Stimmen furchtbar waren? Es war eine Sprache, die ich nicht kannte. Dabei hatte ich Dona bei mir, die Seele der Sprachen, mit dessen Hilfe ich jedes Wort auf dieser Welt hätte verstehen müssen. Aber es war eben nicht diese Welt. Dann beugte sich einer von ihnen über mich, und nun war ich endgültig sicher, im Land der Toten angelangt zu sein, denn unter der Kapuze blickte mich das Gesicht eines toten Mannes an. Und dann… verstand ich plötzlich, was sie sagten. Sie wollten mich als Boten benutzen. Ich sollte… ihre Nachricht übermitteln.«


    »An wen?«


    »An dich, Law-len-se.«


    »Du meinst, sie haben mich beim Namen genannt?«


    »Ja, genau.«


    »Es ist eine große Ehre für mich, dass mein Name jetzt auch in dieser Sorte von Unterwelt ein Begriff ist…«


    »Sie haben gesagt, du sollst mir zuhören. Zuhören und nachdenken! Und dann selbst entscheiden.«


    »Ich höre, Ene!«


    »Die Nachricht lautet: Auf dieser Welt hat alles seinen Grund. Auch Geheimnisse haben ihre Gründe. Ohne Grund kann man kein Geheimnis enträtseln!«


    »Auch für die Morde gibt es einen Grund, Ene!«


    »Darüber weiß ich nichts… Aber höre mir weiter zu: Sie wollen, dass das Geheimnis für immer ein Geheimnis bleibt! Wenn es aufgedeckt würde, könnte es sehr, sehr vielen Menschen den Tod bringen. Sie sind die Hüter des Geheimnisses. Sie denken nicht nach, sie…«


    »Töten einfach?«


    »Hüten das Geheimnis. Und manchmal… weinen sie auch.«


    »War das die Nachricht?«


    »Du sollst heimkehren… und nie wieder zurückkommen! Der Kristallpalast und das Eis werden ihr Geheimnis für immer bewahren.«


    Stille legte sich über uns, und ich dachte darüber nach, was ich sie noch fragen sollte. Es gab mehrere Möglichkeiten, doch ich entschied mich schließlich für eine einzige Frage, die ich noch stellen wollte, bevor ich ging:


    »Ene… hast du jemals den Namen Matteo Ricci gehört?«


    Ene stand auf und deutete auf den Ausgang.


    »Geh! Und denke darüber nach, was du von mir vernommen hast. Und was genau die Nachricht der Unterwelt für dich bedeutet.«


    Ich nickte und verließ das Zelt.
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    Es war eine dunkle, sternenlose Nacht. Vorerst war noch kein Schnee gefallen, aber er hing in der Luft, wie man so sagt. Bevor ich mich in mein Zelt zurückzog, versuchte ich noch, den kleinen Tungusenkindern, die mich aus angemessener Entfernung beobachteten, einige Fragen zu stellen. Bei meinen Kommunikationsversuchen schauten sie mich interessiert an und rannten schließlich nach Hause, ohne ein Wort zu sagen.


    Ich zündete den Ölherd an, wartete, bis meine Jurte sich einigermaßen erwärmt hatte, und stellte mir nun selbst einige Fragen, in der Hoffnung, wenigstens auf die eigenen eine Antwort zu bekommen.


    Fraglos stand ich wirklich an der Schwelle zum Tor der Geheimnisse. Ene hatte recht, als sie behauptete, ich hätte nun die Wahl. Und auch darin, dass ich dabei mit meinem Leben spielte. Die Kräfte, die auf keinen Fall wollten, dass ich das Tor überschritt, würden mich eher töten, als zuschauen, wie ich in den Kristallpalast eindrang.


    Mir blieben also nur zwei Möglichkeiten: Entweder brachte ich zu Ende, was ich angefangen hatte– und in dem Fall könnte es sein, dass ich die nächsten Jahrhunderte tiefgefroren im ewigen Eis verbringen müsste. Oder ich ergriff die Flucht. Gab zum ersten Mal im Leben auf. Diejenigen, die mich hierhergeschickt hatten, würden es verstehen. Drüben, in Europa, hatten wir nicht mit so etwas gerechnet. Wir hatten erwartet, normal sterbliche Menschen wären unsere Gegner, nicht die Schatten dreihundert Jahre alter Mönche. Wie konnte ich allein schon gegen sie antreten?


    Ich ging in Gedanken noch einmal die Liste der Überlebenden durch. Santarcangeli war krank, ebenso Rolf Bauer. Das hätte ich eigentlich wissen müssen, dass die auf der anderen Seite auch solche Mittel einsetzen würden… Und wenn ich nicht aufpasse…


    Als ich meine Gedanken einigermaßen geordnet hatte, ging es bereits auf zehn Uhr zu. Der Wind war inzwischen stärker geworden, und trotz des hölzernen Schutzwalles, der meine Jurte umgab, war auch das letzte bisschen Wärme aus dem Zelt in die eiskalte Nacht entwichen. Im Ofen brannte das Feuer zuerst mit seltsam bläulichen, dann mit schwachen weißen Flammen, als würde eine übernatürliche Kraft sie speisen.


    Ich legte ein Fell neben mein Bett, hockte mich darauf und versuchte, mich zu konzentrieren. All diejenigen zu beschwören, die mir jemals Hilfe angeboten hatten. Mir war klar, dass ich kaum zuvor einmal so sehr auf diese fremde Hilfe angewiesen war, wie es in den kommenden Stunden oder Tagen der Fall sein würde.


    Sosehr ich mich aber auch anstrengte, lediglich das Gesicht Radsch Kumar Singhs erschien vor meinem geistigen Auge; das dafür aber um so deutlicher. Ich hätte den Mann in dem khakifarbenen Tarnanzug und mit dem grauen Turban auf dem Kopf beinahe greifen können. Ich stieß einen freudigen Ruf aus. Radsch Kumar Singh schwebte nämlich direkt hinter dem Ofen und blickte mich mit seinen stets irgendwie traurig wirkenden Augen ausnahmsweise aufmunternd an. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch die Stimme der Vision erreichte mich nicht mehr. Sein Abbild erzitterte und verschwand schließlich wieder im Nichts.


    Ich seufzte und suchte das kleine Päckchen mit Zaubermitteln, mit dem Biksha, der Magier aus Kashmir, mir eine Freude hatte bereiten wollen. Das Mittel half angeblich gegen fremde, bösartige Einflüsse und Verwünschungen. Da ich vorhatte, demnächst dem Jenseits einen Besuch abzustatten, hatte ich in diesem Fall sicherlich jede Hilfe nötig, die ich bekommen konnte.


    Das kleine braune Beutelchen aus Stierleder hätte ohne Weiteres mein Tabaksäckchen sein können, enthielt aber etwas unverwechselbar anderes. Bikshas Zaubermittel machten sich stets durch einen durchdringenden, säuerlichen Duft bemerkbar.


    Bevor ich mit der gesamten Prozedur begann, musste ich mir noch die Frage stellen, ob ich überhaupt an die Sache glaubte. Als Antwort bot sich ein eindeutiges Nein an. Warum tat ich es dann? Die Antwort auf diese zweite Frage fiel nicht mehr so eindeutig aus. Wahrscheinlich wollte ich den Höhlenmenschen in mir beruhigen, der ganz allein in seiner neolithischen Welt zitterte und davon überzeugt war, er würde ohne die Hilfe höherer Mächte dem Tod schutzlos ausgesetzt sein.


    Und da Ene ja bereits festgestellt hatte, dass der Tod mir bevorsteht, konnte ich genauso gut gleich höhere Mächte um ihre Hilfe bitten. Oder? Selbst, wenn es dazu Bikshas Zaubermittel bedurfte.


    Als ich mich schließlich einigermaßen mit fadenscheinigen Erklärungen zufriedengestellt hatte, warum ich an etwas glaubte, an das ich nicht glaubte, konnte die Zeremonie beginnen. Allerdings musste ich dazu noch einen weiteren schweren Schritt tun, und zwar die Hälfte von Bikshas Pulver schlucken. Und wer wie ich die Zusammensetzung der meisten Wundermittel des Magiers aus Kashmir kennt, wird es sich bestimmt zweimal überlegen, bevor er sich seinen persönlichen Biksha-Cocktail verabreicht.


    Ich hatte gar nicht vorgehabt, Biksha zu beschwören, aber wie der Zufall es wollte, erschien er wie von selbst. Sein langer, verknoteter Bart lag über dem Ofen, und er achtete auch darauf, die von Stallmist gelben Füße nicht in mein Bett baumeln zu lassen. Er schwebte in der Luft wie ein höflicher Geist, der weiß, wie man sich in einem fremden Zelt zu benehmen hat.


    Kurze Zeit später erschien ein großer Holzmörser in seinen Händen. Der Stößel hob und senkte sich ständig, und schon glaubte ich, das Geräusch zerplatzender, dubioser Zutaten vernehmen zu können.


    »Namaste, Biksha.«


    »Namaste, Lawrence Sahib.«


    Wir legten die Handflächen zusammen und verbeugten uns formell voreinander. Biksha schien zu wissen, dass ich in der Nacht das Dorf verlassen wollte, denn seine Augen glänzten traurig.


    »Du gehst fort, Leslie Sahib?«


    »Ich gehe, Biksha.«


    Biksha nickte und deutete auf seinen Mörser.


    »Ich mache dir etwas zum Mitnehmen.«


    Ehrlich gesagt, hatte ich genau das bereits befürchtet. Dennoch blickte ich interessiert in das kleine Gefäß. Zum Glück entdeckte ich nichts weiter als grauen Staub, der an Zement erinnerte.


    Im nächsten Moment beging ich leider den Fehler, vor dem ich sonst selbst immer jeden Neuling vor seiner Asienreise warne: Frage nie, woraus diese oder jene Mahlzeit besteht, die dir gerade vorgesetzt wird!


    Biksha schaute mich an, und sein Gesicht hellte sich freudig auf.


    »Es interessiert dich wirklich, Leslie Sahib? Dann werde ich es dir sagen, aber pass gut auf! Ich habe die Rezeptur von Randschanand gelernt, meinem einstigen Meister. Das Wichtigste ist, dass du dir drei etwa mittelgroße, in Essig eingelegte, mit Chili gepuderte Affenhoden besorgst. Das ist meist eine schwierige Sache, denn aus irgendeinem seltsamen Grund hängen die Affen sehr an ihren Eiern. Vielleicht hat sie ja irgendein böser Gott gegen die Menschen aufgebracht. Vielleicht sogar Hanuman, der Affengott selbst, obwohl von ihm erzählt wird, dass er ein Freund der Menschen sei. Jedenfalls… es ist nicht einfach, die Hoden der Affen zu bekommen, aber das ist immer noch ein Kinderspiel gegenüber dem Nashornpulver. Du hast nicht genug Rupien bei dir, um auf dem Markt auch nur ein Quäntchen davon bezahlen zu können. Was rümpfst du denn so die Nase? Du hast ja kein Horn darauf! Aber keine Angst, ich habe ein bisschen herumexperimentiert und ein Mittel gefunden, das ein perfekter, aber weitaus billigerer Ersatzstoff für gemahlenes Horn ist.«


    »Und zwar?«, erkundigte ich mich leise, da ich bereits den Zeitpunkt kommen sah, wo ich das alles runterschlucken musste.


    Biksha beugte sich verschwörerisch zu mir vor und schaute sich mehrmals verstohlen um, was ich unter den gegebenen Umständen nur für natürlich hielt. Schließlich sollte ja niemand erfahren, was er sich anstelle des teuren Nashornpulvers ausgedacht hatte.


    »Kobrazahn«, flüsterte er mir schließlich zu. »Es ist ein perfekter Ersatz. Ich habe es selbst ausprobiert. Es wirkt garantiert! Genauso wie die Würmerextrakte.«


    Dies war der Augenblick, wann ich Biksha bat, mir nichts mehr zu verraten. Es konnte ja passieren, dass der Feind mich erwischte, und wenn er mich besonders schlimm folterte, müsste ich ihm am Ende noch das Geheimrezept verraten. Biksha nickte verständnisvoll und zertrümmerte wie ein Nobelpreisträger der Medizin weiterhin mit entschlossener Miene seine Zutaten.


    Nun saß ich also mit Bikshas Pulver im Schoß auf dem Boden und dachte darüber nach, ob ich über mich selbst lachen sollte, was zweifelsohne gesund wäre, oder das Zaubermittel einnehmen, bei dem man Letzteres nicht so ohne Weiteres hätte behaupten können.


    Als Biksha, der im Begriff war, sich in Luft aufzulösen, heftig nickte, seufzte ich und traf meine Entscheidung. Ich suchte meinen Becher, füllte ihn mit etwas Wasser und schüttete die Hälfte des Anti-Unterwelt-Zauberpulvers hinein.


    Der Rest war nur noch eine Frage der Entschlossenheit. Mit dem Kaffeelöffel rührte ich das graue Getränk um, damit es nicht so klumpig war, und schluckte es tapfer herunter.


    Draußen knackte irgendein Stück Holz. Vielleicht war es der Wind, der eine halb verrottete Latte aus dem Zaun gebrochen hatte.
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    Unabhängig von Bikshas Zaubermittel wusste ich auch so, was zu tun war. Obwohl ich mir noch nicht vollends über die Denkweise meiner Feinde im Klaren war, ahnte ich zumindest schon einiges. Zum Beispiel, warum Santarcangeli und Rolf Bauer krank waren. Und auch, warum gerade sie krank waren.


    Es gab eine Zeit, da ich an Zauber und Magie nicht geglaubt hatte. Bis mir dann Gelpa, ein Roter Mönch, in der Nähe von Amdo den Zauber des Zwanges zeigte. Seitdem nahm ich es als gegeben hin, dass jenseits meines Verstandes Dinge existieren, für die es keine wissenschaftlich fundierten Erklärungen gab.


    Ich befand mich gerade im selben Kloster wie Gelpa, als ein Hirte zum Vorsteher der Mönche kam und gegen einen anderen Hirten des Nachbardorfes den Vorwurf erhob, dieser habe seine Pferde gestohlen. Da es kein eingebranntes Mal oder etwas Ähnliches gab, wäre es gewiss schwierig gewesen, den Wahrheitsgehalt der Anklage zu überprüfen. Was letztlich auch der Abt konstatierte. Er erklärte, wenn der Angeklagte seine Tat nicht gestehen würde, könne man sie ihm auch nicht nachweisen.


    Der enttäuschte Hirte wandte sich nun an Gelpa. Dieser war im Kreise der Klostervorsteher nicht sehr beliebt, da er anstelle der Gelben Mönche, die– benannt nach ihrer gelben Kappe– schon seit Langem die vorherrschende Kraft des Lamaismus darstellten, lieber den Roten angehörte, einer viel älteren und mystischeren Linie. Der arme Mann hätte in seiner Verzweiflung sogar die Hilfe eines als Zauberer verrufenen Mönches angenommen– Hauptsache, er bekam seine Tiere wieder zurück.


    Gelpa teilte also, so lautete später sein Bericht, seine Seele in zwei Hälften. Eine blieb im eigenen Körper, die andere trieb sich um den vermutlichen Räuber herum. Dieser hielt gerade nichtsahnend seinen Mittagsschlaf, und seine Seele machte– den üblichen Weg der Seelen durch die Nase nehmend– einen kleinen Spaziergang in der Umgebung. Gelpas Geisthälfte nutzte die Gelegenheit und schlüpfte sofort in den leeren Körper des Übeltäters. Als dessen eigene Seele zurückkehrte, musste sie mit Bedauern feststellen, dass die eigene Hülle bereits besetzt war.


    Nun war es für Gelpas halbe Seele an der Zeit, in Aktion zu treten. Als der Mann erwachte, ahnte er wohl kaum, was in der Zwischenzeit alles mit ihm passiert war. Doch er wusste auf einmal, wie sehr ihm sein Verbrechen leidtat, und beschloss aus diesem Grunde, die Tiere zurückzubringen. Aber das war Gelpas halbem Geist noch immer nicht genug: Er zwang den Dieb, sich auf dem Rückweg an einem Baum zu erhängen.


    Wie Gelpa letztendlich aus dem toten Körper entfliehen konnte, blieb sein Geheimnis. Doch den Wahrheitsgehalt der Geschichte kann jeder überprüfen: Die Tiere waren zurückgekommen, und der Täter baumelte an einem Ast… Manggalam, Friede mit euch!


    Plötzlich spürte ich, wie ich mich von der Erde löste. Neben und unter mir bebte die Luft; ich fühlte mich regelrecht schweben. Inzwischen saß ich bereits im Lotussitz, in der klassischen Meditationsstellung, mit den nach oben geöffneten Händen auf den Knien.


    Als ich dann mehr und mehr nach oben schwebte, verschwand auch das Zelt um mich herum. Ich befand mich irgendwo zwischen Himmel und Erde; blaue Flüsse und weiße Bergspitzen zogen unter mir vorüber.


    Leider dauerte der Flug nicht lange. Urplötzlich fand ich mich in diesem Kristallpalast wieder, wo ich erst vor kurzer Zeit auch in meiner physischen Wirklichkeit geschlummert hatte. Auch die Mönche erwarteten mich bereits, diesmal allerdings alle sechs.


    Es war aber noch jemand in dem Kühlraum. Das Funkeln der Kristallwände blendete mich zeitweilig, doch ich hatte keine Schwierigkeiten, die etwa drei Meter große Gestalt zu erkennen, die in der Mitte der Höhle hing. Ein Strick, der an einem Eiszapfen festgefroren war, hielt ihn auf diese Weise in der Schwebe.


    Ich war nicht sonderlich überrascht. Ehrlich gesagt, hatte ich ihn bereits erwartet.


    Wie gesagt– ich war nicht sonderlich überrascht, obwohl ich in der aufgehängten, überlebensgroßen Person mich selbst wiedererkannte.


    Die sechs schwarz gekleideten Priester teilten ihre Aufmerksamkeit zwischen mir und meinem Abbild unter der Decke. Flüsternd besprachen sie etwas; dann holte einer von ihnen aus einer entlegenen Ecke einen schäbigen dunklen Beutel hervor.


    Ich hatte zwar keinen Spickzettel dabei, wusste aber irgendwie sofort, dass es der Beutel der Krankheiten war. In diesem Beutel hatten die Sheons sämtliche Plagegeister der Menschen gesammelt. Wenn– der Legende nach– Mutter Omoshi ertzürnt war, öffnete sie einfach den Sack und brachte auf diese Weise Krankheit und Tod ins Dorf der Frevler.


    Eine der kleinen Gestalten packte mein Ebenbild am Bein und drehte es um. Dann griff er mit langsamen Bewegungen in die Puppe hinein, fast bis zum Knöchel hinunter. Es floss kein Blut. Was immer also für die Puppe benutzt wurde, es war kein Mensch aus Fleisch und Blut.


    Im nächsten Moment hatte ich ein riesiges Loch im Rücken. Sogar eine wohlgenährte Katze hätte hineingepasst. Dass dieser Vergleich nicht allzu weit hergeholt war, sollte sich in den nächsten Sekunden als richtig erweisen.


    Der Mönch, der die Zeremonie leitete, öffnete den Sack und schob den Arm bis zur Schulter hinein. Er wühlte eine Zeitlang und zog den Arm dann blitzschnell wieder heraus. In der Hand hielt er eine kleine, dickbäuchige Figur.


    Obwohl es ziemlich verräuchert und dunstig war, versuchte ich dennoch, mir den kleinen Kerl genauer anzuschauen. Sein Kopf war etwa genauso groß wie der runde Bauch, die Nase lang und spitz, als würde sie gar nicht ihm, sondern irgendeinem Vogel gehören.


    Der Mönch packte ihn beim Nacken und hob ihn in die Höhe wie einen Hasen vor dem Abschlachten. Der Kleine kreischte und strampelte, schien sich aber weniger über seine Gefangenschaft zu erregen als über die Aussicht, der alte Mann könnte ihn wieder in den Sack zurückplumpsen lassen.


    Selbstverständlich war mir klar, was ich da beobachtete. Der kleine Kerl war ein Krankheitsdämon, den der Mönch in die Puppe hineinsetzte, also in mich. Mein Abbild war sicherlich irgendwie mit dem Original– also mit mir– verbunden, sei es durch ein paar Haare, Fingernägel oder Ähnlichem, das sie sich im Voraus von mir geholt hatten.


    Unfreiwillig musste ich an die anthropologischen Forschungen denken, die wir bei den Tibetern der Amdo-Region durchgeführt hatten. Ich weiß noch, wie misstrauisch die schlichten Schafhirten gewesen waren, als wir sie um Haarproben für unsere Untersuchungen baten. Sie ließen sich die verschiedensten Ausreden einfallen, da sie nicht wussten, ob man uns über den Weg trauen konnte.


    Der Priester hob den kleinen Kerl in die Höhe und versuchte, ihn in die Öffnung auf meinen Rücken zu stecken. Wäre es ihm gelungen, hätte es mein Ende bedeutet. Ich wäre nur noch ein Schatten meiner Selbst gewesen, so wie Santarcangeli.


    Der Krankheitsdämon grinste; er hatte sichtlich nichts gegen seinen neuen Wirt einzuwenden. Er wollte bereits den Kopf in das Loch stecken, als plötzlich irgendetwas das Drehbuch durcheinanderbrachte.


    Falls ich mich nicht täuschte, erschienen gerade in diesem Moment oben unter der Decke des Kristallpalastes– dort, wo man meine Puppe aufgeknüpft hatte– zwei riesige Vögel mit ausgebreiteten Flügeln. Die Mönche blickten auf und erstarrten vor Schrecken. Es handelte sich bei den zwei Raubvögeln nämlich um Butschu und Koori, die Geistervögel der Schamanen. Ich wusste im ersten Moment nicht, ob sie mir zu Hilfe eilen oder sich gegen mich wenden würden, doch als ich im Schnabel des einen– ich glaube, es war Koori– das Ledersäckchen mit Bikshas Zauberpulver entdeckte, atmete ich erleichtert auf.


    Der Rest war einfach. Koori schlug mit einer einzigen Flügelbewegung dem schwarz gekleideten Priester den kleinen Dämon aus der Hand, der aber seltsamerweise nicht auf den Boden fiel, sondern zurück in seinen Sack. Ein grelles Kreischen ließ die Wände des Kristallpalastes erzittern. Ich glaube, es war der erschrockene und enttäuschte Aufschrei der Krankheitsdämonen.


    Der Schamanenvogel umrundete blitzschnell mein Ebenbild und schleuderte schließlich mit einer eleganten Kopfbewegung das Pulversäckchen genau in die Öffnung.


    Dies war das letzte Bild, an das ich mich noch genau entsinnen konnte. Was darauf folgte, ist nur noch bruchstückhaft in meinen Erinnerungen vorhanden. Ich sah, wie das Loch sich langsam wieder schloss und das Zauberpulver in meinen Körper sperrte. Ich fühlte, wie jemand mich zur Seite stieß; ich fuhr erschrocken auf und begann einen langen Flug ins Nichts, der die Berge, Flüsse und Bäume unter mir verschwinden ließ, bis sich jegliches Detail in einem dunklen Nebel verlor.


    Ich schwebte im Nichts.
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    Als ich die Augen wieder aufschlug, saß ich am Boden, direkt neben dem Ofen. Und fühlte mich, als wäre ich gerade aus dem Dreißigjährigen Krieg zurückgekehrt, wobei ich ausschließlich verlorene Schlachten hinter mir hatte. Trotzdem musste ich das Versprechen einhalten, das ich Dagmar gegeben hatte. Solche Versprechen hielt ich ohnehin grundsätzlich immer…


    Trotz der späten Stunde lag Dagmar noch nicht im Bett. Sie saß in ihrem aus Geweihen und Rentierfellen zusammengebastelten Sessel neben dem Ölofen in der Mitte des Zeltes. Da es dort angenehm warm war, hielt sie es nicht für erforderlich, allzu viele Sachen zu tragen. Als ich sie anschaute, bedankte ich mich innerlich bei den Sheons, dass sie mir eingeflößt hatten, stets meine Versprechen zu halten. Als ich ins Zelt trat, lächelte Dagmar und erhob sich. Das heißt… sie hatte vor, aufzustehen, doch der kleine Stuhl ließ sie nicht, denn sie war eingeklemmt. Mit einem trotzigen Gesichtsausdruck griff sie nach hinten und zog den behelfsmäßig aufgestellten Sessel von ihren wohlgeformten Rundungen.


    »Verdammt… jetzt schau dir das an! Als ob ich so dick wäre! Ich dachte, bei einer so winzig kleinen Expedition könnte eine junge Dame, die ein bisschen zur Fülle neigt, mal kräftig abspecken. Und was geschieht? Ich habe eher das Glück, ermordet zu werden, als irgendwelche überflüssigen Pfunde zu verlieren. Ach, übrigens, was hältst du eigentlich von… na ja, etwas kräftiger gebauten Frauen?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte ich nachdenklich. »Ich glaube, jede Frau verdient eine individuelle Bewertung.«


    »Ich demnach auch?«


    »Zweifellos…«


    »Und was hält dich noch zurück?«


    »Wovon?«


    »Na, vom Bewerten!«


    »Du meinst… jetzt?«


    »Genau das meine ich«, antwortete sie heiser. »Hier und jetzt.«


    Ich kratzte mich am Hinterkopf und blickte mit sorgenvollem Gesicht in die Flammen des Ofens.


    »Das wird nicht gehen.«


    »Wieso denn nicht?«


    »Ich habe meine Infrarotbrille nicht dabei.«


    »Wozu solltest du die brauchen? Es ist doch nicht dunkel hier drin!«


    »Trotzdem kann ich nicht durch deine Sachen schauen.«


    Nun war es an ihr, verstört dreinzublicken. Sie brummte irgendwas, dachte eine Weile nach und schlug sich dann an die Stirn.


    »Ich hab's! Was wäre, wenn ich sie… ausziehen würde?«


    »Das würde die Situation natürlich von Grund auf verändern. In dem Fall würde einer Ästhetiküberprüfung nichts mehr im Wege stehen…«


    Sie zuckte mit den Schultern und begann sich auszuziehen.


    Es hatte nichts von der Professionalität einer Striptease-Tänzerin an sich, wohl aber die zufriedene, überlegene Gemächlichkeit eines Raubtieres beim berechnenden Bezirzen seines Opfers. Die eines Tigers, zum Beispiel, der genau weiß, dass seine Beute ihm nicht mehr entkommen kann, und der bereits den Geschmack des Blutes im Mund spürt. Kurz gesagt, meine Kollegin entledigte sich ihres Hemdes.


    »Soll ich weiter…?«


    »Sofern du eine fachgerechte Untersuchung wünschst…«


    »Selbstverständlich. Wo? Auf dem Bett?«


    Sie zog blitzschnell auch das Unterteil aus und schlüpfte unter die Decke.


    »Jetzt kannst du von mir aus anfangen.«


    Da bei einer wirklich professionellen Untersuchung ein Skianzug nur hinderlich sein würde, entledigte auch ich mich rasch meiner Kleidung. Dagmar seufzte zufrieden, als ich mich neben sie legte, fuhr aber sogleich zurück.


    »Mein Gott, bist du kalt!«


    »Dies wird auch eine absolut kaltblütig durchgeführte Ermittlung«, warnte ich sie. »Also…«


    Sie stöhnte auf und versuchte, meine Hand fortzuschieben.


    »Aber mein Herr! Ich wollte doch nur… gewisse… ästhetische Gesichtspunkte… untersuchen lassen… He! Das da… hat nichts mit Ästhetik…«


    »In Ordnung«, erwiderte ich enttäuscht. »Wenn meine Methode Ihnen nicht gefällt, kann ich ja wieder aufhören!«


    »O nein… das würde noch fehlen… jetzt, wo du… aah! Was würde ich dafür geben… solche Untersuchungen… täglich… Und? Entspricht es… in puncto Ästhetik… deinen Anforderungen…?«


    »Warte einen Moment…«, sagte ich. »Ich möchte es auch noch aus einer anderen Position… untersuchen.«


    »Sooft du willst«, seufzte sie zufrieden. »Aus welcher… Position auch immer… und… sooft… du willst!«
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    Ich war nur deswegen aufgewacht, weil das Feuer inzwischen erloschen war. Dagmar atmete friedlich neben mir, erschöpft von der Versuchsreihe über die Frage der Ästhetik. Ich ließ meinen Fuß unter der Decke hervorbaumeln und wurde dafür prompt von der wilden mandschurischen Winterkälte gebissen.


    Rasch zog ich meine Hose an, stieg aus dem Bett und versuchte wieder etwas Leben in den Ölofen zu hauchen. Gerade dachte ich darüber nach, in mein eigenes Zelt zurückzukehren, als Dagmar die Augen aufschlug.


    »Mein Gott, wer ist da?«


    »Der Ästhetikforscher«, sagte ich. »Wie geht es dir?«


    »Danke«, antwortete sie, wobei sie demonstrativ mit den Zähnen klapperte. »Mir ist ziemlich kalt.«


    »Dem Ofen wohl auch.«


    »Was hast du mit ihm gemacht?«


    »Nachgefüllt und wieder eingeheizt.«


    »Und mir… könntest du nicht… einheizen?«


    »Du meinst…?«


    »Nur eine Minute, und schon kannst du gehen.«


    »Also gut«, ergab ich mich meinem Schicksal. »Eine Minute ist wohl drin. Übrigens bin ich ein Meister im Einheizen!«


    »Das war mir sofort klar. Komm mal her. Hier neben mir ist noch Platz…«


    Da der Ofen erst jetzt ermutigend loszusummen begann, hätte selbst ich mir keine bessere Bleibe ausdenken können. Ich stieg ins Bett zurück, das so kalt zu werden begann wie bei zwanzig Jahre verheirateten Paaren.


    »Vielleicht könntest du dich mal… davon überzeugen… dass ich halb erfroren bin…«


    »So kalt bist du doch gar nicht!«


    »Vielleicht… war es ja auch nur die… Angst, du könntest… einfach fortgehen, ohne… ohne das…«


    Ich ging nicht einfach fort, ohne das.
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    Der Morgen war wieder schrecklich kalt. Die nächtlichen Stürme waren zwar ein wenig abgeflaut, aber das reichte bei Weitem nicht, um für eine auch nur halbwegs angenehme Witterung zu sorgen. Die Sonne schaute zwar hin und wieder hinter den Wolken hervor, um sich an ihrem Spiegelbild in der glitzernden Eiswelt zu erfreuen, doch das Schneegestöber, das regelmäßig alle zehn Minuten einsetzte, verhüllte die Scheibe des Lebensspenders immer wieder mit einem roten Schleier, während es auf unseren Zelten einen ziemlich dicken weißen bildete.


    Ich schmolz eine Blechschale voll Schnee und absolvierte meine Morgentoilette. Zum Rasieren verspürte ich keine Kraft mehr; deshalb beschloss ich, dem großen Finale unrasiert entgegenzufiebern, sosehr ich ein ungepflegtes Äußeres auch verabscheute.


    Das Dorf zeigte das übliche Bild des tungusischen Alltags. Hinter den Häusern ertönte das Blöken der domestizierten Rentiere, und ein wenig später gab ein Hahn den Beginn eines neuen Morgens bekannt.


    Der Angewohnheit folgend, trat ich einfach über den kleinen Zaun hinweg und klopfte energisch an der Haustür von Enes Blockhütte. Zu meiner größten Überraschung aber war es nicht die alte Schamanin, die öffnete, sondern Ulli Stern. Der Schamanenforscher paffte freudig an seiner Pfeife, als wäre er nicht erst gestern aus dem eisigen Schlund des Todes gezogen worden. Noch erstaunter konstatierte ich, dass aus dem Inneren angenehmer Kaffeeduft hinaus in die Kälte strömte, als ob er Enes bescheidene Holzhütte binnen einer Nacht in ein angesehenes Wiener Kaffeehaus verwandelt hätte.


    »Gut, dass Sie da sind«, empfing mich Ulli und schlug am Pfosten den Tabak aus der Pfeife. »Ich wollte Sie gerade holen. Möchten Sie auch einen Kaffee?«


    Ich blickte nervös auf die herunterfallende Asche; als auch das letzte bisschen auf dem Boden lag, bückte ich mich und säuberte mit etwas Schnee die Schwelle.


    »He, Mr. Lawrence, da liegt wohl ein Irrtum vor! Ich habe Sie nicht zum Saubermachen herbestellt, sondern um Kaffee zu trinken!«


    »Der Kaffee würde uns nicht sehr bekommen, wenn die Geister sich auf uns stürzen. Sie wissen doch, dass ein Geist unter der Türschwelle lebt?«


    »Schon, aber jetzt sieht uns doch keiner!«


    »Der Geist lebt trotzdem da unten!«


    Ulli schüttelte ernst den Kopf und schlug mir schließlich kollegial auf die Schultern.


    »Was soll's… kommen Sie trotzdem rein. Hatten Sie eine schlimme Nacht?«


    »Kann ich nicht behaupten. Wie sind Sie denn an Kaffee gekommen?«


    »Santarcangeli. Ihr Freund sieht übrigens nicht sehr gut aus.«


    »Ist ihm schlecht?«


    »Im Gegenteil. Er ist ganz fröhlich… nur sehr ausgelaugt. Genauso wie Bauer.«


    »Was meinen Sie mit ausgelaugt?«


    »Fragen Sie ihn doch selber. Mir hat er gesagt, dass er zwar auch etwas schwach auf den Beinen sei, aber… sein Körper sich überdies wie vom Geist verlassen fühlte.«


    »Wie bitte?!«


    Stern zuckte mit den Schultern.


    »Ich wiederhole bloß, was er gesagt hat. Dass er von irgendeiner großen Last befreit wäre. Was das betrifft, kann ich ihm nur beipflichten. Während der Nacht hat es auch bei mir ein Wunder gegeben. Scheinbar ist wirklich nichts gebrochen. Gestern Abend haben die Schamanen mich in die Mangel genommen, und wäre ich ein Astronom, hätte ich sicherlich vor Begeisterung aufgeschrien, als ich die Millionen von Sternen sah. Noch dazu alle gleichzeitig…«


    Er nahm den Kaffeekocher vom Ofen und teilte brüderlich den Muntermacher auf.


    »Was nun, Mr. Lawrence?«


    »Geht es Ihnen wirklich gut?«


    »Weshalb sollte ich Sie anlügen?«


    »Würden Sie einen längeren Spaziergang aushalten?«


    »Ich denke, ja. Möchten Sie sich etwa heute schon auf den Nachhauseweg machen? Was hat Ene denn dazu gesagt?«


    »Heute Morgen habe ich sie noch nicht getroffen. Wissen Sie vielleicht, ob ich sie in ihrem Zelt finde?«


    Ulli verneinte traurig.


    »Ene ist fort, Mr. Lawrence.«


    Ich war nicht allzu überrascht. Etwas Ähnliches hatte sich ja bereits schon seit Langem angedeutet.


    »Hat sie gesagt, wohin sie geht?«


    »Es war noch Nacht, als sie zu mir kam. Ene spricht nur ein sehr lückenhaftes Chinesisch. Ich konnte ihren Worten lediglich entnehmen, dass… sie fort müssen, weil sie jemanden treffen wollen.«


    »Sind alle weggegangen?«


    »Das konnte ich nicht genau sehen. Als sie an der Tür vorübergingen, fing es gerade zu schneien an. Aber irgendwas trieb mich, hinzugehen und hinauszuschauen; Sie wissen schon… als würde man seine Gäste zur Tür begleiten und ihnen hinterherblicken. Da gingen sie, im Gänsemarsch, auf Skiern, mit geschulterten Waffen, und verschwanden hinter einem Schneevorhang. Ich dachte mir noch, das wäre ein tolles Schlussbild für einen Abenteuerfilm. Oder?«


    Ungewollt zog ich eine verbitterte Miene.


    »Es wäre zweifelsohne ein friedliches und beruhigendes Happy End. Nur fürchte ich, dass unser Streifen nicht auf diese Weise enden wird.«


    »Sondern…?«


    »Wie die Abenteuerfilme neueren Datums. Mit viel Blut, und noch mehr bösen Überraschungen.«
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    Für Ulli Stern fingen die Überraschungen bereits damit an, dass ich Derek Selwyns Astralkörpermesser aus der Tasche zog und neben Ullis Becher legte.


    »Erkennen Sie es?«


    Sein Blick verfinsterte sich, und seine Augen füllten sich für kurze Zeit mit Tränen.


    »Derek…«


    Auch ich fühlte mich nicht so besonders, schluckte aber ein paarmal und war wieder einigermaßen in Ordnung.


    »Hören Sie, Ulli. Erinnern Sie sich noch, was Derek darüber erzählt hat?«


    »Wie zum Teufel sollte ich es vergessen haben…?«


    Aus der anderen Tasche meines Anoraks holte ich den Stein hervor, den der Geistermönch verloren hatte, und legte ihn ans andere Ende des Tisches.


    »Und dies ist der Wunderstein. Vielleicht sogar der Stein des Todes.«


    »Was haben Sie vor?«


    Ich nahm den Astralkörpermesser und hielt ihn Ulli vor die Nase.


    »Nun?«


    »Nun was?«


    »Passen Sie mal auf!«


    Mit einer blitzschnellen Bewegung hielt ich das Messinstrument über das rätselhafte Amulett.


    Und es schien plötzlich verrückt zu spielen. Diesmal wartete es gar nicht erst die wenigen Sekunden ab wie bei meinem letzten Versuch. Sofort ertönte ein schrilles Piepen, während der Zeiger auf einen Schlag über den roten Bereich hinüberschwang.


    Ulli Stern erschrak so sehr, dass ihm wortwörtlich das Kinn herunterklappte.


    »Mein Gott, Lawrence, was soll das bedeuten? Meinen Sie wirklich, in dem Stein wohnt der Astralkörper von… jemandem?«


    Ich lehnte mich zurück und beendete mit einer entsprechenden Handbewegung das Konzert.


    »Ich glaube, der Tod persönlich wohnt darin. Verstehen Sie etwas von technischen Gerätschaften?«


    »Nichts. In der Physik war ich immer schon eine ziemliche Niete.«


    Ich nahm mein Messer hervor und hebelte das Rückenteil des Instruments ab. Viel hatte ich zwar nicht zu sehen erwartet, doch selbst dies wurde von dem Inhalt unterboten: einige Rädchen auf einer Achse, eine bedruckte Platine, Stromkreise, eine kleine Skala inklusive Zeiger und ein noch kleinerer Lautsprecher.


    »Was meinen Sie, was das ist?«


    »Es könnte sonst was sein. Sogar ein Astralkörpermesser.«


    Ich blickte Ulli durchdringend an, sodass sein Blick sich immer mehr verfinsterte.


    »Oh, mein Gott! Sie denken… Sie denken…«


    »Immer mit der Ruhe«, wies ich ihn an und legte den Finger auf die Lippen. »Nicht so laut!«


    »Aber… aber das… das ist doch unmöglich!«, keuchte der Schamanenforscher. »Wenn das stimmt… sind wir alle tot!«


    »Nicht unbedingt«, antwortete ich. »Wenn wir klug sind, könnten wir es überleben.«


    »Auch das hier?«, fragte Stern und deutete mit zitterndem Finger auf den Talisman. »Auch das hier?«


    »Vielleicht. Jetzt aber auf in den Kampf! Wir müssen jemanden besuchen.«


    »Besuchen? Wen?«


    Ich verstaute Stein und Messinstrument wieder in getrennte Taschen und antwortete ihm erst, nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass draußen niemand vor der Tür stand.


    »Zuerst Santarcangeli, und dann Pater Matteo Ricci in seinem Kristallpalast!«
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    Meine erste Fehleinschätzung war, dass sich draußen niemand aufhielt. Sobald wir die Hütte verlassen hatten, kam uns ein kleiner Tungusenjunge entgegen, der die riesige Latte, die er trug, erst absetzte, als er uns erkannt hatte.


    »Guten Morgen!«


    »Guten Morgen!«


    Der Junge blickte mich abwägend an und stocherte mit dem Holz im Schnee herum.


    »Hast du das Flugzeug heute Nacht gehört?«


    »Ich? Nein.«


    Was auch stimmte. Nachdem ich mich endgültig von Dagmar befreit hatte, war ich in meinem Zelt sofort fest eingeschlafen.


    »Es flog direkt über das Dorf hinweg. Beleuchtete sogar alles mit Scheinwerfern. Zum Glück war der Schnee zu hoch, sonst hätten sie sicherlich zu landen versucht. Stattdessen haben sie nur einen Karton mit Zetteln abgeworfen.«


    Er nahm ein Blatt Papier aus der Tasche und zeigte es mir.


    »Es ist in Chinesisch und Tungusisch. Wir sollen alle Ausländer melden, die hier sind. Sonst gibt es Ärger. Bald werden sie kommen. Und es wäre besser, wenn ihr dann nicht mehr da wärt. Für uns und für euch.«


    »Wir gehen bald«, versprach ich ihm. »Vermutlich sogar noch heute.«


    Der Junge schüttelte traurig den Kopf.


    »Wir haben keine Angst vor euch. Wir wissen, dass ihr alles in Bücher schreibt, was unsere Alten euch erzählen, damit es nicht im ewigen Schnee verschwindet. Aber jetzt kommen vielleicht schlimme Zeiten…«


    Er hob die Latte wieder hoch und ging weiter.


    Mountjoys Haus empfing uns mit offener Eingangstür. Nur der Form halber rief ich ein paarmal, doch der Expeditionsleiter tauchte nicht auf. Dafür erschien erneut ein kleiner Einheimischer, kaum größer als der, dessen Bekanntschaft ich einen Tag zuvor gemacht hatte.


    »Der Mann mit dem Bart ist fort«, berichtete er mir. »Der Mond war noch auf, als er ging.«


    »Und woher weißt du das so genau?«


    »Ich hatte ihn gegrüßt, aber er hat nicht geantwortet.«


    »Was machst du denn mitten in der Nacht auf der Straße?«


    »Ich musste zu den Rentieren. Manchmal streiten sie sich. Dann gehe ich raus und sorge mit einem Stock wieder für Ordnung.«


    »Wo ist der Mann mit dem Bart langgegangen?«


    »Dort lang«, antwortete der Kleine und deutete zum anderen Ende des Dorfes. »Er hatte einen Rucksack mit und sein Gewehr. Er ging auf Skiern. Und hat nicht zurückgeblickt.«


    Ich verstand genau, worauf er hinauswollte. Nach einer alten Tungusentradition schaut jemand nur dann nicht zurück, wenn er nie wieder zurückkommen will.


    Erneut waren wir ein Mann weniger.
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    Santarcangeli und Rolf Bauer saßen nachdenklich nebeneinander, als wir in sein Zelt traten. Das Gesicht des Paters schien seltsam ruhig, als hätte tatsächlich ein böser Geist seinen Körper verlassen.


    Trotzdem interessierte ich mich im Moment mehr für Rolf Bauer.


    Der Deutsche hatte sogar wieder die kleinen roten Flecken auf den Wangen. Ich brauchte gar nicht zu fragen, wie es den beiden ging; selbst ein Blinder hätte es gesehen: blendend.


    Rolf grinste breit, als er mich erkannte.


    »Lawrence! Mein Gott, bin ich froh, endlich in der Mandschurei zu sein!«


    »Wieso? Wo waren Sie denn bis jetzt?«, erkundigte Ulli Stern sich bissig.


    »Ich weiß nicht… Als wäre ich es gar nicht selbst gewesen. Die Krankheit kann einem ganz schön zu schaffen machen, nicht wahr, Pater?«


    »Absolut«, pflichtete Santarcangeli ihm bei und zwinkerte mir so verzweifelt zu, dass ich nicht umhin kam, etwas vor mich hinzumurmeln und das Zelt zu verlassen.


    Erzengel kümmerte sich erst gar nicht um die Etikette, sondern folgte mir einfach, ohne ein Wort zu sagen. Als wir endlich draußen waren, fiel er sofort über mich her, als hätte ich ihm seine goldene Uhr gestohlen.


    »Mein Gott, Leslie, nun sagen Sie doch endlich etwas! Wie stehen wir?«


    »Ziemlich gut.«


    »Ziemlich?«


    »Es gibt eine fünfzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass wir es überleben.«


    »Und… das ist für Sie… ziemlich… gut?«


    »Besser als gar nichts, oder?«


    »Ihren idiotischen Humor können Sie sich sparen. Verraten Sie mir lieber, was mit mir los war!«


    Ich schaute auf und blickte ihm geradewegs in die Augen.


    »Würden Sie mich für verrückt halten, wenn ich behaupten würde, man hatte Ihnen Ihre Seele geraubt?«


    »Ja. Sagen Sie mir lieber, was mir wirklich gefehlt hat!«


    »Okay, dann bleiben wir dabei, dass Sie psychische Störungen hatten. So wie Rolf.«


    Der hakennasige Pater schlug sich mehrmals verzweifelt mit der Faust an die Stirn.


    »Verflucht, ich kann mich an nichts erinnern! Als würden mir diese paar Tage einfach fehlen. Ich weiß noch, wie wir in Peking angekommen sind, aber von da an… Filmriss. Ich kann mir nicht vorstellen, warum gerade ich von dieser seltsamen Amnesie befallen wurde, und nicht Sie!«


    »Wollen Sie es wirklich erfahren? Weil diejenigen, die verhindern wollten, dass wir unseren Auftrag erfüllen… nur nach Priestern Ausschau hielten.«


    »Sie sind ja verrückt geworden! Was soll das heißen?«


    »Wir haben nicht viel Zeit– eigentlich überhaupt keine. Aber passen Sie auf! Irgendwelche Leute haben erfahren, dass der Vatikan im Matteo-Ricci-Fall mitmischt. Sie gehen davon aus, dass die Teilnehmer einer solchen Truppe nur Priester sein können… oder andere Personen, die irgendwie mit dem Heiligen Stuhl in Verbindung stehen.«


    »Aber… woher wussten die…?«


    »Diese… Leute… lesen in Ihren Gedanken so, wie ein normal Sterblicher in einem Buch. Die wissen genau, dass Sie Geistlicher sind. Also werden Sie aus dem Verkehr gezogen. Ihr Gehirn wird lahmgelegt. Mit einer Krankheit verhext. Nennen Sie es, wie Sie wollen. Sie hatten nichts weiter vor, als uns zu vertreiben.«


    »Aber… wer sind denn nun diese… sie…?«


    »Sagen wir, ehemalige Kollegen von Ihnen. Matteo Ricci und seine Ordensbrüder sind nicht gestorben, sondern haben all die Jahrhunderte überlebt und besitzen immer noch ein ausgeprägtes Pflichtbewusstsein…«


    »Pflichtbewusstsein? Welche andere Pflicht könnte denn ein Priester haben, als Gottes Gebote zu verkünden und auch selbst einzuhalten?«


    »Das sollten Sie vielleicht mit denen klären. Möglicherweise gibt es da noch etwas, das sie für mindestens genauso wichtig halten.«


    »Was könnte das sein?«


    »Zum Beispiel der Schutz der Menschheit. Dass weder der Stein des Todes noch die bösen Sheons, die Shiremun eingeschlossen hatte, in die falschen Hände geraten.«


    »Sie sind ja vollkommen verrückt, Lawrence! Was reden Sie da für einen Unsinn!«


    »Sie haben recht, ich rede viel. Matteo Ricci hatte es sicherlich nicht schwer, in Ihre Seele zu blicken und seinesgleichen zu erkennen. Dann brauchte er Sie nur noch außer Gefecht zu setzen…«


    »Aber Rolf Bauer! Er war doch auch krank, wie ich hörte…?«


    »Das war einer der Fehler, die Matteo Ricci begangen hatte. Da Bauer einige Jahre ein Seminar für angehende Priester besucht hatte, dachte unser Freund, auch in ihm einen Mann des Vatikans entdeckt zu haben.«


    »Was wollen Sie jetzt unternehmen?«


    »Das Rätsel lösen. Und das werde ich auch… falls alles so klappt, wie ich es geplant habe.«


    »Und… wenn nicht?«


    Ich bedachte ihn mit einem unbekümmerten Lächeln. »Dann möge Gott uns beistehen, Pater Santarcangeli…«
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    Santarcangeli und Bauer wehrten sich zwar schwach, als wir ihnen erklärten, dass sie mit den Frauen dableiben müssten, sahen es schließlich aber ein.


    Ulli Stern zündete seine Pfeife an und hüllte sich in Tabakrauch. Er machte erst den Mund auf, als die ersten wohlproportionierten Rauchwolken die Zeltkuppel erreicht hatten.


    »Entschuldigen Sie, dass ich mich so dumm anstelle, aber mir ist nicht ganz klar, warum und vor allem wo wir uns umbringen lassen wollen. Was das betrifft… ich will wirklich nicht ewig leben… außerdem war ich ja gestern dem Tod wirklich schon sehr nahe; dennoch würde ich ein wenig beruhigter vor meinen Schöpfer treten, wenn ich wenigstens wüsste, wofür ich mein irdisches Dasein aufs Spiel gesetzt habe.«


    Ich blickte Santarcangeli an. Die Aufforderung war auch ihm nicht entgangen, doch seine geschlossenen Augen ließen erkennen, dass er mir das Erklären überlassen wollte.


    »In Ordnung«, seufzte ich. »Passen Sie auf, Mr. Stern…«


    »Du meine Güte«, fuhr er dazwischen. »Wir müssen ja ganz schön in der Tinte sitzen, wenn aus Ulli plötzlich Mr. Stern geworden ist…«


    »Also gut, passen Sie auf, Ulli. Da wir uns beeilen müssen, geben Sie sich bitte vorerst damit zufrieden, dass… dass wir in etwas verwickelt wurden, von dem wir nur rätseln können, was genau es ist.«


    »Mir war schon damals klar, dass etwas nicht stimmt, als dieser Bär die Mumie angeschleppt hatte. Außerdem wusste ich irgendwie, dass Sie vielleicht vom Fach sind, aber trotzdem nicht so ganz ohne… Sie wissen schon… nicht wahr…?«


    »Ich weiß, was Sie meinen, und es stimmt, ja. Sie müssen wissen, letztes Jahr gab es eine Mordserie in einigen europäischen Missionshäusern. Die Fäden liefen in China zusammen.«


    »Hier? In der Mandschurei?«


    »Inzwischen wissen wir es mit Sicherheit, ja. Und so sehr Sie das jetzt vielleicht auch verwundern mag, hinter den Morden verbirgt sich eine Sache, die mehrere Jahrhunderte in die Vergangenheit zurückreicht. In die Zeit eines gewissen Jesuiten namens Matteo Ricci.«


    »Und was haben Sie mit der Sache am Hut?«


    »Ganz einfach: Diejenigen, die mordeten, hatten es auch auf mich abgesehen.«


    »Aber Sie sind doch gar kein Jesuit!«


    »Aber ich hatte durch meine Forschungen mit der Mandschurei zu tun. Jemand glaubte, ich würde nach Matteo Ricci suchen. Oder um es noch präziser auszudrücken, nach dem Stein des Todes.«


    »Und da haben Sie sich entschieden, auch in den Ring zu steigen?«


    »Ganz im Gegenteil! Obwohl es verlockend war…«


    »Besonders für einen Typen wie Sie, was? Ich habe so einiges über Sie gelesen…«


    »Alles übertrieben, Ulli. Die Hälfte davon können Sie ruhig abziehen.«


    »Bleibt immer noch 'ne Menge übrig. Wie kam es dann doch dazu, dass Sie mitmischten?«


    »Der Vatikan hatte mich weichgekocht. Obwohl manche ihrer Leute wie liebe Pfarrer vom Nachbardorf aussehen, steckt in ihnen die raue Seele eines Polizeibeamten aus Brooklyn nach vierzigjährigem Dienst…«


    Erzengel fuhr sich wütend durchs Haar.


    »Na, eben das ist doch wohl…«


    Ulli Stern nickte traurig.


    »Also hat Pater Santarcangeli Sie zwangsrekrutiert. Und diese ganze Expedition ist demnach eine… Farce? Eine Fata Morgana? Oder um noch direkter zu werden: Wir waren nichts weiter als Schrot für die Flinte des Vatikans, damit auf unseren abgemerzten Leichen ein katholischer Polizist mit ein paar Handschellen einen Freudentanz aufführen kann?«


    »Sehen Sie!«, stürzte Santarcangeli sich auf mich. »Am Ende erscheint noch in den Schlagzeilen, der Heilige Stuhl würde Menschenleben opfern, nur um ein bisschen Detektiv spielen zu können…!«


    »Sofern es jemanden geben wird, der den Zeitungsfritzen Rede und Antwort steht«, meinte der Deutsche trocken nach einem etwas weniger schönen Rauchkringel. »Aber Sie haben mir noch nicht geantwortet.«


    »Die Expedition war ernst, Ulli. Und wenn diese dumme Geschichte in Peking nicht dazwischengekommen wäre, wären wir schon längst bei der Arbeit. Die Schamanen hatten uns bereits erwartet.«


    »War das Ihr Verdienst?«


    »Ja.«


    »Wie hatten Sie das überhaupt geschafft?«


    »Ich will hier nicht dick auftragen, aber… ich habe einige Erfahrung in dieser Hinsicht. Ich habe jahrelang mit sibirischen Schamanen zusammengearbeitet. Außerdem habe ich in diese hier… ein paar Ideen verpflanzt…«


    »Was für Ideen?«


    »Dass sie Tungusen wären… Vertreter einer vom Aussterben bedrohten Rasse, deren Folklore Teil des Kulturerbes der gesamten Menschheit sei. Was ja auch stimmt. Ene und die anderen sind die letzten ihrer Art. Wenn sie sterben, stirbt auch ihr Wissen. Die Schamanenlieder, die Riten, die Kleidung und alle Traditionen– sie würden für immer verschwinden. Wollen sie es der Nachwelt erhalten, müssen sie es uns zeigen und beibringen. Wir werden ihre Welt für die Zukunft bewahren. Vielleicht klingt das sehr selbstgefällig, aber genau das hatte ich ihnen gesagt. Sie haben es eingesehen und waren einverstanden. Doch dann flammten überall in China diese Unruhen auf… Die Expedition war also… echt, lediglich Pater Santarcangeli und ich hätten hin und wieder eine kleine Privatexkursion unternommen, während Sie arbeiteten… um den oder die Mörder zu finden.«


    »Ich kapiere immer noch nicht, wie Sie gerade auf die Mandschurei gekommen sind…«


    »Es tut mir leid, Ulli, aber dafür haben wir jetzt keine Zeit. Sie müssen sich mit unserer Behauptung zufriedengeben, dass die Todesfälle mit Matteo Ricci Zusammenhängen, und dass dieser mit seinen fünf Glaubensbrüdern genau hier verschwunden ist.«


    »Wann?«


    »Vor über drei Jahrhunderten.«


    »Also sind sie die… herumirrenden Mumien?«


    »Auch das ist möglich.«


    »Jetzt verraten Sie mir nur noch, ob außer Ihnen beiden…«


    »Nein«, fuhr ich rasch dazwischen und log ihn damit an, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Kann es sein, dass in der Expedition auch Leute sind, die… zum Feind gehören?«


    »Theoretisch durchaus möglich.«


    »Wissen Sie denn überhaupt, wer hier Freund und wer Feind ist… oder jagen Sie nur irgendwelchen Phantomen nach?«


    »Eher Letzteres.«


    »Na, toll! Ahnt Mountjoy denn etwas davon?«


    »Das würde ich nicht sagen. Er ist sogar abgehauen! Entweder füllt er schon längst den Magen eines Bären, oder er spielt den erfrorenen Yeti, oder aber er trinkt gerade Wodka mit den russischen Grenzposten.«


    »Aha. Sie behaupten also, dass in der Mandschurei begrabene und möglicherweise trotzdem lebendige, drei Jahrhunderte alte Priester hin und wieder kurz nach Europa rüberschauen, um mal eben jemanden um die Ecke zu bringen? Ist das nicht ein bisschen gewagt?«


    »Ich habe nie behauptet, dass sie es waren!«, widersprach ich.


    »Wer denn sonst?«


    »Ich habe auch da gewisse Ahnungen, aber das würde jetzt zu weit führen. Irgendwie habe ich das Gefühl, wir sollten uns endlich auf den Weg machen.«


    »In den Kristallpalast?«


    »Genau.«


    Ulli kratzte sich am Hinterkopf und blickte mich an.


    »Mr. Lawrence… kann es sein, dass dieser… Palast ausschließlich in Ihrer Fantasie existiert?«


    »Ich war schon mal dort.«


    »Ach nein! Im Traum?«


    »Auch im Traum.«


    Ulli Stern seufzte, nahm die Pfeife aus dem Mund und klopfte sie in der Hand aus.


    »Von mir aus kann's losgehen. Obwohl ich kein Testament geschrieben habe, würde ich trotzdem gern ein romantisches Begräbnis erhalten.«


    »Unsinn!«, fuhr ich ihn an. »Sie dürfen nicht an den Tod denken!«


    »Tue ich auch gar nicht so gern. Aber ich glaube nicht, dass meine Denkweise auch nur irgendwas ausrichten kann, was den Lauf der Dinge angeht… Auf jeden Fall, sollte mich das Ende in der Gesellschaft von Mr. Lawrence ereilen– zum Beispiel, wenn ein Jesuit mit Totenschädel mir die Kehle durchbeißt–, möchte ich in einen tungusischen Sarkophag kommen. In solch einen, von dem Mr. Lawrence berichtet hatte.«


    »Okay«, bot Rolf Bauer sich an. »Ich werde persönlich dafür sorgen.«


    »Danke, Rolf. Es ist gut zu wissen, dass wenigstens auf die eigenen Landsleute noch Verlass ist… Können wir, Leslie?«


    »Ja, gehen wir.«


    Ulli steckte die Pfeife in die Tasche und breitete theatralisch die Arme aus.


    »Ob Sie es glauben oder nicht, ich fühle mich wie John Wayne. Hinter mir das Lächeln einer hübschen Frau, vor mir der letzte Kampf… Nur konnte John Wayne nach Drehschluss in die nächste Spelunke einkehren und einen Whisky runterkippen. Was in unserem Fall wohl, um es mal so zu sagen, nicht mehr als reine Illusion wäre, nicht wahr, Mr. Lawrence?«


    Ich wollte ihn nicht anlügen, also nickte ich.


    »Ich glaube, Sie sehen die Dinge richtig, Ulli.«


    Der Schamanenforscher hob zum Abschied die Hand und bildete das V-Zeichen für Sieg mit den Fingern.


    »Ave, Imperator! Die Todgeweihten grüßen dich!«


    Er drehte sich um und wollte aus dem Zelt. Der aufgestauten Energie wegen aber blieb er an der Schwelle hängen und fiel nach vorn in den Schnee– so gewaltig, dass das gesamte Zelt erzitterte.


    Santarcangeli und Bauer sprangen hin, um ihm aufzuhelfen, doch Ulli winkte nur ab und stemmte sich langsam hoch.


    »Das ist mal wieder typisch… Endlich kann ich vor meinem Tod mal pathetisch sein, und schon falle ich auf die Nase. Warum haben mir die Geister denn überhaupt ein Bein gestellt? Diesmal habe ich doch ihre Schwelle gar nicht beschmutzt!«


    Santarcangeli grinste und zwinkerte mir kaum merklich zu.


    Er wusste, was er zu tun hatte.
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    Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, das Dorf unbemerkt verlassen zu können, aber kaum hatten wir die ersten Hütten hinter uns, rief uns schon jemand nach. Erstaunt stellte ich fest, dass es Daphne McKenzie war.


    Ich gab Ulli einen Wink, stehenzubleiben, und lehnte mich auf meinen Skistock. Daphne hatte keine Bretter an, kam also nur beschwerlich voran. Um ihr die Strapazen zu ersparen, fuhr ich mit ein paar Schwüngen zu ihr.


    »Was gibt's, Daphne?«


    »Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten!«


    »Könnten wir das vielleicht auch ein bisschen später? Wir sind schon so gut wie unterwegs.«


    »Es hat keine Zeit«, keuchte sie und versteckte sich hinter den Kondenswolken, die aus ihrem Mund traten. »Nur ein paar Minuten…«


    »In Ordnung. Reden Sie.«


    »Mr. Lawrence… ich… ich möchte Sie bitten, es nicht ernst zu nehmen, was ich Ihnen gestern gesagt habe.«


    Unter anderen Umständen hätte es sicherlich Spaß gemacht, ein bisschen den Beleidigten zu spielen, doch im Moment waren weder Ort noch Zeit dafür geeignet.


    »In Ordnung, Daphne«, sagte ich deshalb und legte meine behandschuhte Hand auf ihre. »Wenn hier jemand etwas zu bedauern hat, dann ich. Und sobald ich wieder zurück bin, werde ich das auch sicherlich noch mal zur Sprache bringen…«


    »Nein, nein! Gerade das will ich ja nicht!«, entgegnete sie aufgebracht. »Ich möchte nur… dass Sie wissen… ich bin nicht mehr böse…«


    »Dann ist ja alles in Butter. Geben Sie mir ein Küsschen, und es ist vergessen!«


    »Nein!«


    »Was nein?«


    »Ich… küsse… niemanden.«


    »Es soll ja kein Kuss sein, nur ein freundschaftliches kleines Küsschen.«


    »Nein!«


    Ich nahm meine Hand wieder zurück und faltete sie mit der anderen zum Gebet zusammen, was wegen der Größe der Handschuhfinger nicht so recht gelingen wollte.


    »Ich flehe Sie an, Daphne… verraten Sie mir, was Sie wollen!«


    »Nur, dass Sie mir… nicht mehr böse sind. Sie sind mir sehr… sehr… sympathisch. Und wenn ich nicht bereits… vergeben wäre…«


    Sie stockte, drehte sich schnell um und rannte ins Dorf zurück.


    Erst Ullis drängende Stimme riss mich in die Wirklichkeit zurück. Ob Daphne wohl ahnte, dass ich genau wusste, was ihr Bekenntnis zu bedeuten hatte?
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    Nach zehnminütigem stillem Dahinschlittern ertönten hinter uns erneut Rufe.


    Ulli drehte sich um und schüttelte den Kopf.


    »Wie ein Bumerang. Lässt sich nicht loswerden.«


    Diesmal sollte er sich allerdings getäuscht haben. Es war nicht Daphne, sondern Dagmar, die mit ihrer Waffe winkend hinter uns herlief wie erfolgreiche Jäger nach ihrer Heimkehr von der Taiga.


    »He! Warten Sie!«


    »Schnell, kommen Sie, Ulli!«


    »Wollen Sie sie etwa hierlassen?«


    »Warum denn nicht? Tun Sie so, als würden Sie sie nicht hören! Es ist sowieso Gegenwind.«


    Kurz darauf passierte zweierlei. Zum einen riss die Decke von Frau Holle auf und ein heftiger Schneesturm brach los; zum anderen peitschte ein Schuss auf, und die Kugel bohrte sich dicht neben uns in einen Baum.


    »Stehenbleiben, ihr Schweinehunde!«


    Wir hätten zwar im Schneegestöber untertauchen können, doch ich wollte nicht riskieren, mir eine herumirrende Kugel einzufangen.


    »Also gut, warten wir!«


    Ulli bremste und blickte mich entgeistert an. Offenbar begriff er überhaupt nicht, was sich hier abspielte.


    Ehrlich gesagt– ich auch nicht. Besonders, nachdem ich die heranbrausende Dagmar sah. Sie rannte mit bebenden Mundwinkeln direkt auf mich zu.


    »Ich bringe dich um, du Schuft! Was hast du mir heute Nacht versprochen? Du hast gesagt, du würdest auf mich aufpassen…«


    Sie ließ das Gewehr und auch sich selbst schluchzend in den Schnee fallen.


    Wir eilten beide gleichzeitig zu ihr. Noch im Sprung entdeckte ich erschrocken, dass Dagmar trotz meines Versprechens offenbar sehr wohl etwas passiert war. Ihr Gesicht war zerkratzt, ihr Hals– zumindest der sichtbare Teil unter dem Anorak– wies einen roten Striemen auf. Sie weinte immer noch, als ich sie aufstützte.


    »Was ist passiert, Dagmar?«


    Die Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie den Kopf auf meine Schulter legte.


    »Dieses Schwein…«


    »Wer?«


    »Der mit der… Kutte.«


    »Der Mönch?«


    »Deine… deine Mumie!«


    »Wo? Auf der Straße?«


    »Er kam ins Haus hinein.«


    »Hast du ihn denn reingelassen?«


    »Er hat die Tür… oder das Schloss… zertrümmert…«


    »Womit?«


    »Na, mit dem Beil!«


    »Konntest du sein Gesicht sehen?«


    »Natürlich. Es war ein verdammtes Mumiengesicht!«


    »Womit hat er deinen Hals verletzt?«


    »Das war nicht… er… Nicht er!«


    »Ist ja alles gut, Daggy«, versuchte ich sie zu beruhigen und spürte, wie ich trotz der Eiseskälte zu schwitzen anfing. »Gehen wir es der Reihe nach durch. Also– der Mönch hat dich angegriffen?«


    »Er nahm diese verdammte Axt… und wollte mir den Schädel zertrümmern.«


    »O Gott«, flüsterte Ulli Stern. »Oh… mein… Gott!«


    »In dem Moment erschienen Pater Santarcangeli und Rolf Bauer. Zum Glück waren sie bewaffnet und… Rolf hat auf die Mumie geschossen…«


    »Hat er sie auch getroffen?«


    »Woher soll ich das wissen? Auf jeden Fall konnte er entkommen. Vielleicht können Kugeln ihm ja nichts anhaben… Santarcangeli und Bauer rannten ihm hinterher. Ach so, und Ellinora.«


    »Sie ist den beiden gefolgt?«


    »Sie rief irgendwas. Ich glaube, dass sie nicht allein sein wolle oder so ähnlich.«


    »Und die Tungusen?«


    »Sind mit ihren Rentieren unterwegs. Ich glaube, das Dorf ist schon vollkommen leer… Versteh doch, ich kann ihre Sprache nicht sprechen! Da kam so einer, der zeigte mir einen Zettel, den angeblich ein Flugzeug abgeworfen haben soll. Und sie machten sich daran, ihre Tiere fortzutreiben. Hattest du nicht erzählt, sie wollten vor den Chinesen in den Wald flüchten?«


    »Wo ist Daphne?«


    Mit blitzenden Augen und verbittertem Gesicht deutete sie auf ihren Hals.


    »Hier! Dieses Biest!«


    Ich nahm sie in den Arm und zog sie fest an mich.


    »Was ist passiert, Dagmar?«


    Ohne Übergang brach sie erneut in Tränen aus.


    »Versetz dich mal… in meine Lage! Zuerst kommt… diese Mumie und will mich… mit der Axt ermorden…


    Zum Glück wurde sie dabei gestört… und ich bin noch am Leben. Als Rolf Bauer und Pater Santarcangeli… und Ellinora gegangen waren, da war ich dicht daran, ohnmächtig zu werden. Als ich mich ein bisschen in der Gewalt hatte… meine Beine zitterten immer noch… merkte ich, dass auch die Tungusen verschwunden waren. Also machte ich mich auf zu deinem… Zelt. Das ebenfalls leer stand… Dann… ging ich zurück in mein Zelt… und fand Daphne vor. Sie lächelte, und ich erzählte ihr, was passiert wäre… und fiel einfach aufs Bett. Sie kam zu mir und versuchte mich zu trösten… doch dann fingen ihre Augen plötzlich an zu lodern, als ob Glut darin wäre… Ich habe noch nie so ein Feuer gesehen! Als wäre sie die Braut des Teufels gewesen! Sie schnappte sich einen Strick und fing an, mich… mich zu würgen. Mein Gott, jetzt erst fällt mir ein… das war ja gar kein Strick, es war ein… Rosenkranz! Und es waren Steine daran, keine… Perlen, sondern… braune, runde Steine… und damit wollte sie mich erdrosseln! Ich warf mich herum und schrie. Mir wurde schon schwarz vor Augen, als ich… ich weiß nicht wie… als ich sie endlich loswurde. Da hat sie mich im Gesicht gekratzt… Kann man es sehen?«


    »Ein bisschen«, erwiderte ich.


    »Es… es tut sehr weh. Ich schnappte mir ein Messer und machte mich auf die Verfolgung… aber sie war schon zwischen den Häusern verschwunden. Da hab ich meine Skier angelegt und… weil ich an den Spuren gesehen hatte, dass kurz zuvor jemand aus Santarcangelis Haus gekommen war… und ich kam euch einfach hinterher…. Ich dachte… ich hoffte, es wärst du, dessen Spur ich entdeckt hatte. Mein Gott, Leslie… was passiert hier mit uns?«


    Ich wusste es inzwischen bereits ziemlich genau.


    Ebenso, dass es wenig Sinn machen würde, es ihr zu erzählen.
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    Der Schnee fiel wie eine kompakte, einheitliche Masse auf uns nieder. Die Sichtweite betrug etwa zwei Zentimeter. Über uns glaubte ich kurz das Geräusch einer Propellermaschine zu vernehmen. Erstaunt blickte ich in die Höhe und rechnete jeden Moment damit, eine Wagenladung voll Propagandamaterial auf den Kopf geschüttet zu kriegen.


    Ulli Stern griff in seine Tasche und holte ein altmodisches, blauweißkariertes Taschentuch hervor, mit dem er Dagmar das Gesicht abtupfte. Die Kratzer waren zum Glück nicht sehr tief, hatten nur die Oberfläche erwischt und bluteten kaum noch.


    »Wo wollen wir hin, Leslie?«


    »In den Kristallpalast von Matteo Ricci.«


    »Bist du verrückt geworden! Was soll das denn sein?«


    »Dafür haben wir jetzt keine Zeit, Dagmar. Später werde ich dir alles erklären.«


    Sie nickte, als wäre sie mit allem einverstanden, warf stattdessen aber ihren Skistock beiseite und schnappte sich das Gewehr. Ehe ich mich umsah, war die Baikal bereits auf meine Brust gerichtet.


    »Hände hoch!«


    »Geht nicht«, gab ich ihr zu verstehen. »Ich muss mich auf meine Stöcke stützen…«


    »Dann keine Bewegung! Das gilt auch für Sie, Professor Stern!«


    Ulli schüttete verständnislos den Kopf, gehorchte aber.


    Dagmar wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln und zuckte mit den Schultern.


    »In Ordnung, offenbar muss ich es akzeptieren, von Verrückten umgeben zu sein. Sind Sie auch verrückt, Ulli?«


    Er schob die Mütze mit den Ohrenwärmern zurück und zog ein verzweifeltes Gesicht.


    »Wissen Sie, darüber habe ich noch nie so richtig nachgedacht. Hätte ich vielleicht tun sollen, oder?«


    Die Waffe erzitterte in Dagmars Hand.


    »Hör zu, Dagmar«, versuchte ich sie zu überrumpeln, bevor noch was Schlimmes geschah. »Wenn wir nicht rechtzeitig handeln, werden sie uns alle töten! Dich genauso wie uns! Wir müssen ihnen zuvorkommen!«


    »Wem?«


    »Ich… ich tappe noch im Dunkeln.«


    »Den Mumien?«


    »Ja, sicherlich auch denen.«


    »Könntest du das vielleicht ein bisschen genauer ausführen?«


    Ich gelangte zu der Ansicht, dass es endlich genug sei mit dem Schauspiel. Entweder entriss ich ihr jetzt die Waffe, oder…


    »Es geht um den Stein des Todes«, gab ich der Sache eine letzte, verzweifelte Chance.


    »Ach, wirklich?«


    »Ich schwöre! Ich weiß, wo er sich befindet.«


    Dagmar blickte mich ernst an.


    »Du meinst, all diese schrecklichen Dinge… sind wegen dem Stein des Todes passiert?«


    »Da bin ich mir vollkommen sicher.«


    »Und auch, dass du weißt… wo man ihn finden kann?«


    »Ja. Außerdem weiß ich noch etwas.«


    »Und zwar?«


    »Dass ihn außer mir niemals jemand finden wird. Wenn ich hier ins Gras beiße, ist der Stein des Todes für immer verschwunden.«


    »Warum bist du dir da so sicher?«


    »Weil ich die Hüter des Steins kenne. Sie werden bald alle Spuren verwischen.«


    »Wie denn?«


    »Woher soll ich denn das wissen? Sie werden schon ihre Methoden haben. Vielleicht war das Matteo Riccis letzter Wille. Dass der Stein des Todes niemals auf die arme, unbedarfte Menschheit losgelassen wird…«


    Ulli zog die Mütze in die Stirn und blickte verstört von einem zum anderen.


    »Also, ich hatte zwar schon immer eine Ader für Kreuzworträtsel, aber das hier wird mir etwas zu viel. Wohin wollen wir denn nun eigentlich?«


    Erleichtert sah ich, dass Dagmar die Waffe sinken ließ.


    »Zu Mutter Omoshis Pfeife!«


    Nach einem gut halbstündigen Marsch erreichten wir endlich das Gebiet des Geysirs. Der Schneefall wurde immer dichter, als wollte er uns daran hindern, näher an die heilige Quelle ranzukommen. Lediglich ein vornehmes Rülpsen deutete auf das Vorhandensein des Geysirs hin; scheinbar sammelte er gerade die Kraft für einen neuerlichen Ausbruch.


    »Könnten Sie mir die Spalte zeigen, in die die anderen…«


    Ulli erbebte kurz und deutete schließlich unbestimmt in die weite weiße Welt.


    »Irgendwo da vorn… obwohl es in jener Nacht nicht so geschneit hatte… Wollen wir etwa da hin?«


    »Wir warten noch ein bisschen. Ich glaube…«


    »Sie brauchen nicht zu warten, Mr. Lawrence!«


    Blitzschnell wirbelte ich herum, warf die Skistöcke weg und wollte nach meiner Waffe greifen.


    Es waren die drei Mongolen: Mouhin, Terebis und Tscholo. Alle drei hielten kleine Uzi-Maschinenpistolen in den Händen– Waffen, gegen die unsere alten, ausgedienten Baikals wie Wasserpistolen wirkten.


    »Sie haben uns sicherlich nicht erwartet, was?«


    Ich nahm mein Gewehr von der Schulter und warf es in den Schnee.
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    Mouhin holte sich unsere Waffen und errichtete daraus eine säuberliche kleine Pyramide.


    Ulli kratzte sich dabei an der Nase und beobachtete die anderen beiden.


    »Sie… Sie sprechen Englisch?«


    Tscholo, dessen Bart nur aus ein paar lang gewachsenen Haaren bestand, die in alle Himmelsrichtungen wiesen, lächelte traurig.


    »So gut, dass es in meinem Fall sogar die Muttersprache ist…«


    »Ich wusste gar nicht, dass der nördliche Teil Chinas von Engländern bewohnt wird.«


    »Ich lebe in London, wie Mr. Lawrence. Ehrlich gesagt, haben wir sogar dieselbe Schule besucht. Aber da war ich noch sehr jung. Ich glaube nicht, dass Mr. Lawrence sich erinnern würde…«


    So sehr ich auch in meinem Gedächtnis nachforschte, ich kam wirklich nicht auf ihn.


    »Ich weiß nicht. Ich kann mich an keine Mongolen erinnern.«


    »Oh, aber ich bin doch gar kein Mongole!«


    »Sondern?«


    »Tscholo!«


    Der Bärtige zuckte zusammen, und sein Gesicht verlor jeglichen Ausdruck von Freundlichkeit, als er zurücktrat und Mouhin das Terrain überließ.


    Der Glatzköpfige, dessen nackte Kopfhaut sogar unter der Mütze hervorschimmerte, deutete auf den Geysir.


    »Wir haben ein Zelt bei Mutter Omoshis Pfeife aufgestellt. Kommen Sie! Ach, übrigens, Mr. Lawrence! Würden Sie mir bitte Ihre Pistole aushändigen!«


    »Meine Pistole? Aber Sie wissen doch, dass in China…«


    »Mr. Lawrence! Bitte ersparen Sie sich und uns die überflüssigen Lügen! Wir wissen alle, dass Sie nie ohne Waffe aus dem Haus gehen!«


    »Das stimmt nicht. Ähm… allerdings habe ich im Moment rein zufällig tatsächlich eine Pistole bei mir, die aber nicht mir gehört, sondern…«


    »Dürfte ich darum bitten!«


    Was konnte ich schon tun? Ich war nicht gerade froh über den Verlust von Santarcangelis Waffe. Vor allem, da ich ständig den Läufen der Maschinenpistolen ausgesetzt war.


    »Danke. Und nun kommen Sie bitte, wir haben es eilig.«


    Es war kein großer Kraftakt nötig, obwohl der Wind uns den Schnee genau ins Gesicht trieb. Nach etwa fünf Minuten erblickten wir das orangefarbene Zelt.


    Direkt daneben schlugen die Wellen der Heiligen Quelle der Tungusen in den aufgeweichten Boden: das Wasser von Mutter Omoshis Pfeife.


    Die Männer mit der rätselhaften Nationalität ließen uns den Vortritt.
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    Bei meinen Reisen nach Asien saß ich schon oft in einem Zelt, manchmal sogar mit ausgesprochen beklommenem Herzen. Diesmal aber war es die bei Weitem unangenehmste Sitztour. Ich ahnte nämlich, dass es bald um unser Leben gehen würde.


    Terebis, der kleine Dicke, setzte Wasser auf, holte einen grünen Teeziegel hervor, brach ein Stückchen ab und warf es dann in die kochende Flüssigkeit.


    »Es tut mir wirklich leid, dass ein so schlechter Koch wie ich Ihnen Ihren letzten Tee zubereite…«


    »Was heißt hier letzten?«


    Mouhin blickte Dagmar auf diese Frage hin bedauernd an.


    »Es tut mir wirklich leid, Miss… aber ich fürchte, wir müssen Sie alle töten.«


    Dagmar schrie auf und warf sich in Richtung Eingang. Tscholo stellte ihr ein Bein. Als sie beinahe darüber gestürzt wäre, fing er sie auf, drehte sie so, dass sie mit dem Rücken zu ihm stand, und legte ihr von hinten den Arm um den Hals.


    »Ich möchte Ihnen nicht wehtun, Miss, deswegen würde ich Sie gern bitten, solche Sachen in Zukunft bleiben zu lassen.«


    »Bleiben zu lassen? Sie drohen mir, den letzten Tee meines Lebens zu servieren, und ich soll nicht einmal versuchen, zu entkommen! Sie sind ja verrückt! Ich hoffe, es gibt auch in China Polizisten, die solche Geistesgestörte wie Sie nicht frei herumlaufen lassen!«


    Mouhin schüttelte traurig den Kopf.


    »Ich fürchte, die Polizei in China hat im Moment andere Sorgen. Es ist nicht einmal sicher, ob China, so wie wir es kennen, überhaupt noch existiert… Aber das gehört jetzt nicht hierher. Auf jeden Fall würden wir Ihr Leben natürlich gern schonen.«


    Ich wusste bereits, dass wir irgendwann an diesen Punkt gelangen würden. Und ich wusste, dass sie uns anlügen würden, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn sie uns den Tausch Leben gegen…


    »Ich möchte Ihnen einen Tauschhandel vorschlagen, Mr. Lawrence.«


    Ich nahm mir vor, das Spiel mitzumachen. Und wenn es nur dazu diente, Zeit zu gewinnen. Falls Santarcangeli rechtzeitig eintraf…


    »Was für einen Tauschhandel?«


    »Ihr Leben gegen… den Stein des Todes.«


    Ich tat so, als würde ich ernsthaft über das Geschäft nachdenken. Dabei war mir klar, dass sie ihren Teil sowieso nicht erfüllen würden. Nicht erfüllen könnten.


    Sie würden uns töten.


    Natürlich nur, falls wir es zuließen.
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    Vorerst aber musste ich ein nachdenkliches Gesicht ziehen und meine Finger nervös knacken lassen. Die drei schlitzäugigen Kerle blickten mich sanft an. Dabei war ich mir sicher, dass sie innerlich fast platzen mussten.


    Die Stille dauerte zu lange. So sehr ich aber auch versuchte, Zeit zu schinden, war mir klar, dass irgendwann jede Pause zu Ende ist und jede Frage eine Antwort erfordert. Zum Glück eilte Ulli mir zu Hilfe.


    »Sie sind keine Mongolen?«


    Mouhin blickte den Völkerkundler an– wie mir schien, sogar ein wenig erleichtert. Offenbar hatte auch ihm die Stille zu schaffen gemacht.


    »Nein, Mr. Stern.«


    »Sondern? Engländer in Peking?«


    Terebis blickte zu Mouhin hinüber, der zustimmend die Augen schloss.


    »Bevor ich darauf antworte, Mr. Stern«, erklärte er in perfektem Englisch, »muss ich sagen, dass wir keineswegs blutrünstige Barbaren sind… und dass Ihr Tod uns fast genauso schlimm treffen würde wie Sie… oder unser eigener.«


    »Oh, Sie Ärmster«, höhnte Dagmar, »das tut mir aber leid! Wissen Sie was? Wir können ja tauschen!«


    »Ihr Humor ist vortrefflich, Miss Jacob«, entgegnete Terebis höflich. »Ich habe das nur gesagt, weil wir alle drei tatsächlich so fühlen.«


    »Wo haben Sie Englisch gelernt?«


    »Sie meinen, auf welcher Schule? Wir alle haben die Universität von Cambridge besucht.«


    Ulli Stern war sichtlich überrascht.


    »Sie… Sie waren in Cambridge?«


    »Wieso wundern Sie sich?«, bemerkte Dagmar. »Cambridge hat schon so viele Mörder mit Diplom entlassen, dass man damit eine ganze Polizeikartei füllen könnte.«


    »Aber… wer sind Sie denn überhaupt?«


    Mouhin ging zum Eingang und starrte hinaus in die verschneite Welt. Als er sich wieder umdrehte, war sein Gesicht ernst, fast schon feierlich.


    »Unser Volk war einst mächtig und groß, Mr. Stern. Vielleicht sogar so groß wie das Ihre, Mr. Lawrence.«


    »Sie meinen die Briten?«


    »O nein, überhaupt nicht. Wir wissen ganz genau, wer Sie sind, Lawrence. Schließlich waren wir jahrelang wie ein Schatten hinter Ihnen her. Wir ahnten, dass Sie uns eines Tages ans Ziel führen würden. Und wir wissen, dass Sie kein Engländer sind, sondern ein Nachfahre der Hunnen. Ein Ungar. Richtig?«


    »Richtig. Obwohl wir uns nicht so sehr auf die ungarisch-hunnische Verwandtschaft versteifen sollten. Die ist gar nicht bewiesen.«


    »Ach, was macht das schon? Die Illusion ist es, die zählt! Die Illusion kann Berge versetzen. Wenn wir glauben, dass diese oder jene unsere Vorfahren waren, wird es irgendwann auch wahr werden. Geschichte ist nichts weiter als eine Verkettung von Illusionen. Oder sind Sie da anderer Meinung?«


    »Ich weiß nicht. Ich habe noch nicht darüber nachgedacht. Vielleicht stimmt es aus manchem Blickwinkel sogar.«


    »Nun, dann sprechen wir doch von meinen Vorfahren. Ich möchte nicht allzu sehr abschweifen, da die Zeit uns davonrennt. Aber Sie haben natürlich das Recht zu erfahren, wer wir sind, bevor Sie… nun ja. Zu Anfang des 17. Jahrhunderts hatte sich in dieser Region ein riesiges Nomadenreich entwickelt.«


    »Das Reich der Mandschuren.« Ich nickte.


    »Genau. Die Mandschuren, ebenso wie die Hunnen oder später die Mongolen, waren echte Nomaden; sie bewirtschafteten das Land und zogen weiter, wenn es nicht mehr genug für ihre Herden und Pferde hergab, genauso wie die Männer von Attila oder Dschingis Khan. Der große Nurhaci vereinte die verschiedenen Stämme. Dann besetzten sie ganz China und zogen schließlich 1644 in Peking ein. Und begründeten damit die Mandschu-Dynastie. Von diesem Moment an saßen wir, die Mandschuren, auf dem Thron des größten, fast kontinentengroßen Landes der Welt. Wir herrschten, und die Chinesen gehorchten. Ganze 267 Jahre, bis die Revolution 1911 unser Kaiserhaus verjagte.«


    »Sie sind also Mandschuren?«


    »In der Tat, Mr. Lawrence.«


    Langsam begriff ich, um was es hier eigentlich ging.


    »Allerdings gibt es da ein kleines Problem!«


    »Was?«


    Seine Augen verengten sich. Wahrscheinlich wusste er, was ich sagen wollte. Er wusste es und versuchte, seine Wut darüber in den Griff zu bekommen.


    »Die Mandschuren sind schon längst ausgestorben, Mr.… soll ich Sie weiterhin Mouhin nennen?«


    »Ja.«


    »Gut. Also, es gibt keine Mandschuren mehr. Genausowenig wie Hunnen. Sie haben zwar China besetzt, und Nurhacis Sohn wurde 1644 Kaiser, aber damit hatte er gleichzeitig das Todesurteil der Mandschuren unterschrieben. Sie wurden assimiliert, Mr. Mouhin! So sehr, dass es nicht einmal mehr eine eigene mandschurische Sprache gibt! Ihre Herrschaft des Qing wird von der Geschichtsschreibung zwar als Mandschu-Dynastie bezeichnet, aber echte Mandschuren gibt es nicht mehr. Sie sind allesamt zu Chinesen geworden. Mandschure zu sein ist heutzutage in der Tat nichts weiter als eine Illusion…«


    »Nein!«


    Sein Ausruf klang eher verzweifelt als bedrohlich.


    »Sie haben kein Recht dazu!«, kreischte er und wedelte dabei so wild mit den Armen, dass er sogar seine Mütze verlor. »Das stimmt nicht! Wir… ja, wir werden das Mandschurische Reich wieder auferstehen lassen! Dieses Land ist unsere Heimat! Wir werden die Mandschu-Dynastie wiederherstellen, Schulen bauen, in denen die Kinder ihre mandschurische Muttersprache lernen werden! Zwei Generationen später gibt es gar keine andere Sprache mehr für sie…«


    »Meinen Sie nicht, dass die Chinesen da vorher auch noch ein Wörtchen mitreden wollen? Ich möchte zwar kein Schwarzmaler sein, aber sie werden sich kaum für Ihre Initiative begeistern lassen.«


    Mouhin lachte verächtlich auf.


    »Pah… die Chinesen! Wir werden sie zwingen zu tun, was wir von ihnen verlangen. Wir werden sie zwingen!«


    »Womit denn?«


    »Mit dem Stein des Todes! Dessen Fundort Sie uns jetzt verraten werden, Mr. Lawrence…«
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    Ich weiß nicht, wie viel Dagmar von der Sache verstanden hatte, Ulli schien allerdings sofort begriffen zu haben, worum es hier ging. Er schüttelte den Kopf und blickte die Männer voller Mitleid an.


    »Ich fürchte… Sie drei unterliegen hier einem großen Irrtum. Auf dieser Welt haben nicht einmal mehr existierende Völker genug Platz, geschweige denn solche, die schon längst im Nebel der Vergangenheit verschwunden sind…«


    Plötzlich geschah etwas Unerwartetes. Tscholo schrie auf, flog über mich hinweg und warf sich mit gezücktem Messer auf Bauer.


    »Ich bringe ihn um!«, rief er, und seine Stimme überschlug sich. »Ich bringe ihn um! Die Mandschurei ist keine Illusion! Sie wird leben!«


    Zum Glück reichte der Platz nicht, als dass er sein Messer hätte benutzen können. Mouhin schlug es ihm aus der Hand, und ich drückte freundschaftlich meinen Finger in sein Auge.


    Da ich ihn nicht blind machen wollte, hielt ich mich etwas zurück. Vor allem, nachdem ich den Lauf einer Uzi zwischen den Rippen spürte.


    »Sind Sie verletzt?«, erkundigte ich mich besorgt bei Ulli, der seinen Arm massierte.


    »Ich glaube… ich bin noch einmal davongekommen. Der Kerl hat mir beinahe die Kehle durchgeschnitten! Wissen Sie, was ich gesagt habe, das ihn so auf Touren gebracht hat? Dass die Mandschurei eine Illusion sei?«


    Mouhin half dem verletzten Tscholo auf die Beine.


    »Das will ich nicht noch einmal hören, sonst bringe ich Sie eigenhändig um!«, zischte er dem Ethnologen zu. »Lawrence!«


    »Ich höre.«


    »Das Spiel ist aus. Wir brauchen den Stein des Todes und Sie Ihr Leben! Das Geheimnis des Steins im Tausch für Ihren freien Abzug!«


    Bestimmt hätten sie mir nicht geglaubt, dass ich in Wirklichkeit keinen blassen Schimmer hatte, wo die Steine sich befanden.


    »Ich muss darüber nachdenken.«


    »Dafür hatten Sie Zeit genug. Aber da wir keine geborenen Killer sind… gebe ich Ihnen noch eine Minute. Eine einzige, keine Sekunde mehr!«


    Dagmar starrte mich entgeistert an. Anscheinend wollte sie mich auf diese Weise ermuntern, es ihnen zu sagen. Oder sonst was zu sagen– Hauptsache, wir kamen mit dem Leben davon.


    Ich räusperte mich und tat so, als müsste ich nachdenken. Murmelte etwas vor mich hin, kratzte mich an allen möglichen Stellen des Kopfes und schüttelte diesen schließlich.


    »Das kann ich nicht tun.«


    »Wieso?«


    »Ich fürchte… Sie würden die Menschheit in eine Katastrophe stürzen.«


    Mouhin blickte mich ungläubig an und lachte dann schrill auf.


    »Mr. Lawrence… die Menschheit sitzt sowieso schon so tief im Schlamassel, dass wir sie nicht einmal mehr mit vereinten Kräften da rausholen könnten! So verstehen Sie doch endlich– wir brauchen den Stein!«


    »Es tut mir leid.« Ich schüttelte erneut den Kopf. »Mein Gewissen verbietet es mir.«


    Terebis nahm die Maschinenpistole aus meiner Seite und schlenderte gemächlich zum Ausgang.


    »In dem Fall…«


    Dagmar schrie verzweifelt auf.


    »Sie… Sie werden uns töten?«


    »Wir müssen, Miss Jacob. Aber falls Sie noch ein gutes Wort für uns bei Mr. Lawrence einlegen wollen…«


    Dagmar blickte mich an, gab aber keinen Laut von sich. Nicht so Ulli Stern. Seine Augen blitzten mich an, und er drohte mir mit dem Finger.


    »Sagen Sie kein Wort! Wir bleiben nur so lange am Leben, bis…«


    Tscholo hob die Maschinenpistole und schlug zu, noch bevor ich es hätte verhindern können.


    »Arschloch«, flüsterte der Professor auf Deutsch und fiel in Ohnmacht.


    Mouhin wollte mit einem krächzenden Aufschrei die Waffe aus der Hand seines Kumpanen reißen, doch der Breitgesichtige ließ es nicht zu. Und da sie ziemlich intensiv im Clinch lagen, dachte ich mir, es wäre gar nicht so falsch, sich an der Sache zu beteiligen.


    Ich brummte auf und schickte Tscholo mit einem plötzlichen rechten Aufwärtshaken zu Boden. Mit dem nächsten, ebenso klassisch geführten Schlag wollte ich Terebis hinterherschicken, aber leider kam mir ein Gewehrkolben zuvor.


    Ich fand schon immer, dass unsere Galaxis mit den vielen Sternchen eigentlich gar nicht so schlecht aussah. Bei der Meinung blieb ich auch, als ich langsam neben Tscholo zu Boden sank.
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    Als ich wieder zu mir kam, sah das Zelt ziemlich lädiert aus. Tscholo saß am Boden und massierte sein Gesicht, und Dagmar beugte sich gerade über mich und massierte meinen Nacken.


    »Geht es dir besser?«


    »Ja, danke. Was ist passiert?«


    »Nur ein kleiner Streit unter Freunden. Nimm dich zusammen. Wir müssen gehen.«


    »Wohin?«


    »Zu unserer Hinrichtung. Sie sagen, sie hätten genug von uns. Was ich, ehrlich gesagt, sogar ein klein wenig verstehen kann. Willst du ihnen nicht doch lieber verraten, wo dieser verdammte Steinbruch ist?«


    »Nein.«


    »In Ordnung, du musst es wissen. Obwohl… ich es an deiner Stelle nicht für mich behalten würde.«


    Mouhin hob seine Waffe und brummte mich unfreundlich an.


    »Mr. Lawrence… dies ist Ihre letzte Chance, es uns zu sagen. So verstehen Sie doch, wir brauchen diesen Stein!«


    »Ich verstehe Sie natürlich«, nickte ich. »Aber auch Sie sollten sich in meine Lage versetzen. Vom moralischen Standpunkt ist es unvereinbar…«


    »Und dass zwei Menschen wegen Ihnen sterben? Wie kommt Ihr moralischer Standpunkt damit zurecht? Bitte, sagen Sie es ihm auch!«


    Sein Aufruf stieß auf taube Ohren. Ulli, über dessen Stirn Blut sickerte, spuckte ihm vor die Füße. Und Dagmar schien die Sache so peinlich zu finden, dass sie den Blick nach unten wandte.


    Obwohl ich nicht behaupten könnte, dass mir dabei warm ums Herz wurde, rechnete ich damit, dass er noch immer nicht aufgegeben hatte. Dass das letzte Wort noch nicht gesprochen war. Und wenn ich nicht allzu falsch lag, war dies erst der erste Akt.


    Aber was, wenn die Vorstellung endete, noch bevor der nächste anfing?


    Ich schüttelte den Kopf.


    Daran wollte ich nicht einmal denken.
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    Sie trieben uns vor das Zelt. Der Wind wehte uns Schnee ins Gesicht, und dort oben, hoch über uns, glaubte ich erneut das Geräusch von Flugzeugmotoren zu hören.


    Mouhin blickte zum Himmel hinauf. Offenbar hatte auch er den seltsamen Laut vernommen.


    »War das Ihr letztes Wort?«


    Ich wollte antworten, doch mein Mund füllte sich im Bruchteil einer Sekunde mit Schnee. Die drei Mandschuren nahmen uns in die Mitte und bedeuteten uns, dass wir uns auf den See des Geysirs zubewegen sollten.


    Während ich fleißig Schnee trat, überdachte ich noch einmal die ganze Geschichte. Was, wenn ich mich geirrt hatte? Wenn die drei uns einfach nur niedermähten?


    Ich blickte sie unruhig an, konnte im Schneegestöber aber ihre Gesichter kaum erkennen. Mit gesenkten Häuptern versuchten sie gegen den Sturm anzukommen; lediglich die Läufe ihrer Waffen waren unbeweglich und unerbittlich auf uns gerichtet.


    Der Geysir gab ein blubberndes Geräusch von sich und stieß dann auf, als würde er gerade ein ausgiebiges Frühstück verschlingen. Die Schneeflocken überschritten eine magische Grenzlinie und begannen über unseren Köpfen und um uns herum, noch im Flug aufzutauen. Ein lauter, pfeifender Ton zerschnitt die relative Stille und verscheuchte die verspielten Graupeltropfen.


    Im nächsten Moment überfiel uns der Dampf. Das Kreischen wurde immer lauter, sodass ich die Hände heben und mir die Ohren zuhalten musste. Ulli und Dagmar folgten meinem Beispiel. Nur die drei Männer standen wie stolze Väter herum.


    »Mutter Omoshis Pfeife!«, rief Terebis mir zu und deutete auf den noch unsichtbaren Geysir. »Unsere Mutter Omoshi!«


    Gewissermaßen hatte er recht damit. Mutter Omoshi war ursprünglich eine mandschurische Gottheit und wurde aus ihrer Mythologie in die der Tungusen übernommen.


    Das kreischende Pfeifen war inzwischen so laut, dass auch unsere Gastgeber gezwungen waren, sich die Ohren zuzuhalten. Die Schneeflocken verschwanden aus der Umgebung, und dichter, klebriger Nebel nahm ihren Platz ein.


    Einige Sekunden später veränderte sich die Tonhöhe, und wir vernahmen ein tiefes, durchdringendes Dröhnen, das an die Hornsignale vergangener mandschurischer Schlachten zu erinnern schien.


    Und dann prasselte plötzlich, ohne jeden Übergang, warmer Regen auf uns nieder. Sehen konnten wir keinen einzigen Tropfen, doch das Geräusch verriet es. Die emporgeschossenen heißen Wassermengen erstürmten einen unsichtbaren Gipfel und fielen dann kraftlos ins Becken des Geysirs zurück.


    Das Wasser trieb nach Schwefel riechende kleine Wellen auf uns zu. Unachtsam stolperte ich über ein Rentiergeweih.


    Erneut ertönte das Pfeifen. Es dauerte einige Sekunden an und brach dann schlagartig ab.


    Das Ufer des kleinen Geysirsees hüllte sich in Schweigen. Sehen konnten wir natürlich immer noch nichts; der seltsam kraftlose Wind war außerstande, die riesige Nebelwolke zu zerwirbeln.


    Terebis trat zu mir und deutete mit dem Kopf auf die Quelle.


    »Herrlich, nicht? Nun, Mr. Lawrence… in gewisser Weise ist es eine freudige Nachricht, die ich Ihnen jetzt mitteilen werde.«


    »Und zwar?«


    »Wir sind wirklich sehr eingenommen von Ihrem… Interesse an unserer Kultur und Glaubenswelt… und so sehr wir in diesem Kampf auch auf entgegengesetzten Seiten stehen… wir hielten es für unfair, Sie einfach so als Gegner unseres Volkes einzustufen. Da habe ich doch recht, oder?«


    »Und wie!«


    »Zuerst wollten wir Sie… einfach nur umbringen. Eine Salve mit der Maschinenpistole, und fertig. Aber dann merkten wir, dass das sehr unfair gegenüber Expeditionsmitgliedern wäre, die eigentlich nur hergekommen sind, um nach unseren Vorfahren zu forschen. Wir können Sie nicht einfach hinrichten wie gemeine Verbrecher…«


    »Sehr richtig. Freut mich, dass Sie das eingesehen haben. In dem Fall können wir ja gehen.«


    »Auch das haben wir uns überlegt. Leider können wir das nicht zulassen. Wir… brauchen den Stein des Todes. Deswegen… werden wir Mutter Omoshi die Entscheidung überlassen.«


    Misstrauisch blickte ich in den Nebel und dann wieder zurück auf Terebis.


    »Mutter Omoshi? Wie meinen Sie das?«


    »Kommen Sie. Ich will Ihnen etwas zeigen.«


    Er nahm mich beim Arm und führte mich an den Rand des Beckens. Direkt vor meinen Füßen wogte die trübe Wasseroberfläche. Selbst durch meine Bekleidung konnte ich die Wärme der Quelle und ihre Nässe spüren.


    Langsam, aber sicher verzog der Nebel sich doch noch und ließ hier und da bereits größere Flächen über dem Becken erahnen. Das Wasser selbst war überall trübe vor Schlamm, als würde sich ein unheimlich grauer Himmel darin spiegeln.


    Mouhin streckte den Arm aus und deutete zur Mitte des Sees.


    »Sehen Sie?«


    »Die Wassertemperatur fällt rapide«, sagte ich.


    »Vergessen Sie nicht, dass die Außentemperatur bei vierzig Grad unter Null liegt… Aber das hatte ich nicht gemeint. Sehen Sie dieses Etwas in der Mitte des Beckens?«


    Einige Sekunden konnte ich nichts weiter entdecken als Nebelschwaden über dem See und einige Schneeflocken, die sich mit Selbstmordabsicht ins Wasser stürzten. Plötzlich fegte ein Windstoß auch die letzten Wolken davon, und wir erhielten einen herrlichen Blick auf eine seltsame Holz- oder Eisenkonstruktion, die direkt über Mutter Omoshis Pfeife stand. Die Konstruktion ähnelte den Gerüsten, wie Arbeiter sie beim Verputzen eines Hauses benutzen.


    Ulli Stern seufzte, und Dagmar begann leise zu keuchen.


    Auf dem Gerüst lag nämlich ein weißgekochtes Skelett, so sauber von Fleisch und Blut getrennt, dass selbst die piekfeinste Privatschule es für den Biologieunterricht verwendet hätte.
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    Dagmar begrub das Gesicht in den Händen.


    »Mein Gott, ich kann das nicht mit anschauen. Was wollen diese Ungeheuer von uns?«


    Ulli Stern brummelte vor sich hin, holte dann seine Pfeife hervor und fragte Mouhin, ob er sie anzünden dürfte. Der Mandschure nickte. Auch er schien ein wenig unbehaglich auf das Skelett zu schauen.


    Ulli ließ die ersten Rauchwolken emporsteigen.


    »Was ist das?«


    Mouhin zuckte mit den Schultern.


    »Ein Opfer für Mutter Omoshi.«


    »Haben Sie…?«


    »Natürlich.«


    »Auch das Gerüst?«


    »Selbstverständlich, Mr. Stern. Obwohl es nicht einfach war. Mutter Omoshis Pfeife bricht nämlich sehr unperiodisch aus. Man kann kaum sicher sein, wann die nächste Ladung kommt. Und dass es gefährlich ist, dem heißen Dampf und Wasser im Wege zu sein, sehen Sie ja selbst.«


    »Aber… warum?«


    »Nun, wir dachten… es könnte vielleicht ein Wallfahrtsort des großen Mandschuriens werden. Eine Art Glaubenszentrum. Dazu mussten wir ein Exempel statuieren, eine Legende konstruieren… Was würden Sie zum Beispiel zu der Legende sagen, dass die Gründer des neuen mandschurischen Reiches hier ihr erstes Opfer an Mutter Omoshi dargebracht haben?«


    »Wer war der arme Kerl?«


    »Sie meinen ihn?«, fragte er und deutete auf das Skelett. »Wieso sollten wir es verheimlichen… Ma Pin.«


    »Der… der vom Priester ermordet wurde?«


    »Nicht der Priester hat ihn umgebracht, sondern wir.«


    »Sie? Aber… warum denn?«


    »Weil Ma Pin… zurückschreckte. Vor der Aufgabe. Er dachte mehr und mehr wie ein Weißer. Ma Pin war in San Francisco aufgewachsen, und obwohl er unser Gefährte war, kam er uns nie so richtig nahe… Amerika hatte ihn zu sehr beeinflusst. Uns schien, dass er uns nicht mehr nutzen könnte.«


    Dagmar zeigte anklagend auf Mouhin.


    »Sie… Sie haben Ihren Freund umgebracht?«


    Mouhin schüttelte traurig den Kopf.


    »Wir haben keine Freunde, Miss… Nur Kampfgefährten. Und wenn jemand die Ehre nicht mehr verdient, mit uns zu kämpfen, müssen wir ihn loswerden.«


    »Das… das ist ja ungeheuerlich!«


    »Nur für Außenstehende. Übrigens hatte Ma Pin selbst darum gebeten… wenn er schon sterben musste, wollte er es auf dem Altar von Mutter Omoshi tun.«


    »Was… was haben Sie mit ihm angestellt?«


    »Ganz einfach, Miss Jacob. Wir bauten das Gerüst und banden Ma Pin darauf fest. Der Rest war die Sache von Mutte Omoshis Pfeife. Die ausbrechenden heißen Gase und Dämpfe umhüllten seinen Körper und… halfen ihm schnell in die Welt von Mutter Omoshi hinüber. Dann kam das glühend heiße Wasser, das seinen Körper… nun ja, auflöste, und sein Skelett vom Fleisch befreite. Binnen weniger Sekunden wird ein Mensch im Wasser von Mutter Omoshi aufgelöst.«


    »Wollen Sie damit sagen… dass auch wir… Wir alle…?«


    Mouhin nickte.


    »Erraten, junge Dame. Sie werden alle drei auf dem Gerüst festgebunden, und wir… übergeben Ihre irdische Hülle Mutter Omoshi. Es sei denn, Mr. Lawrence überlegt es sich doch noch anders…«


    Der Satz lag in der Luft. Genauso wie die Dampfschwaden aus Mutter Omoshis Pfeife.
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    »Nun, Mr. Lawrence?«


    Die Pfeife in Ulli Sterns Hand zitterte, doch er versuchte nicht, mich davon zu überzeugen, aufzugeben. Bestimmt ahnte er, dass ich wohl auch noch so einiges in petto hatte. Eher machte ich mir wegen Dagmar Sorgen. Wenn Sie in Todesangst geriet, könnte sie etwas unternehmen, das den gesamten Ablauf meines Plans durcheinanderbrachte.


    Dagmar verhielt sich jedoch geradezu heldenhaft. Anstatt zu betteln oder zu weinen, herrschte sie mich sogar an.


    »Du hältst die Klappe, verstanden? Ich verbiete dir, es ihnen zu sagen!«


    Inzwischen konnte mich nichts mehr überraschen. Also produzierte ich ein gleichgültiges Achselzucken und lächelte die Mandschuren breit an.


    »Sehen Sie? Ich bin machtlos. Selbst meine Partner sind dagegen.«


    Mouhins Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Seine Gesichtsfarbe wurde zunehmend blasser, und das hatte nicht unbedingt etwas mit der schlechten Beleuchtung in der mausgrauen Landschaft zu tun.


    »Mr. Lawrence… ich werde ein seltsames Gefühl nicht los…«


    »Nur raus damit. Vielleicht kann ich ja helfen.«


    »Und zwar«, fuhr er unbeirrt fort, »dass Sie alle drei glauben, wir würden scherzen.«


    »Oh, ich kann Ihnen versichern, dass wir nichts dergleichen glauben. Nein, es geht nur darum, dass wir uns nicht erpressen lassen.«


    »Außerdem fürchte ich, Mr. Lawrence, dass Sie uns noch nicht richtig kennen. Hatten Sie jemals das Buch der Hinrichtungen und Folterungen in der Hand?«


    Ich hatte bereits viel von dem berühmt-berüchtigten Werk gehört, das in den Folterkammern der chinesischen Kaiser den Henkern als Handbuch diente– gesehen hatte ich es allerdings noch nicht.


    »Bisher hatte ich noch nicht das Glück…«


    »Nun, auf seine eigene Art ist es ein geniales Werk. Es beschreibt zum Beispiel, wie man einem Gefangenen dreihundert Körperteile abschneiden kann, und zwar so, dass er noch am Leben bleibt. Und… Sie sollten erfahren, dass es einen Mann am Hofe des Kaisers Kein-Lung gab, der diese Zahl sogar überbot!«


    »Einmal wird jeder Rekord gebrochen.«


    »Nur wurde dieser Rekord von meinem Urgroßvater gebrochen! Mit genau zwei weiteren Körperteilen! Erst nach dem dreihundertundzweiten Schnipsel beendete der Gefangene sein irdisches Dasein.«


    »Und? Hat Ihr Urgroßvater sich ins Guiness-Buch eintragen lassen?«


    »Wenn ich nicht wüsste, dass aus Ihnen der Hund der Angst bellt, Mr. Lawrence, würde Ihr Verhalten mich ernsthaft stören… Ich wollte Ihnen damit nur klarmachen, dass ich aus einer alten Henkerfamilie stamme. Heutzutage würde man wohl sagen, mein Schicksal ist genetisch vorbestimmt. Wenn es das Kaiserreich erfordert, töte ich auch Frauen und Kinder! Das ist für mich ganz normale Arbeit, Mr. Lawrence, und hat nichts mit Gefühlen zu tun. Ich werde auch Sie und die beiden anderen umbringen, obwohl ich weiß, dass Sie mir im Grunde nichts getan haben. Ehrlich gesagt, finde ich Sie sogar irgendwie sympathisch. Trotzdem müssen Sie sterben.«


    »Dann werden Sie nie den Stein des Todes finden!«


    »Oh, Sie sollten sich da keinen Illusionen hingeben! Es gibt noch andere, die die Stelle kennen. Wir dachten nur, bei Ihnen ginge es leichter. Aber was soll's, dann haben wir uns eben getäuscht. Also…?«


    »Wie schon gesagt…«


    »Ist das Ihr letztes Wort?«


    »Wissen Sie, Mr. Soundso…«


    Mouhin drehte sich um und winkte den anderen beiden zu.


    »Hier ist jedes weitere Wort verschwendet. Fangt an!«


    Was mich angeht, fühlte ich mich bei Weitem nicht so ruhig, versuchte aber, einen kühlen Kopf zu bewahren. Mein Gewissen war rein, hatte ich mich doch auf jede Eventualität vorbereitet. Wie es letztlich wirklich enden sollte, war Sache von Mutter Omoshi.


    Terebis bückte sich und fing an zu buddeln wie ein Hund nach dem vor Monaten versteckten Knochen. Dagmar drückte meine Hand und lächelte mir ermutigend zu, obwohl gerade sie am wenigsten Grund zum Optimismus gehabt hätte. Ulli stopfte mit zittrigen Fingern seine Pfeife neu, sichtlich überzeugt davon, dies sei das letzte Vergnügen in seinem Leben.


    Terebis wühlte noch ein wenig herum und fand schließlich einen langen Stab mit einem Eisenhaken am Ende. Er klopfte ihn mehrmals gegen einen Stein, damit der Schnee vom Stiel abfiel.


    »Kann ich?«


    »Fang an!«


    Terebis hatte die Frage mit einem unwilligen Unterton gestellt, so, als hätte er es gern gesehen, wenn Mouhin es noch einmal mit guten Worten versuchte. Offenbar war er bei Weitem kein so begeisterter Anhänger der chinesischen Folter- und Tötungstraditionen.


    Terebis legte die Holzstange unwillig auf die Wasseroberfläche. Ein unwirsches Knirschen ertönte, dann erschien ein kleines Gummiboot aus dem Nebel. Terebis kniete sich hin und fingerte so lange herum, bis er es an Land gezogen hatte.


    »Springen Sie rein!«


    Als ob er uns daran hindern wollte, die kleine Bootsfahrt zu unternehmen, blubberte der Geysir unzufrieden auf. Terebis trat nervös einen Schritt zurück, doch Mouhin beruhigte ihn.


    »Das war nur ein Scherz von Mutter. Kein Grund zur Panik.«


    Terebis beobachtete weiterhin besorgt den Nebel, der sich inzwischen irgendwie verdichtet zu haben schien. Das vorhin noch allzu präsente Gerüst mit Ma Pins Überresten verschwand im Nichts.


    »Rein ins Boot!«


    Es war ein großes militärisches Gefährt, wahrscheinlich aus irgendeinem Armeelager. Ich wollte Dagmar höflich den Vortritt lassen, doch Tscholo ergriff Ullis Arm und zerrte ihn zum Wasser.


    »Zuerst der Professor!«


    Ich weiß nicht, womit Ulli Stern die besondere Ehre verdient hatte, als Erster über die Schwelle zu Mutter Omoshis Pfeife zu treten, doch der kleine Ethnologe schüttelte sich nur kurz, nahm die Pfeife in die Hand und marschierte entschlossen in das Boot hinein. Terebis versuchte dabei, es so ruhig wie möglich zu halten.


    »Miss Jacob!«


    Dagmar setzte sich neben Ulli ins Gummiboot. Ich dachte schon, jetzt wäre ich an der Reihe, als zuerst Tscholo und dann Terebis mir zuvorkamen. Letzterer stieß das Boot vom Ufer ab, und bereits im nächsten Moment waren sie hinter einer Wasserdampfwolke verschwunden. Und ich blieb mit Mouhin allein zurück.
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    Natürlich war ich mir darüber im Klaren, dass es sich um eine gut choreographierte Vorstellung handelte. In das riesige Boot hätten wir nämlich ohne Weiteres auch noch hineingepasst.


    Der glatzköpfige Mandschure stieß mir die Uzi in die Brust und grinste mich freundlich an. In etwa so, wie der Tiger seine Beute kurz vor dem tödlichen Biss.


    »Endlich allein, Mr. Lawrence«, gab er für die folgende Unterhaltung den Grundton an.


    »Allein«, nickte ich. »Abgesehen natürlich von schimmerndem Schnee und funkelndem Eis. Und dem tristen Himmel über uns.«


    »Ja, genau!«, rief er freudig und lächelte noch breiter. »Ich liebe Poesie! Sie auch? Wer ist Ihr Lieblingsdichter?«


    »Sie meinen aus Asien? Womöglich Li Tai-Po.«


    »Li Tai-Po? Ich träume von Regenbogen im Schnee und erwarte Illusionen der Heimat… Ein wunderbarer Dichter! Das zeugt von Ihrem guten Geschmack, Mr. Lawrence. Seltsamerweise fühle ich mich ebenso zu ihm hingezogen, obwohl er Chinese war. Vielleicht kommt es daher, dass auch ich ein wenig chinesisches Blut in den Adern habe. Mr. Lawrence, ich hoffe, Sie wissen, dass wir nicht zufällig hiergeblieben sind?«


    »Ich war mir da ziemlich sicher.«


    »In Ordnung. Ich möchte Ihnen noch eine letzte, allerletzte Chance geben.«


    »Sehr nett von Ihnen.«


    »Sie sollten die Gelegenheit auf jeden Fall ergreifen! Terebis und Tscholo kommen in wenigen Minuten zurück. Dann kann ich eine gemeinsame Entscheidung nicht mehr rückgängig machen…«


    »Aha… Und was schlagen Sie vor?«


    »Mr. Lawrence, ich kenne Sie gut. Besser, als Sie glauben. Ich hatte die Gelegenheit, Sie eine ganze Weile zu beobachten. Manchmal habe ich fast schon das Gefühl, Ihre Gedanken lesen zu können.«


    »Und was lesen Sie gerade in diesem Moment?«


    »Soll ich ehrlich sein? Sie sind ein Gefangener Ihrer Vorsätze. Wollen nur sterben, damit Ihre Seele ihren Frieden findet. Sie sind eine Spielernatur, im Moment gerade in der Rolle des weißen Ritters auf dem glänzenden Pferd. Eine Rolle, die Sie am liebsten abgeben würden, verstieße es nicht gegen Ihre Prinzipien…«


    »Falls ich Sie richtig verstehe, wollen Sie mir einen Ausweg aus meinen eigenen Zwängen anbieten? Damit ich ohne Seelenschmerz verschwinden kann?«


    »Bravo, Mr. Lawrence! Ich wusste, wir würden uns verstehen.«


    »Und was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«


    »Ganz einfach. Um das Mädchen und den Professor brauchen Sie sich nicht mehr zu kümmern. Die dürften noch etwa zehn Minuten haben.«


    »Und die anderen?«


    »Entweder die Wölfe und Bären werden sich um sie kümmern, oder Hunger und Kälte. Keine Angst, es wird niemals jemand erfahren, was mit der Expedition geschehen ist. Ich werde dafür sorgen, dass man glaubt, ihr Blut klebe an den Händen der Kommunisten. Die Welt wird sich mit Freuden auf die Nachricht stürzen, denn… ich würde mich zwar gern irren, aber ich fürchte, die nächsten Monate werden noch sehr schlimm für Ausländer hier in China. Was zählt da schon noch eine Expedition mehr oder weniger? Also, Mr. Lawrence?«


    »Wenn ich Sie richtig verstehe, sind die Bedingungen immer noch dieselben: Ich muss Ihnen verraten, wo Sie den Stein des Todes finden?«


    »Genau.«


    »Und wenn nicht?«


    »Werden Sie über Mutter Omoshis Pfeife sterben.«


    Ich tat so, als würde ich doch noch über den Vorschlag nachdenken.


    »Meinen Sie etwa, ich wäre so dumm, Ihnen zu glauben? Sobald Sie erfahren haben, was Sie wissen wollen, werden Sie mich abknallen!«


    Zum ersten Mal sah ich echte Begeisterung in seinen Augen aufglimmen.


    »Wir werden Sie nicht töten, weil wir Sie noch brauchen, Mr. Lawrence! Wenn wir die Unabhängigkeit der Mandschurei proklamieren… brauchen wir jemanden, der überall bekannt und anerkannt ist und diese Tatsache den internationalen Organisationen schmackhaft macht. Wir haben dabei an Sie gedacht! Schließlich haben Ihre und meine Vorfahren ihre Herden in früheren Zeiten in derselben Region grasen lassen, wenn auch nicht zur selben Zeit… Wer weiß– genetisch gesehen sind wir womöglich verwandt! Sie könnten der erste UNO-Vertreter der unabhängigen, freien Mandschurei werden, Mr. Lawrence!«


    »Ich dachte, ich bekomme den Posten des Präsidenten Ihrer Republik…«


    Er war so sehr von seiner Idee eingenommen, dass er meinen Spott gar nicht bemerkte.


    »Ach was, Republik… Es wird ein Kaiserreich, so wie früher!«


    »Und wer wird Kaiser? Sie?«


    »Natürlich. Angeblich… fließt sogar kaiserliches Blut in mir. Einer meiner Urgroßmütter war Konkubine des damaligen Herrschers. Ich habe ein Anrecht auf den Thron! Also?«


    »Es tut mir leid, Mr. Mouhin… obwohl ich schon immer mal UNO-Vertreter sein wollte, kann ich einfach nicht über meinen kleinbürgerlichen Schatten springen. Nicht einmal, wenn mein Leben bedroht wird.«


    Er winkte verärgert ab und drehte sich um. Leider ließ er den Lauf der Waffe weiter auf mir ruhen.


    »Ich wusste ja, dass es so enden würde. Sie verdammter Dickschädel! Wieso wollen Sie unbedingt sterben? Ich konnte Ihresgleichen nie verstehen… Hören Sie? Die anderen kommen zurück!«


    »Es tut mir leid.«


    »Verdammt… mir auch. Es ist wirklich schade um Sie, Lawrence. Ich schlage Ihnen vor, jetzt eine Pfeife zu rauchen. Es dürfte Ihre letzte sein…!«


    »Danke«, winkte ich ab, »aber ich habe sie nicht dabei.«


    »Wie denn das? Meines Wissens zünden Sie sie in schwierigen Situationen immer an!«


    Ich hoffte, er würde nicht merken, dass ich plötzlich blass wurde. Ich musste ihn auf ein anderes Thema bringen, so schnell es nur ging!


    Ich wollte gerade etwas sagen, als er plötzlich zu mir trat und in meine Jackentasche griff. Seine Hand tauchte natürlich mit der Pfeife wieder auf.


    »Wieso haben Sie gesagt, sie wäre nicht hier? Da ist sie doch! Wieso haben Sie gelogen?«


    »Ich habe nicht gelogen«, verteidigte ich mich. »Ich habe bloß keine Lust, jetzt eine Pfeife zu rauchen.«


    »Aber dies ist doch eine schwierige Situation, oder?«


    »Ja, aber es gibt einen gewaltigen Unterschied zwischen schwieriger Situation und potentieller Hinrichtung. Ich will einfach nicht rauchen, fertig!«


    Möglicherweise hätte sich der immer gefährlichere Streit fortgesetzt, wäre nicht plötzlich das Boot aus einer Nebelbank aufgetaucht.


    Die zwei Mandschuren blickten Mouhin an, der traurig den Kopf schüttelte.


    »Das hätte ich dir auch früher sagen können«, brummte Tscholo säuerlich und deutete auf das Gummiboot. »Los, rein!«


    Bevor ich losging, streckte ich die Hand aus.


    »Meine Pfeife, bitte!«


    »Ich dachte, Sie wollen nicht rauchen? Oder haben Sie es sich doch noch anders überlegt?«


    »Ich würde nur gern mit der Pfeife im Mund sterben.«


    Mouhin runzelte die Stirn, als würde er langsam misstrauisch. Er begutachtete das Rauchwerkzeug und war fast schon dabei, den Kopf genauer zu untersuchen, als der Geysir laut puffte, das Boot erzitterte und Tscholo sich festhalten musste.


    »Komm schon, um Himmels willen!«


    Mouhin zögerte noch eine Sekunde und gab mir schließlich meine Pfeife zurück.


    »Also los! Viel Glück, Mr. Lawrence.«


    »Sie kommen nicht mit?«


    »Für das, was nun folgt, bin ich nicht vonnöten. Irgendwann… in einer anderen Welt, sehen wir uns vielleicht einmal wieder! Ich werde dann versuchen, es wiedergutzumachen. Und wir können gemeinsam auf einer Wolke sitzen und Pfeife rauchen! Auf Wiedersehen!«


    Terebis schubste das Gummiboot vom Ufer weg. Im trüben Nebel von Mutter Omoshis Pfeife unternahm ich meine letzte Reise.


    Und die führte direkt zum Opferaltar.
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    Kaum war das Ufer im Dunst verschwunden, schien sich auch schon alles um uns herum aufzulösen. Wären nicht zwei Uzis auf mich gerichtet gewesen, hätte ich mich glatt wie auf Charons Boot fühlen können, auf dem Weg in die Unterwelt. Dichter, übel riechender Dampf legte sich über den See; mit jedem Atemzug füllte die Lunge sich aufs Neue mit gefährlichen Gasen. Terebis griff in die Tasche und holte zwei Gasmasken hervor, ähnlich den Schutzmasken der Ärzte in Laboratorien. Er überreichte Tscholo die zweite, ließ mich aber aus.


    »Und ich?«


    Terebis band seine eigene um und herrschte mich an.


    »Ür… ie? Wo…u? Ie… erben so…ieso!«


    Weiter wurde ich auch gar nicht mehr angesprochen. Ich versuchte, nur verhalten zu atmen, damit ich wenigstens die unteren Schichten meiner Lunge verschonte.


    Wir erreichten ziemlich schnell das Podest. Zuerst entdeckte ich Ma Pins weißes Skelett, dann Dagmar, und schließlich Ulli Stern. Aus seinem Mund ragte die Pfeife wie der Stoßzahn der Wildschweine, nur dass deren Stoßzähne selten Rauchwölkchen absonderten.


    »Ah,… ie… ind au on… a?«


    Er sprach genauso bruchstückhaft wie Terebis, nur war der Grund ein anderer. Da er festgebunden wurde, musste er die Pfeife mit den Zähnen halten.


    Dagmar stöhnte auf und blickte mich an. Die Skala ihrer Empfindungen zu beschreiben hätte einen mittelmäßigen Roman vollends ausgefüllt.


    »Klet…rn… ie… och!«


    Ich stand auf und schwang mich auf das Gerüst. Da beide Uzis auf mich gerichtet waren, konnte ich nichts riskieren.


    »Ih…n… rm!«


    Ich streckte den Arm aus und stellte erschrocken fest, dass Handschellen klickten und ich gefangen war.


    Terebis und Tscholo beobachteten genüsslich die ersten Sekunden meiner Gefangenschaft. Bis der Geysir ihnen mit einem leisen Pfeifen zu verstehen gab, dass es bald so weit sei.


    »Al…o… ann!«


    »Ihr sollt verrecken!«, schrie der gutmütige Professor Stern ihnen hinterher, woraus ich– fälschlicherweise, wie sich später heraussteilen sollte– folgerte, dass er sich von seiner Lieblingspfeife hatte verabschieden müssen.


    Terebis ruderte mit kräftigen Bewegungen auf das Ufer zu und befand sich bald darauf außerhalb unseres Blickwinkels. Doch bevor er vollends verschwunden wäre, stand er noch einmal auf und winkte uns zum Abschied. Dann floss er in den Nebel hinein.


    Die Todgeweihten blieben unter sich.
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    Als das Schlauchboot verschwunden war, blickte Ulli Stern mich verzweifelt an.


    »Ich habe ein Messer im Hosenbein! Ich konnte es vor den Kerlen verstecken!«


    »Und?«


    »Wir müssten uns irgendwie befreien…«


    »Ich hab auch ein Messer…«, flüsterte Dagmar und wollte noch etwas anderes sagen, wurde jedoch von einem Hustenanfall unterbrochen. »Mein Gott, ich ersticke…«


    Wie freche Fliegen auf einem Tisch wurden wir von diversen Gasen attackiert. Der angenehme Duft fauler Eier legte sich über uns, und das Wasser fing bedrohlich zu blubbern an, als würde da unten das Ungeheuer von Loch Ness sein Unwesen treiben.


    »Gütiger Himmel… Leslie…«, hörte ich Dagmars verzweifelte Rufe. »Hilf uns, sonst werden wir alle sterben!«


    In diesem Moment öffnete sich unter uns der Geysir. Begleitet von weiteren Duftorgien traten warme, feuchte Luft und lauwarmes Wasser aus dem Trichter, und binnen kürzester Zeit waren wir klitschnass.


    »O Gott! Hilfe! Hilf…«


    Erneut füllte die Luft sich mit Wasser und Dampf; dieser Strahl war aber schon spürbar wärmer. Noch zwei, drei Versuche, und uns würde wortwörtlich das Fleisch davonkochen.


    Das immer lauter werdende Dröhnen und Pfeifen ließ zwar noch Dagmars Hilferufe und Ulli Sterns vereinzelte Flüche durchdringen, aber sehen konnte ich kaum mehr was. Von unten blubberten die heißen Wellen bereits bis zu meinen Knien hoch, und von oben attackierte mich der glühende Wasserdampf. Das Gerüst erzitterte, als wollte Mutter Omoshi es einsaugen.


    Bereits zwischen Sein und Nichtsein balancierend, erduldete ich eisern die auf mich prasselnden heißen Wassertropfen, als endlich der lang erwartete Froschmann auftauchte. Er blickte mich mit seiner riesigen Taucherbrille an, versuchte, neben mir auf das Geländer zu klettern, rutschte dort aber aus und fiel wieder in den See zurück.


    Mutter Omoshis Pfeife wurde plötzlich still, als hätte der Geysir erst jetzt den Neuankömmling bemerkt. Die Wasseroberfläche glättete sich, als hätte sie das dumme Spiel satt.


    »Jetzt kommen Sie doch endlich!«, rief ich so laut ich konnte. »Kommen Sie, Mann, bald geht der nächste Strahl los!«


    Als der Froschmann merkte, dass Mutter Omoshi vorerst ihren Zorn zügelte, zog er die Maske ab und ließ sie einfach in den See fallen.


    »Dieses Gerüst ist verdammt glitschig!« nörgelte Santarcangeli. »Könnten Sie mich nicht hochziehen?«


    »Halten Sie sich an meinem Bein fest. Wo, zum Teufel, haben Sie so lange gesteckt?«


    »Ich bin ein schlechter Schwimmer. Genauso wie Rolf.«


    »Mein Gott! Jetzt klettern Sie endlich rauf!«


    Diesmal hatte er Glück. Er erwischte meinen Fuß und zog sich langsam auf das Podest. Dann spuckte er eine größere Menge Wasser aus und schüttelte verzweifelt den Kopf.


    »Mensch, wir werden hier gekocht wie die Krebse. He! Sie haben ja Handschellen an! Wie, zum Teufel, soll ich Sie da befreien? Sie sagten doch…«


    »Greifen Sie in meine Tasche, und holen Sie meine Pfeife raus.«


    »Sind Sie verrückt? Jetzt wollen Sie rauchen?«


    »Nehmen Sie sie endlich! Und drehen Sie den Kopf ab!«


    Santarcangeli befolgte endlich den Befehl. Der Geysir hatte nämlich gerade kräftig gerülpst.


    Als die Schwefelwolken sich wieder verzogen hatten, sah ich das geöffnete Einbruchswerkzeug in seiner Hand. Er machte eine zaghafte Bewegung in Richtung meiner Hände.


    »Lassen Sie meine Arme in Ruhe! Kümmern Sie sich lieber um die Handschellen!«


    »In Ordnung.«


    »Gut. Sehen Sie irgendein Loch?«


    »Zwei sogar. Ihre Hände wurden da durchgesteckt.«


    »Mein Gott, ich meinte ein Schlüsselloch!«


    Der Geysir blubberte leise unter uns.


    »Was ist?«


    »Ich sehe irgendwas… obwohl… das soll es sein? Dieses kleine… Furzelchen?«


    Zusammen mit dem Zischen der Quelle unter uns brüllte auch Dagmar los.


    »Verdammt, was machen Sie denn da so lange rum! Können Sie denn kein Schloss aufmachen, Mann?«


    Santarcangeli blickte beleidigt auf.


    »Stellen Sie sich vor, das gehört in der Tat nicht zu den Aufgaben eines Gottesdieners! Obwohl ich einmal in Bologna… nein, nicht in Bologna, sondern in Viareggio… oder war es doch Bologna? Jedenfalls in dem Jahr, als Paolo Negri entführt wurde, da habe ich mal…«


    »Pater«, sagte ich leise und versuchte, ruhig zu bleiben. »Wenn ich hier lebend rauskomme, werde ich Sie erwürgen. Es sei denn, Sie wissen bis dahin, in welcher Stadt Sie was auch immer gemacht haben…«


    Dagmar kreischte, Ulli fluchte, der Geysir räusperte sich vor dem Konzert– lediglich Santarcangeli war ein Abbild göttlicher Ruhe. Er beugte sich über meine Fesseln und untersuchte intensiv das Schloss.


    »Ah… da ist ein Loch. Nein, eher ein Löchelchen… Und Sie wollen, dass ich dieses Ding da reinstecke? Mann, das ist doch mindestens doppelt so groß wie die Öffnung!«


    »Pater… dieses Ding ist ein teleskopischer Universalschlüssel. Wenn Sie es am Ende herausziehen…«


    »Ein Teleskop? Ich soll Ihre Handschellen mit einem Fernrohr öffnen?«


    Er hatte ziemliches Glück, dass ich nicht mit drei Armen auf die Welt gekommen war.


    »Pater«, sagte ich und fand mich langsam mit dem Unausweichlichen ab, »ich fürchte, Sie sind nicht gerade der typische James Bond.«


    »Ach nein! Und wieso?«


    »Weil James Bond mich wahrscheinlich längst von diesen Fesseln erlöst hätte und wir somit vielleicht davongekommen wären.«


    »Wieso? Was hätte Ihr neunmalkluger James Bond denn getan?«


    Der Geysir kreischte auf, als wollte er dem heißen Wasser ein Startzeichen geben, uns von unserem Fleisch zu lösen.


    »Mir die Handschellen abgenommen. Aber was soll ich schon mit jemandem anfangen, der einen Teleskopverschluss für ein Fernglas hält?«


    »Wieso, stimmt das denn nicht?«


    »Ach, verschwinden Sie! Nein, wirklich, verschwinden Sie, Pater! Retten Sie wenigstens sich selbst und Rolf Bauer! Los, machen Sie schon!«


    Erzengels Gesicht tauchte hinter einer kleinen Dunstwolke hervor und schaute mich überrascht an.


    »Kommen Sie denn nicht mit?«


    Ich wollte ihm gerade eine passende Antwort geben, doch zu meinem größten Erstaunen erschienen hinter ihm– ihre Handgelenke reibend– Dagmar und Ulli Stern.


    »Ja, wirklich, Mr. Lawrence. Wollen Sie etwa hierbleiben?«


    Ich zuckte zusammen und merkte erstaunt, dass mich nichts mehr daran hinderte, die Hände vor die Augen zu halten.


    Die Handschellen waren verschwunden, als hätte Mutter Omoshi sie mir von den Händen gepustet.


    Und Santarcangeli grinste zufrieden wie unser Nachbarshund, wenn er einen neuen Briefträger entdeckte.


    Dagmar kam zu mir und drückte mich.
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    »Wie geht es dir?«


    »Gut«, erwiderte ich. »Und dir?«


    »Bisher alles in Ordnung. Ich war nur sehr erschrocken. Was jetzt?«


    Die Antwort fiel mir nicht schwer. Das Pfeifen wurde immer eindringlicher, und die ersten Heißwassertropfen fielen auf unsere Gesichter.


    »Rein in den See! Schnell!«


    Stern sprang zuerst, prustete und stieß durch seine Pfeife einen Wasserstrahl in die Höhe wie ein Wal.


    »Verdammt… Ich hätte nicht gedacht, dass wir es überleben. Hätten Sie nicht früher kommen können?«


    Santarcangeli schüttelte den Kopf, weil ihn gerade eine Welle frontal erwischte. Er prustete nun ebenfalls und versuchte, sich an Ulli festzuklammern.


    »He! Weg mit Ihnen!«, rief der Professor und presste die Zähne so fest zusammen, dass ich das Knacken seines Pfeifenstiels bis zu mir hören konnte. »Ich bin Nichtschwimmer, und…«


    Das Wasser erbebte unter uns. Riesige heiße Wellen quollen neben unseren Köpfen zur Oberfläche, und ich spürte, wie die ziehenden Kräfte uns durcheinanderzuwirbeln begannen.


    »Raus! Zum Ufer!«, gab Santarcangeli den Befehl und schlug heftig mit den Flossen, sodass ich erst mal eine riesige Portion Schlamm ins Gesicht bekam. Ich hatte gerade noch so viel Kraft, ihn bei den Füßen zurückzuzerren.


    »Sind Sie verrückt? Wollen Sie sich ein paar Kugeln einfangen?«


    »Aber hier werden wir lebendig gekocht! Wo ist das andere Ufer?«


    »Egal, nur lassen Sie uns endlich hier raus!«, bettelte Dagmar. »Vielleicht sollten wir auf das Gerüst zurückklettern?«


    Die heißen Wassermassen, die langsam auf uns niederregneten, schienen uns zum Gegenteil zu raten.


    Wir drehten und wendeten uns im warmen Nass des Geysirbeckens wie Mitglieder eines seltsamen Wasserballetts. Auch Rolf war inzwischen aufgetaucht, hatte die Tauchermaske abgeworfen und blickte verwirrt in die heißen Nebelschwaden, die auf uns zukamen.


    »Irgendwo muss doch das verdammte Ufer sein! Möglicherweise nur ein paar Meter entfernt!«


    Genau das hatte ich auch befürchtet. Durch das ständige Hin- und Herschwimmen sowie den aufziehenden Nebel hatten wir nicht nur das Gerüst aus den Augen, sondern auch vollends die Orientierung verloren.


    Direkt neben uns, vielleicht nur ein paar Zentimeter entfernt, ratterte eine Maschinenpistole los. Die Kugeln schlugen aber nirgends ein, als hätte der Nebel sie vollkommen verschluckt.


    Das verzweifelte Gebrüll, das folgte, erklärte alles. Ein großer dunkler Körper schälte sich aus dem milchigen Brei und flog direkt auf uns zu.


    Dagmar schrie auf. Ulli tauchte unter und kam mit seinem zuvor versteckten Messer in der Hand wieder zum Vorschein.


    »Hier! Oder soll ich zustechen?«


    Ich nahm ihm das Messer sicherheitshalber weg. Der schwarze Körper schwebte einige Meter von mir entfernt im Wasser; ich beugte mich gerade über ihn, als die zweite Salve abgefeuert wurde.


    Wieder gab es einen Aufschrei, wieder ertönte ein Klatschen im Wasser, und wieder waren wir um einen dunklen, regungslosen Körper in unserem Kreise reicher. Dabei fühlte ich mich, als würde ich auf glühenden Kohlen spazieren. Obwohl das Kreischen des Geysirs nicht lauter wurde, überflutete er das Becken noch immer mit siedendheißem Wasser.


    Da der Körper kopfüber vor mir schwamm, musste ich ihn erst einmal umdrehen.


    »Wer… Wer ist das?«, fragte Dagmar und presste sich mit geweiteten Augen die Hand auf den Mund. »Mein Gott, wer ist das?«


    Ich hatte ihn bereits am Nacken erkannt. Schließlich hatte es im Zelt Gelegenheit genug gegeben, sein großes, fast bis zum Ohr reichendes dunkles Muttermal zu bestaunen.


    Im Wasser von Mutter Omoshis Pfeife ruhte Terebis. Die Salve hatte ihn von vorn erwischt, direkt unter dem Hals, und ihm fast den Kopf abgerissen. Der runde, kahle Schädel verschwand von Zeit zu Zeit unter den Wellen.


    »Verdammt«, meinte Ulli Stern und spuckte etwas sichtlich Überflüssiges aus. »Den hat es ja wirklich schlimm erwischt. Haben die sich gestritten?«


    Statt zu antworten, nahm ich mich des zweiten Toten an. Ihn hatten die Kugeln in die Brust getroffen. Rotgefranste Löcher zierten seinen Anorak. Die wenigen langen Barthaare trieben traurig und mitgenommen an der Oberfläche des Beckens.


    »Tscholo«, flüsterte Dagmar. »Tscholo!«


    »Wer hat sie… erschossen? Der dritte?«


    In diesem Moment bewegte sich unter uns der See, und der Himmel fiel uns auf den Kopf. Jetzt verstand ich, was die Bewohner von Pompeji gefühlt haben mussten, als in nächster Nähe der Vesuv ausgebrochen war. Dagmar schrie auf und wollte nach meiner Hand greifen, doch die unbarmherzigen, schwefelhaltigen Wellen drückten uns auseinander. Zuerst wurde ich an den Rand des Beckens geschleudert, dann zurück bis fast zum Podest. Ich wusste, dass gewaltige Kräfte am Werk waren und uns durch den Fleischwolf drehen würden, wenn wir nicht augenblicklich aus ihrem Weg verschwanden.


    »Ich will raus!«, schluchzte Dagmar. »Eben war ich schon am Ufer, aber die Wellen haben mich wieder zurückgeworfen… Ich will endlich raus! Ich will nicht sterben!«


    Was dann genau passierte, weiß ich nicht mehr. Dagmar verschwand neben mir, und so sehr ich auch nach ihr suchte, sie blieb unter Wasser. Die Kraft, die sie nach unten gezogen hatte, war so stark, dass ihr wahrscheinlich nicht einmal eine Herde von Elefanten hätte trotzen können.


    Ich versuchte ebenfalls, unterzutauchen, aber bei mir wollte es irgendwie nicht klappen. Immer mehr lauwarme Wellen schossen nach oben und machten es mir unmöglich, auch nur versehentlich zu versinken. Heiße Wassertropfen aus dem Strahl von Mutter Omoshis Pfeife prasselten auf meinen Kopf hernieder.


    Eigentlich hätte ich stolz auf mich sein können, dass ich damit den Mechanismus des Geysirs endlich enträtselt hatte. Richtige Freude wollte allerdings nicht aufkommen. Wenn ich früher gewusst hätte, dass das heiße Wasser nur von oben angriff– wahrscheinlich in Form einer Fontäne, die aus einem Nebentrichter austrat–, hätte mein Plan vermutlich anders ausgesehen. Was ich aber auch so keinesfalls hätte voraussehen können, war die emporströmende lauwarme Wassermasse, die auch jetzt gerade ein Abtauchen verhinderte.


    So weit war ich mit meinen Überlegungen gekommen, als sich plötzlich von hinten ein Arm um meinen Hals legte und versuchte, mich unter Wasser zu drücken. Ich trat nach hinten, erwirkte aber nur eine kurze Verschnaufpause vor der neuerlichen Attacke.


    Als er sich ein zweites Mal näherte, wusste ich bereits, dass ich nicht wirklich etwas zu befürchten hatte. Das rotgefärbte Wasser und das Muttermal verrieten mir, dass es die Leiche von Terebis war, die nicht von mir ablassen konnte.


    Beim dritten Versuch seinerseits gab ich den Kampf auf. Vielleicht war es sogar ausgesprochen gut, wenn wir versuchten, zu zweit unterzutauchen. Eine mit Wasser gefüllte Leiche als zusätzlicher Tauchballast war zwar etwas morbide, doch unter Umständen sehr nützlich.


    Ich konnte die anderen nicht entdecken. Auch an der Oberfläche antwortete niemand auf mein Rufen. Mutter Omoshis Pfeife schien gerade extra für mich ein Trauerlied zu intonieren.


    Der Geysir kreischte, zischte, brodelte. Terebis hakte sich bei mir ein und beschützte mich auf diese Weise wenigstens vor den lavaartig hinabströmenden heißen Dämpfen und den faustgroßen Wassertropfen. Der Nebel füllte meine Lunge binnen kürzester Zeit mit giftigen Gasen.


    Ich entschied mich noch für einen letzten beherzten Versuch, nahm einen tiefen Zug von der nach faulen Eiern stinkenden Luft und machte mich mit Terebis am Hals auf den Weg nach unten. Ich war etwa zwei, drei Meter weit gekommen, als die hinterhältigen Strömungen mich aufs Korn nahmen und für starken Auftrieb sorgten.


    Ich musste mich der Gewalt beugen. Erneut tauchte ich auf– und gab auf. Ich sah ein, dass ich mich noch so sehr anstrengen könnte. Wenn Mutter Omoshi es nicht wollte, würde ich nie versinken… Noch dazu verlor ich langsam meine Kräfte, und Terebis als Halsschmuck war auch nicht gerade ein leichtes Anhängsel. Der Schwefeldampf kratzte in meinem Hals, sodass mir langsam, aber sicher auch noch übel wurde.


    Ich beschloss gerade, an Land zu schwimmen, als sich plötzlich etwas unter mir veränderte, das mich sowohl mit Hoffnung erfüllte, als auch in Furcht versetzte. Die bisher nach oben gerichteten Strömungen wendeten und fingen an, mich mindestens ebenso unerbittlich wie eben nach unten zu ziehen. Als ob jemand, vielleicht Nessie selbst, ein riesiges Gewicht an meine Füße gehängt hätte, machte ich mich auf den Weg zum Grund des Geysirsees.


    Falls es überhaupt einen Grund gab.
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    Da ich den Weg schon einmal gegangen war, hoffte ich, dass ich auch diesmal Glück haben würde. In einigen Metern Tiefe war das Wasser angenehm sauber, ich glaubte sogar, kleine Lebewesen zu entdecken.


    Obwohl ich immer noch in Gefahr schwebte, merkte ich zufrieden, dass ich vorerst sowohl Terebis als auch die heißen Wassermassen losgeworden war.


    Freude machte mir der teuflische Ritt nach unten allerdings nur so lange, wie ich noch genügend Luft hatte. Mein Gott– was, wenn ich nicht fand, wonach ich suchte?


    Doch ich fand es. Zuerst bemerkte ich einen Felsvorsprung, meinen Schätzungen nach etwa fünfzehn Meter unter der Oberfläche. Und als ich die verlassene Tauchermaske entdeckte, wusste ich, dass ich auf dem richtigen Weg war.


    Meine Freude währte nicht lange, weil Terebis plötzlich auftauchte und sich wieder an meinem Hals zu schaffen machte.


    Ich vollführte ein paar Schwimmbewegungen, und als ich den Höhleneingang entdeckte, steuerte ich direkt darauf zu. Allmählich wurde mir die Luft knapp; sie reichte höchstens noch für eine halbe Minute. Also stieß ich mich von einem Vorsprung ab und ließ mich direkt zu dem dunklen Loch treiben.


    Ich wagte gar nicht daran zu denken, dass ich vielleicht falschlag und nicht an der richtigen Tür anklopfte. Es war bereits zu spät, zur Oberfläche zurückzukehren; das war mir klar. Entweder lag ich richtig, oder nicht. Es würde sich bald herausstellen.


    Währenddessen breitete ich die Arme aus und versuchte zu bestimmen, wo die Strömung mich hinführte. Zum Glück schien sie nicht nur am Loch vorbeizuführen, sondern auch direkt hinein, sodass ich mich nicht sonderlich anzustrengen brauchte. Ich zog den Kopf ein und überließ mich der Laune der Natur.


    Der Trichter war so eng, dass er mich gleichzeitig an Rücken und Bauch kratzte. Erschrocken dachte ich darüber nach, was wäre, wenn er sich noch mehr verengen und ich am Ende feststecken würde. Da bereits der gesamte Lungeninhalt verbraucht war, erübrigte sich die Frage.


    In der nächsten Sekunde fühlte ich mich wie ein abgeschossener Pfeil. Eine gewaltige Kraft riss mich mit sich in die bodenlose Dunkelheit hinein, und während ich mich blubbernd und prustend verzweifelt herumwandte, wurde mir klar, dass dies wahrscheinlich die letzten Sekunden meines Lebens waren.


    Es waren wohl auch die letzten Sauerstoffmoleküle, die ich gerade verbrauchte, als ich wie eine Kanonenkugel ins Licht geschossen wurde.


    Und falls mich jemand gefragt hätte, wo ich war, hätte ich ihm sicherlich geantwortet: im Himmel.
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    Es war nicht gerade warm im Himmel, obwohl ja die Vorstellungen vom Jenseits stark auseinandergehen. Im Paradies auf jeden Fall hatten die Menschen nichts an, oder zumindest kaum etwas, während sie unter tropischer Sonne zu klangvollen gregorianischen Gesängen verbotene Früchte aßen.


    Dieser Platz hingegen, an den der Wasserstrahl mich gefeuert hatte, war ganz anders als der Himmel, wie ich ihn mir immer vorgestellt hatte. Es gab keine Vögel, keine tropische Vegetation, ja, nicht einmal den Chor der Engel. Dafür gab es aber Kälte, klirrende Kälte.


    Ich kniete mich auf und blickte in das zufrieden zitternde Gesicht von Professor Stern.


    »Na endlich! Wir dachten schon, Sie würden überhaupt nicht mehr ankommen…«


    »Die anderen?«


    »Pater Santarcangeli beruhigt gerade Miss Jacob. Sie wollte zurückschwimmen, um Sie zu holen! Mann, was können Sie bloß, was ich nicht kann…?«


    »Wo sind sie…?«


    Ulli deutete auf den hinteren Teil der riesigen erhellten Grotte.


    »Irgendwo dort… Rolf hat ein nettes kleines Zimmer gefunden. Angeblich scheint dort sogar die Sonne. Wenn es Ihnen ein bisschen besser geht, bringe ich Sie hin.«


    »Was… haben Sie gesagt? Die Sonne?«


    »Na ja, im übertragenen Sinne…. Obwohl… vielleicht scheint sie ja wirklich hinein.«


    »In eine… Höhle?«


    »Berechtigte Frage. Nur ist das hier keine Höhle.«


    »Sondern?«


    »Eine noch berechtigtere Frage. Im Moment fällt mir nichts Besseres ein, als dass wir auf dem Grund einer großen Bodenspalte gelandet sind.«


    »Und was… ist das dann hier über unseren Köpfen?«


    »Mit Sicherheit Eis. Ich habe auch schon darüber nachgedacht, hatte aber nicht viel Zeit zum Überlegen. Zuerst musste ich Ihren mandschurischen Freund zurückverfrachten und dann Sie aus den Fluten retten…«


    »Der Kristallpalast!«, rief ich entgeistert und konnte den Blick nicht von den bläulichen Wänden und der strahlenden Decke nehmen.


    Ulli steckte sich die Pfeife zwischen die Zähne und ließ einen ehrfurchtsvollen Blick durch den riesigen Raum schweifen.


    »In gewissem Sinne ein Wunder der Natur.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass es so etwas gibt.«


    »Voilà, der lebende Beweis. Obwohl es eventuell gar kein so großes Wunder ist… Geologen könnten sicherlich Dutzende von Beispielen nennen. Ich glaube, wir sind am Boden einer Felsenschlucht. So was wie der Grand Canyon, nur kleiner. Außerdem hat der Grand Canyon kein Dach aus Eis.«


    »Aber der Rest dürfte stimmen«, sagte ich und atmete tief die kalte, aber wunderbar frische Luft ein.


    »Wie Sie sagen. Ich stelle es mir so vor, dass vermutlich vor mehreren Millionen Jahren dieser Spalt entstanden ist und dass dann irgendwann später riesige Eisbrocken draufgefallen sind. Irgendwo unterwegs sind sie hängengeblieben und bilden jetzt die Decke des so entstandenen Höhlenkomplexes. Die übrigens nicht sehr dick sein dürfte, da sie ja das Sonnenlicht durchscheinen lässt.«


    »Der Kristallpalast!«, entfuhr es mir erneut. »Ich war schon einmal hier!«


    Der Deutsche griff in die Tasche und sog dann ein paarmal traurig an seiner Pfeife.


    »Haben Sie vielleicht ein paar Streichhölzer dabei?«


    »Nein.«


    »Schade. Meine sind total aufgeweicht. Also, gehen wir?«


    Auch ich spürte, dass dies wohl der letzte Augenblick war, da wir noch auf eigenen Beinen hier rausmarschieren konnten. Meine Sachen wurden immer steifer, meine Haut war hart wie die Oberfläche einer Schamanentrommel.


    »Glauben Sie, dass…«


    Weiter kam ich nicht, denn hinter einem großen Eispfeiler trat plötzlich der gehetzte Santarcangeli hervor.


    »Endlich, da sind Sie ja! Demnach gibt es also keine Grabrede?«


    »Oh, warten Sie es ab.«


    Überrascht stellte ich fest, dass Erzengels Kleidung vollkommen trocken war, so als hätten wir nicht erst vor Kurzem gemeinsam im See des Geysirs gebadet.


    Der Pater blickte mich mitleidsvoll an und schüttelte dann den Kopf.


    »Na, kommen Sie… Ich zeige Ihnen das Solarium.«


    Der Raum, in dem wir uns befanden, war groß genug, um den Petersdom zu beherbergen… vielleicht ohne Turm. Und was die Lichtverhältnisse hier drin betraf, hätten sie sicherlich die bessere der beiden Platzierungen erreicht.


    Lediglich das seltsame, plätschernde Geräusch passte nicht zu der Harmonie des Saales; es wurde von den Wellen verursacht, die gegen den Eingang klatschten. Die warmen Dampfwolken kondensierten auf dem Eis der Decke und formten dort seit Jahrzehnten, vielleicht sogar Jahrhunderten riesige Eiszapfen.


    Santarcangeli tippelte nervös neben mir herum. Zuerst beobachtete er ebenfalls die aufsteigenden Dunstschwaden, dann ergriff er meinen Arm und zog mich in die Richtung, aus der er gekommen war.


    »Kommen Sie endlich! Im nächsten Raum können Sie sich ausstaunen.«


    Gehorsam trottete ich neben ihm her und dachte über so einiges nach, als mir plötzlich etwas auffiel. Ich blieb stehen, obwohl mir furchtbar kalt war, und ergriff Santarcangelis Ärmel.


    »Einen Moment, Pater!«


    »Was denn?«


    »Sie scheinen sich in dieser unterirdischen Welt ja ziemlich gut auszukennen!«


    Es war ganz nett mit anzuschauen, wie er, einem kleinen Teenagermädchen gleich, bis zu den Ohren rot wurde.


    »Natürlich kenne ich mich… ich meine, während Sie fast ertrunken wären… habe ich mir den anderen Raum angesehen, und…«


    »Pater!«


    Erzengel stampfte erbost auf.


    »Verdammt, warum sind Sie so neugierig? Halten Sie es denn keine fünf Minuten ohne irgendwelche dummen und überflüssigen Fragen aus?«


    »Also?«


    »In Ordnung«, gab er auf. »Ich wusste, dass es eine Höhle gibt, und ich wusste, dass sie aus… vier Räumen besteht.«


    »Aus vier… genau solchen… Sälen?«


    »Nein. Dies hier ist der kleinste von ihnen.«


    »Ich hoffe, Sie halten die Frage nicht für vermessen, Pater, aber… woher wussten Sie davon? Waren Sie etwa schon einmal hier?«


    »Nein. Noch nie.«


    »Also? Woher dann?«


    »Nun, ich… ich habe in einem bestimmten Brief den Grundriss einer riesigen Höhle gefunden… einer Höhle, die eigentlich ein Felsriss ist, oben abgegrenzt durch eine Eisdecke. Deswegen ist es im Inneren auch so hell.«


    »In einem bestimmten Brief haben Sie den Grundriss gefunden…?«


    »In einem bestimmten Brief.«


    »Dürfte ich fragen, wer ihn geschrieben hat? Und an wen er adressiert war?«


    »Wollen Sie es denn unbedingt wissen?«


    »Unbedingt… Obwohl ich wahrscheinlich auch selbst darauf antworten könnte.«


    »Dann tun Sie es doch.«


    »Wie Sie meinen. Der Brief stammt von Matteo Ricci. Richtig, Pater?«


    »Richtig«, erwiderte er. »Der Brief ist tatsächlich von ihm. Von Matteo Ricci.«
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    Ulli Stern stampfte nervös hinter uns auf. Sichtlich uninteressiert lauschte er unserem Gespräch.


    »Gehen wir, sonst erfriere ich noch. Ich hatte keine Zeit, mich zu trocknen.«


    Erzengel breitete die Arme aus und deutete auf den Höhlenausgang.


    »Bitte sehr. Gehen Sie ruhig vor.«


    »Sie verhalten sich ja, als wären Sie der Gastgeber…!«


    »In gewissem Sinne bin ich das auch«, grinste er rätselhaft.


    Obwohl der Eingang nicht sehr niedrig war, musste ich mich doch bücken, um in den Gang zwischen den beiden Sälen zu passen. Nachdem die bläulich funkelnden Wände der riesigen Grotte uns mit fast schon himmlischem Schein überzogen hatten, schien die Dunkelheit um uns herum direkt den Weg zur Hölle zu pflastern. Santarcangeli trieb mich an, indem er mich in die Seite boxte.


    »Gehen Sie! Schnell!«


    Ich trat ein paar Schritte vorwärts. Als ich die helle Öffnung am anderen Ende entdeckte, ging ich schneller.


    »Passen Sie auf!«, hörte ich hinter mir die warnenden Worte Santarcangelis. »Seien Sie nicht allzu überrascht, wenn…«


    Im nächsten Moment musste ich die Hände vor die Augen reißen, weil das Lichtermeer mir fast die Netzhaut verbrannt hätte.


    »Immer mit der Ruhe«, vernahm ich Ulli Sterns Stimme. »Sie können die Augen wieder öffnen.«


    Ganz langsam und vorsichtig tat ich es. Doch ich brauchte immer noch lange Sekunden, bevor ich meine Umgebung wieder klar und deutlich wahrnehmen konnte. Von den Wänden und dem spiegelglatten Boden wurden die Sonnenstrahlen mit einer schier unglaublichen Intensität reflektiert, sodass ich vor Benommenheit taumelte.


    »Und die Sonne scheint wieder…«, brummte Erzengel zufrieden. »Laudetur…«


    Erstaunt blickte ich auf. Santarcangelis Stimme versagte, als hätte jemand ihm die Kehle zugedrückt.


    »Gütiger Himmel! Schauen Sie sich das an!«


    Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf die gegenüberliegende glitzernde Wand– mit einer Inbrunst, wie die Welt sie seit Paulus wohl nicht mehr gesehen hatte.


    Ich schaute in die besagte Richtung und schreckte zurück. Ulli Stern fiel sogar die Pfeife mit einem lauten Scheppern aus dem Mund.


    Die spiegelglatte Wand schien in den hellen Sonnenstrahlen förmlich in Flammen aufzugehen. Inmitten dieses Feuers stand ein riesiger, bärtiger, schöner Mann und blickte uns geradewegs an. Dieser Blick war keinesfalls drohend oder empört, weil wir ihn in seiner Ruhe gestört hatten; seine Augen zeigten nicht mehr und nicht weniger als jahrhundertealten, tiefen, unermesslichen Schmerz.


    Ulli Stern kniete sich hin, um seine Pfeife aufzuheben, und verharrte in dieser Stellung. Jetzt erst merkte ich, dass der Bärtige gar nicht uns anblickte, sondern irgendwo in die Höhe zu starren schien, bis zum Himmel hinauf.


    »Jesus Christus…!«, flüsterte neben mir der Ethnologe. »Ich schwöre Ihnen, er war beim ersten Mal, als wir hier durchmussten, nicht da! Ich schwöre…«


    »Schwören Sie nicht so viel!«, fuhr der Pater unhöflich dazwischen. »Wahrscheinlich haben wir ihn einfach nur nicht entdeckt. Erinnern Sie sich? Die Sonne schien da noch nicht, und es herrschte ein ebensolches Halbdunkel wie in dem anderen Raum.«


    Überrascht stellte ich fest, dass der Schweiß mir in Strömen über den Körper floss. Selbst meine vereiste Kleidung taute langsam auf.


    »Treibhauseffekt«, murmelte Erzengel neben mir. »Die Sonnenstrahlen fallen auf die Decke, dringen durch und bleiben hier drinnen gefangen. Die Eisschicht dürfte höchstens einen halben Meter dick sein.«


    Ich griff zum Reißverschluss meines Skianzuges, zog ihn herunter und schälte mich aus dem Stoff. Er dampfte noch genauso wie in der heißen Hexenküche von Mutter Omoshis Pfeife.


    Ulli und Santarcangeli konnten ihren Blick nicht von der riesigen, aus Eis geschnitzten Jesus-Skulptur nehmen.


    »Herrlich«, murmelte der Pater. »Ich hätte nie gedacht, dass es so etwas gibt… Mein Gott, ist es heiß hier… Als wären wir in den Tropen… Erinnern Sie sich noch ans Nagaland, Lawrence?«


    Obwohl ich mir denken konnte, dass es etwas profan wirken würde, entledigte ich mich nach und nach meiner Sachen und breitete sie nebeneinander auf dem Eisboden aus. Inzwischen war es so heiß geworden, dass es fast schon unangenehm war. Meine beiden Gefährten sonderten große Dampfwolken ab, in denen sie sogar hin und wieder verschwanden.


    Langsam wurde die Hitze unerträglich. Doch die Felswände machten keine Anstalten, wegzuschmelzen. Nicht einmal verräterische Wassertropfen konnte ich auf ihnen entdecken.


    »Verstehen Sie das?«, flüsterte Ulli mir ins Ohr. »War das etwa auch dieser wer-weiß-wann gestorbene Mönch?«


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Schauen Sie hoch! Was sehen Sie?«


    »Was schon? Bläuliches Eis und helle Lichtstrahlen.«


    »Legen Sie mal Ihre Streichhölzer in die Sonne!«


    Ulli griff gehorsam in seine Tasche und holte die aufgeweichte Packung hervor.


    »Werfen Sie die Hölzer heraus!«


    Was dann geschah, überraschte nicht nur ihn und mich, sondern auch Santarcangeli. Die Streichhölzer tänzelten, als wären sie zum Leben erwacht, und flammten eines nach dem anderen auf. Bevor das Schauspiel zu Ende ging, sprang Ulli Stern geistesgegenwärtig vor und rettete einige Zündhölzer.


    »Was… war das? Zauberei?«


    »Wohl kaum. Oder wenn, ist Mutter Natur die Zauberin. Die Eisschicht über uns verhält sich wie ein Vergrößerungsglas. Sie sammelt die Sonnenstrahlen und gibt sie dann gebündelt an uns weiter.«


    »Sie meinen, der Boden dieses Gewölbes liegt genau im Brennpunkt?«


    »Genau. Wenn die Sonne etwas kräftiger scheint… könnten wir durchaus selbst Feuer fangen.«


    Im selben Moment wurde es düster. Die Lichtstrahlen verschwanden, als hätte ein unsichtbarer Zauberer sie zurückbeordert.


    Binnen eines Augenblickes kamen wir aus dem Süden in den winterlichen Norden. Das blaue Leuchten der Wände wurde immer blasser, und das riesige Abbild von Jesus Christus verschwand wieder.


    »Was ist passiert?« Ulli schreckte zurück. »Stimmt irgendwas nicht?«


    »Eine Wolke hat sich vor die Sonne geschoben. Sobald sie wieder fort ist…«


    Als wollte sie mir einen Gefallen erweisen, verzog die Wolke sich tatsächlich, denn das Sonnenlicht kehrte allmählich zurück. Die Strahlen erhellten erneut die Grotte, und der Sohn Gottes stand triumphierend über uns.


    »Und Sie wollen mir weismachen, dass das alles das Werk irgendwelcher primitiver tungusischer Jäger sei…?«


    Ich wollte ihm antworten, doch eine halbnackte Gestalt löste sich plötzlich von einem der dicken Pfeiler und klammerte sich an mir fest.


    Es war Dagmar.
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    Ulli schaute verlegen zur Seite, und Erzengel dachte gerade darüber nach, ob er eine solche Frivolität an einem offensichtlich heiligen Ort dulden sollte. Zum Glück kam er nicht zu Wort, denn Rolf Bauer, der im Windschatten Dagmars gefahren war, stieß einen freudigen Ruf aus und hielt ein seltsames, rundes Ding in die Höhe.


    »Schauen Sie mal, was ich gefunden habe!«


    Ich brauchte kein großer Zauberer zu sein, um eine Schamanentrommel zu erkennen… Ene und ihre Freunde reisten damit ins Jenseits, wenn sie die Aufgabe erhielten, eine verirrte Seele zurückzuholen.


    »Eine Schamanentrommel.«


    »Das weiß ich selbst. Aber es würde mich interessieren, wie sie hierhergekommen ist!«


    Ich nahm ihm seine Beute ab. Es war eine alltägliche, trotzdem sehr sorgfältig hergestellte Trommel. Die Außenseite zeigte den Weltenbaum, auf den Ästen saßen die Seelenvögel, die Omijas. Eine kleine Leiter war an den Baum angelehnt, auf die gerade ein Schamane hinaufstieg.


    Ich wusste aus meinen früheren Nachforschungen, dass dem Tungusenglauben zufolge ein riesiger Weltenbaum im Mittelpunkt der Erde stand, der omija muoni, in dessen mittleren Bereich der Himmel anfing, der Boa. Außerdem lebten auf dem Baum auch noch die Seelen der ungeborenen Kinder, die Omijas. Wenn ein Kind geboren wurde, zog das Omija in seinen Körper ein; sollte das Kind vor seinem ersten Lebensjahr sterben, konnten die Omijas noch auf den Baum zurückkehren, um die nächste Wiedergeburt abzuwarten.


    »Sie ist nicht sehr alt«, bemerkte ich und drehte die Trommel um. Vom Griff hingen einige rote Fäden herab, die am Ende von einer runden, bräunlichen Perle zusammengefasst wurden.


    Erst beim näheren Betrachten bemerkte ich, dass es keine Perle war, sondern ein Stein.


    Der Stein des Todes.
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    »Wollen Sie ein Wunder sehen?«, fragte ich Rolf und schob Dagmar, die immer noch an mir hing, sachte beiseite.


    »Ein Wunder?«


    Ich legte die Trommel auf den Boden, mit dem bespannten Stoff nach unten, sodass der Griff nach oben wies. Dann holte ich Derek Selwyns Geistometer aus meiner Tasche und hielt ihn über den Stein, obwohl ich mir nicht sicher war, ob er das Geplansche im Wasserbecken heil überstanden hatte.


    Einige Sekunden lang passierte gar nichts. Das Gerät lag stumm neben dem Stein, als würde es für einen Moment gar nicht kapieren, was ich von ihm wollte. Im nächsten Moment aber geschah das erwähnte Wunder: Selwyns Messinstrument erzitterte, warf sich beinahe schon in die Luft. Der spitze Zeiger begann einen wilden Tanz und erreichte so schnell den rot gekennzeichneten Bereich, dass ich ihm kaum folgen konnte.


    Das laute Piepen ließ uns alle zusammenzucken.


    »Verdammt«, flüsterte Ulli und blickte sich misstrauisch um. »Sie sind wohl hier um uns herum verstreut…«


    Santarcangeli deutete auf den Astralkörpermesser und flüsterte mir ins Ohr:


    »Sagen Sie… Wissen Sie vielleicht, was für ein Gerät das ist?«


    Ich nickte.


    »Ja, ich weiß es, Pater.
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    Der Raum erstrahlte erneut in übernatürlichem Licht; scheinbar hatten die Wolken sich gänzlich aus der Gegend verzogen. Ich musste mir mehrmals die Augen reiben, um mich an die veränderten Lichtverhältnisse anzupassen.


    Gerade wollte ich Rolf fragen, wo genau er die Trommel gefunden hatte, als eine leise, sanfte Musik ertönte. Es war, als würden die Wände, die Säulen und die Eisdecke selbst ein Willkommenslied anstimmen.


    »Ein Synthesizer«, flüsterte Rolf heiser. »Mein Gott, kneifen Sie mich!«


    Den Gefallen tat ich ihm zwar nicht, aber ein Traum war es trotzdem nicht. Es war in der Tat Musik aus einem elektrischen Piano, wie in der besten Londoner Bar um Mitternacht. Nur noch das braune Ale fehlte, um den Eindruck zu vervollständigen.


    »Mozart«, stellte Santarcangeli fest und bekreuzigte sich. »Ein Mozart-Menuett!«


    Dagmar erzitterte und klammerte sich an mich.


    »Ich werde das dumme Gefühl nicht los, im Jenseits zu sein.«


    Auch Ulli Stern schüttelte konsterniert den Kopf, wobei ich mir allerdings sicher war, dass seine Missgunst sich nicht auf das im Übrigen fehlerfrei gespielte Mozart-Stück bezog.


    »Mr. Lawrence… ich würde Sie gern etwas fragen.«


    »Bitte sehr.«


    »Sie waren doch schon oft in Asien?«


    »Ziemlich oft sogar.«


    »Ist es je vorgekommen, dass Ihnen… ein Menuett von Mozart vorgespielt wurde? Zum Beispiel… in der Mandschurei, in einer vom Eis umschlossenen Grotte…?«


    »Gute Frage. Seitdem Schweitzer tot ist, glaube ich eigentlich immer weniger an solche Überraschungen.«


    Das Menuett schien sich sogar über uns lustig machen zu wollen, denn es plätscherte weiterhin mit wundervollen Tönen dahin, wie es eben Menuette so an sich haben, und zauberte trotz der eisigen Kulisse ein wenig Frühling in unsere Herzen.


    »Vielleicht sollten wir hier besser… verschwinden«, meinte dessen ungeachtet die ziemlich nervöse Dagmar.


    »Du meinst den Weg über Mutter Omoshis Pfeife?«


    Die Sache war so irrational, dass es erst gar keiner weiteren Diskussion bedurfte. Dagmar gab sich damit zufrieden, einfach nicht mehr von meiner Seite zu weichen.


    »Also gut«, übernahm ich das Kommando. »Sie sagen, das nächste Gewölbe wird noch größer sein?«


    »Dem Plan nach etwa anderthalbmal so groß.« Erzengel nickte. »Aber davor kommt erst noch die… Passage.«


    »Was für eine Passage?«


    Der Pater kratzte sich am Hinterkopf und warf schließlich einen ängstlichen Blick auf Miss Jacob.


    »In diesem Brief stand… die Passage der Toten.«


    »Die… was?«, erkundigte sich Stern vorsichtig.


    »Ich weiß auch nur, was in dem Brief stand, nicht mehr. Die Passage der Toten.«


    »Nichts weiter?«


    »Ricci hatte nur geschrieben, dass sie die zweite und die dritte Höhle miteinander verbindet. Eine Art langer Flur oder Durchgang.«


    »Und?«


    »Kein und.«


    »Er gibt keine Erklärung darüber ab?«


    »Nein.«


    Erneut erstrahlte die Sonne über der Eisdecke. Das Mozart-Menuett hingegen endete. Ich wusste nicht, ob es einen Zusammenhang gab, hatte aber im Moment auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Die Passage der Toten nahm mich voll in Anspruch.


    »Hatte Matteo Ricci vielleicht erwähnt, dass wir in diesem Flur… auf irgendetwas Besonderes achten sollten?«


    »Ich sagte doch bereits, nein!«


    »Gut. Dann sollten wir jetzt mal eine kleine Bestandsaufnahme machen, was unsere Waffen angeht. Wer hat was dabei?«


    »Mein Messer ist noch bei Ihnen, falls Sie es nicht verloren haben«, meinte Ulli.


    »Ich habe auch ein Messer dabei«, sagte Dagmar und zog ein zusammenklappbares Kommandomesser aus der Hosentasche. »Und Sie, Pater?«


    »Meine Pistole hatte ich Mr. Lawrence gegeben«, brummte Erzengel. »Das Gewehr hatte ich am Ufer des Geysirs zurückgelassen. Zwischenzeitlich dürfte bereits der blinde Bär damit herumballern.«


    »Pater!«, sagte ich misstrauisch. »Ich kenne Sie wie meine Westentasche! Sie wollen mir doch nicht etwa weismachen, dass Sie ohne eine weitere Überraschung nach China gekommen sind?«


    »Und ich sage Ihnen, nein! Es ist sowieso verboten. Ich als Mitglied der Heiligen Kirche…«


    Mit zwei schnellen Schritten war ich bei ihm. Noch bevor er sich rühren konnte, griff ich in die Innentasche seines Anzuges und förderte eine ausgewachsene Beretta ans Tageslicht.


    »Und was ist das?«


    Der Pater weitete die Augen.


    »Oh, also habe ich sie doch dabei? Ich hätte schwören können, sie in Venedig in mein Schubfach gelegt zu haben. Wie konnte ich es nur vergessen…!«


    »Sie gehen vor, Pater.«


    »Wieso gerade ich?«


    »Sie haben die Schusswaffe.«


    »Wissen Sie was? Ich schenke sie Ihnen! Für mich ist es sowieso verboten…«


    »Außerdem haben Sie diesen Brief gelesen…«


    »Na und? Ich sagte doch bereits, es stand nichts Besonderes darin, das…«


    »Pater! Sollten Sie getötet werden, wird man sich stets als einen der wunderbarsten Priester dieses Jahrhunderts an Sie erinnern. Oder wenn die Geister nach Ihrer Kutte schnappen…«


    »Genau das ist es ja! Was soll ich hiermit schon gegen Geister ausrichten?«


    Ich hatte natürlich meinen Grund dafür, ihm den Vortritt zu lassen. Es wäre nämlich äußerst peinlich gewesen, hätte jemand uns den Rückweg versperrt.


    Erzengel seufzte auf und steckte die Beretta in den Gürtel.


    »Na gut. Wenn Sie Schüsse hören, können Sie ja für mich beten. Es soll helfen, habe ich mir sagen lassen. Also dann!«


    Er winkte zum Abschied und verschwand in der heuchlerisch einladenden Öffnung des Durchgangs.


    Und wieder ertönte Mozarts Menuett.
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    Santarcangeli kehrte bereits nach wenigen Minuten zurück. Er schien zwar etwas blasser zu sein als zuvor, aber das konnte man auch sehr gut den seltsamen Lichtverhältnissen zuschreiben, die hier unten herrschten.


    Wir scharten uns wortlos um ihn. Santarcangeli keuchte und reichte mir seine Waffe.


    »Die brauchen wir vorerst nicht. Die da…«


    Er winkte resigniert ab und sagte nichts weiter.


    Ich ahnte schon so ungefähr, was uns im Durchgang erwarten würde. Verstohlen blickte ich zu Dagmar hinüber. Sie hatte den Mund leicht geöffnet und schien die Luft ein wenig hastig einzuatmen.


    »Passen Sie auf, da drin ist es fast so kalt wie in der Außenwelt«, brummte Santarcangeli und nahm seinen Lieblings-Rosenkranz in die Hand. »Wenn Sie erlauben, für eine Sekunde…«


    Er murmelte ein kurzes Gebet, bekreuzigte sich und ging wieder zum Eingang.


    »Besser, wenn ich vorausgehe. Bitte denken Sie daran, dass dieses Leben nur ein kurzer Ausflug im Jammertal ist und das wahre Leben dort oben beginnt… Nicht diejenigen sind die Glücklichen, die in dieser Welt gegen das Böse kämpfen, sondern all die, die den ewigen Frieden in Gott gefunden haben.«


    Dagmar keuchte und presste die Hände auf die Ohren.


    »Würden Sie bitte damit aufhören, Pater? Ich werde sonst noch verrückt! Mir passt es auch in diesem Leben sehr gut…«


    Erzengel zuckte mit den Schultern und verschwand im Eingang. Wir folgten ihm im Gänsemarsch.
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    Bereits nach wenigen Schritten erwischte mich voll die eisige Kälte des mandschurischen Winters. Als hätte die Enterprise uns zurück zur Oberfläche gebeamt. Unsere Gesichter wurden augenblicklich zu vereisten Masken, und hätten wir nicht im vorherigen Raum unsere Sachen getrocknet, wären wir wohl kaum lebend aus dieser Tiefkühltruhe entkommen.


    »Um Himmels willen«, zischte Rolf. »Wie in der Prosektur… einmal musste ich eine Leiche identifizieren…«


    »Könnten Sie nicht damit aufhören?«, jammerte Dagmar. »Denken Sie lieber an etwas anderes.«


    Ich blieb stehen und blickte nach oben. Auch hier bestand die Decke aus Eis, nur war in der Mitte irgendwie eine tiefe Furche, wie mit einem riesigen heißen Meißel gezogen.


    Santarcangeli schaute ebenfalls hinauf und blickte dann mich an.


    »Was meinen Sie? Von Menschenhand…?«


    »Könnte sein…«


    »Leslie, ich…«


    »Ja?«


    »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Ich… wurde auf so etwas gar nicht vorbereitet!«


    »Auf was?«, fragte ich verständnislos. »Meinen Sie etwa, ich erforsche jeden Tag eine neue Höhle?«


    »Das meinte ich nicht. Sondern, wenn… wenn sie plötzlich erscheinen…!«


    »Hm. Was wollen Sie dann tun?«


    »Das ist es ja gerade… ich habe keine Ahnung! Glauben Sie, dass hier in dieser unterirdischen Welt eine Art Mikroklima… sie nicht sterben ließ? Dass sie… immer noch am Leben sind? Matteo Ricci… und die anderen?«


    »Tja… irgendwie schwer vorstellbar, nicht? Obwohl der Höhlenmensch sich ja auch keinen Fernseher vorstellen konnte…!«


    »Und… falls sie nun doch…«


    »Dann… werden wir mit ihnen reden.«


    »Es wäre natürlich… noch schlimmer… wenn sie gar nicht leben würden, sondern… äh…«


    »Sie meinen, lebende Tote?«


    »Ich wollte es nicht aussprechen, denn darauf bin ich wirklich nicht vorbereitet. Als Priester dürfte ich gar nicht an so etwas glauben… Es sei denn, es ist irgendein göttliches Wunder…«


    »Wir werden ja sehen.«


    Santarcangeli senkte den Kopf und blickte dabei zu Dagmar hinüber.


    »Miss Jacob, seien Sie bitte nicht geschockt, wenn Sie… etwas sehen werde n… das Ihnen ein wenig ungewöhnlich erscheint… Wie zum Beispiel das da vorn!«


    Von der Decke zog ein breiter, blauer Strahl durch die Luft und blieb an der Seitenwand hängen. Wäre mehr Zeit gewesen, hätte ich mir sicher Gedanken über die Spitzfindigkeit gemacht, mit der man die Deckenstruktur entworfen hatte. Das Eis wurde zu Linsen geformt, die die Sonnenstrahlen veränderten, sowohl in Richtung als auch Intensität, je nachdem, in welchem Winkel sie von draußen auf die Eisschicht trafen.


    Alles hatte natürlich seinen Grund. Aus meinen früheren Forschungen wusste ich, dass gerade Matteo Riccis Zeit mit der Glanzperiode europäischer Diamantenschleiferei und optischen Linsenforschungen zusammenfiel. Es war zwar nichts darüber bekannt, aber wieso sollte nicht auch ein erfahrener Hobbyoptiker unter den herbeigeorderten Mönchen gewesen sein?


    Erzengel dachte wohl über dieselbe Frage nach, denn nach einer ehrfurchtsvollen Pause bemerkte er:


    »Wer auch immer das gemacht hat, er verstand etwas von seinem Handwerk…«


    Die Höhle beschrieb einen leichten Bogen. Vorsichtig an die Eiswand gelehnt, spähte ich um die Ecke.


    Und blieb stehen, um mit einem Warnruf die anderen zurückzuhalten. Rechts neben der Wand stand nämlich in typischer Schamanentracht ein riesiger Tunguse und richtete seinen durchdringenden Blick direkt auf uns.


    In der ausgestreckten Hand hielt er eine große Schamanentrommel, als würde er nur darauf warten, mit ihr zuschlagen zu können.
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    Der Hüne sah nur im ersten Moment lebendig aus. Als ich ihn mir genauer anschaute, erkannte ich, dass er tot war und nur durch den Eisblock aufrecht gehalten wurde, in den er eingefroren war. In den offenen Augen blitzten bläulich einige Sonnenstrahlen.


    »Ach du meine Güte!«, flüsterte Dagmar mir ins Ohr. »Wie die Insekten in Bernsteinamuletten.«


    Ein besserer Vergleich fiel mir auch nicht ein. Der Mann sah in der Tat so aus, als würde er im Eis festkleben und wollte nun mit letzter Kraft und mithilfe der Schamanentrommel entfliehen. Der Eisblock schien seinen letzten dramatischen Kampf zu konservieren.


    »Wie… hat man das angestellt?«, erkundigte sich Rolf kleinlaut. »Ich habe so was noch nie gesehen…«


    »Nordische Völker mögen diese Technik«, sagte ich, obwohl ich eigentlich gar nicht vorgehabt hatte, mit meinem Wissen zu protzen. »Sie füllen einen riesigen Sack mit Wasser und Konservierungsmitteln, legen den Körper hinein und stellen den verschlossenen Sack dann an die Luft. Den Rest erledigt die Kälte. Nach einiger Zeit kann man den Sack einfach abschälen. Manchmal wird die Oberfläche sogar noch mit warmem Wasser nachgearbeitet…«


    Santarcangeli blickte mich misstrauisch an.


    »Das haben Sie jetzt so gesagt, als würden Sie es aus erster Hand kennen… Werden Sie auf diese Art Ihre Widersacher los?«


    »Ich habe es… in einem alten Brief gelesen…!«


    Obwohl mir bewusst war, dass wir keine Zeit hatten, schon wegen der Kälte, wollte ich ihn mir trotzdem genauer ansehen.


    Aus der Nähe sah der tungusische Schamane ganz und gar nicht tot aus. Es hätte mich nicht überrascht, hätte er plötzlich die Trommel geschwungen und das Eis zerbrochen, um sich dann auf die Trommel zu hocken und in die andere Welt davonzufliegen.


    »Wer… ist er?«, erkundigte Dagmar sich scheu, obwohl sie zum Glück bei Weitem nicht so erschrocken war, wie ich es eigentlich erwartet hatte. »Ein Schamane?«


    »Ein ehemaliger Schamane. Solche Kleidung findest du heutzutage nicht mehr in der Gegend. Siehst du die Korallenperlen? Und diese versilberte Gürtelschnalle stammt bestimmt aus Tibet!«


    Der Tote war mit großer Wahrscheinlichkeit Tunguse, obwohl die etwas vorspringende Nase auf persische oder türkische Einflüsse schließen ließ. Der Tod hatte ihn in seinen Dreißigern ereilt, vielleicht vor einem Jahrhundert, vielleicht früher. Einziger Anhaltspunkt hätte die Zeichnung auf der Trommel sein können, doch eine solche Untersuchung hätte im Moment sicher zu weit geführt.


    Vorsichtig blickte ich über den dahinterliegenden Abschnitt des Ganges. Hinter dem riesigen Mann standen weitere Eisblöcke, und mit einem flüchtigen Blick konnte ich mehr als fünfzig solcher Eissarkophage zählen.


    Die eindrucksvollste Erscheinung aber war immer noch der erste Mann, der zwei Meter Körperhöhe um mindestens zehn Zentimeter übertraf– und das ist bei den Tungusen eine sehr große Seltenheit. Sicherlich war auch das mit ein Grund gewesen, dass der Mann zum Schamanen wurde. Schließlich hatte man immer gern jemanden als Zauberer im Dorf, der von Mutter Natur auf irgendeine Weise besser ausgerüstet worden war. Der Aberglaube besagt, ein Schamane habe mehr Knochen als normale Sterbliche, meistens einen elften Finger, oder eben eine Körpergröße von über zwei Metern.


    »Sind das… alles Schamanen?«, fragte Dagmar verwundert, als wir an den Eisblöcken vorübergingen.


    »Wahrscheinlich, obwohl vielleicht auch ganz normale, hochgestellte Persönlichkeiten auf diese Weise geehrt wurden. Dorfvorsteher und so weiter. Geht es dir gut, Dagmar?«


    »Vor denen hier… habe ich keine Angst. Es ist wie… wie in einem Museum, zwischen Mumien… Sie tun mir leid, aber ich… habe keine Angst.«


    Santarcangeli schaute mich an, und er schien mir damit eine Botschaft zukommen lassen zu wollen. Leider verstand ich sie nicht.


    »Tja, die Sache ist die…«, begann der Pater mit aufgezwungenem Lächeln, »dass jetzt…«


    Dagmar schrie auf. Aus dem nächsten Eisblock blickte uns Derek Selwyn an.


    Er starrte mir direkt in die Augen, als würde er fragen, wieso ich ihm seinen Astralkörpermesser nicht zurückgegeben hatte.


    Oder wieso ich das Gerät, wenn ich es schon behielt, nicht häufiger benutzte.
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    »Mein Gott! Verzeihen Sie…!«, flüsterte Dagmar und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Aber… es kam… so unerwartet!«


    O ja, für mich auch. Obwohl ich, ehrlich gesagt, etwas Ähnliches erwartet hatte, blieb auch ich nicht gerade unberührt vom Anblick der Expedition; neben den Geysirforschern blickten uns nacheinander Bergen, Hyams, Moriarty, Savolainen, Dallas und Rodriguez an, und sicherlich hatte nicht viel gefehlt, dass auch wir die Welt aus einem Eisblock betrachteten…


    »Das ist ja furchtbar…!« Dagmar erschauerte. »Wer mag das gewesen sein? Die Mumien?«


    Als wollte man ihr antworten, erklang wieder Musik. Doch diesmal war es nicht Mozart, sondern ein mir unbekanntes Kirchenlied.


    »Ein uralter Psalm«, flüsterte Santarcangeli und ergriff seinen Rosenkranz. »Nun denn… bald erreichen wir den dritten Raum. In Gottes Namen, voran!«


    Wir schlichen durch die regungslos dastehenden Forscherkollegen und dachten in diesen Momenten wohl alle an sehr düstere Dinge. Nur Rolf schlug mir freundschaftlich auf die Schulter, als wir den Durchgang verlassen wollten.


    »Haben Sie sich einen Platz ausgesucht? Nur für den Fall, dass man Sie fragen sollte, in welcher Reihe man Ihren Sarkophag aufstellen soll…?«


    Der Teufel weiß wieso, aber irgendwie konnte ich seinen Humor im Moment nicht ausstehen.
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    Ich wies die Gefährten an, hinter mir zu bleiben, und steckte den Kopf ins blaue Lichtermeer des nächsten Raumes.


    Mit einem einzigen Blick überzeugte ich mich davon, dass dies die größte aller Höhlen war. Die Wände erstrahlten triumphierend in den tausendfach vibrierenden Sonnenstrahlen, als würden etliche brennende Fackeln neben ihnen lodern und dieserart den zittrigen Widerschein erzeugen.


    Hätte ich als Produzent einen historischen Film machen wollen– für den riesigen Palast des berühmten babylonischen Königs Nebukadnezar könnte ich keinen besseren Platz finden als die dritte Grotte dieser gewaltigen Bodenspalte. Das Gewölbe erstreckte sich bis hinauf in schwindelerregende Höhen; die meterbreiten Eiszapfen und Säulen zeugten von der Handarbeit Gottes.


    Oder der Handarbeit jener sechs Personen, die genau uns gegenüber auf sechs hölzernen, bequemen Stühlen thronten, direkt vor dem Eingang zum vierten Raum. Jeder Stuhl stand auf einer mindestens ein Meter hohen Eissäule, sodass wir regelrecht zu ihnen aufblicken mussten, wie bei Statuen.


    »Sind… sie das?«, flüsterte Dagmar hinter mir erschrocken. »Sind es die…«


    »Die Sechs Schwarzen Männer«, murmelte Rolf Bauer. »Ich habe sie in meinen Träumen gesehen.«


    Es war nicht schwer zu erkennen, wer von ihnen Matteo Ricci war. Sein Stuhl stand ein klein wenig höher als die der anderen. Seine langen, grauen Stoffpantoffeln ragten unter der dunklen Kutte hervor.


    Vor allem störte mich, dass ich ihre Gesichter nicht sehen konnte. So sehr ich mich auch hin und her beugte, ich konnte nicht unter ihre Kapuzen schauen.


    Die Musik verebbte. Betretenes, kaltes Schweigen legte sich über den Raum, obwohl es warm war, mindestens zwanzig Grad, und zwar über dem Gefrierpunkt.


    »Sollten wir sie nicht begrüßen?« Dagmar tippte mich an.


    Ich wollte mich gerade verbeugen, um ihrem Vorschlag nachzukommen, als der Mönch in der Mitte mir zuvorkam.


    Es war eine farblose, dumpfe Stimme. Ich konnte nicht einmal feststellen, ob sie zu einer Frau oder einem Mann gehörte, jung oder alt.


    »Ich begrüße Sie unter dem Eis«, sagte er und hob müde die Hand. »Bitte, nehmen Sie Platz!«


    Erst jetzt merkten wir, dass neben den Wänden kleine Eissäulen aufgestellt waren, etwa so groß wie Hocker oder Schemel.


    Ich bedeutete Santarcangeli, sich neben mich zu setzen. Obwohl ich die Grundbegriffe des mittelalterlichen Italienisch durchaus erkannte, würde ich später sicher seine Hilfe brauchen.


    »Seien Sie gegrüßt«, wiederholte Matteo Ricci, als wäre er nicht sicher, ob wir ihn beim ersten Mal verstanden hatten. »Ich… bin Pater Matteo Ricci.«


    Die schwarz gekleideten Mönche standen der Reihe nach auf und stellten sich vor.


    »Ubaldo Locatelli.«


    »Giorgio Ferreol.«


    »Andrea Allio.«


    »Paolo Fajardo.«


    »Bruno Romano.«


    Die Worte kamen seltsamerweise irgendwie befremdet über ihre Lippen. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass die langen Jahre in der Eishöhle der Kommunikationsfähigkeit nicht gerade dienlich waren… Doch hinzu kam, dass die Stimmen von Paolo Fajardo und Giorgio Ferreol seltsamerweise sehr weiblich klangen. Alt und krächzend, aber trotzdem weiblich.


    Santarcangeli bekreuzigte sich.


    »Laudetur Jesus Christus.«


    »In aeternum… Amen.«


    »Was ist?« Ich beugte mich zu ihm hinüber. »Wer sind die Ihrer Meinung nach?«


    »Ich kann mir nichts anderes vorstellen, als dass tatsächlich Matteo Ricci und seine Glaubensbrüder vor uns sitzen.«


    »Könnten Sie für mich übersetzen?«


    »Ich werde es versuchen.«


    Dagmar und Ulli starrten wie versteinert auf die Priester, lediglich Rolf Bauer riskierte ein ungläubiges Lächeln.


    »Sagen Sie ihnen, Pater, dass wir Mitglieder einer Expedition sind und…«


    »Immer mit der Ruhe, ich muss mich erst einmal fassen…«


    Er seufzte und begann zu reden. Obwohl ich vermutete, dass er viele Wörter benutzte, die im 17. Jahrhundert noch unbekannt waren, hörten die Mönche mit gesenkten Häuptern würdevoll zu, als könnten sie alles verstehen.


    »Ich hoffe, sie haben begriffen, wer wir sind«, meinte der Pater am Ende erschöpft. »Meinen Sie, unser Leben ist in Gefahr?«


    »Jede Faser meines Körpers sagt mir: ja. Ihre Kollegen scheinen sich nicht gerade über unser Kommen zu freuen…«


    »Woher wollen Sie denn das schon wieder wissen?«


    Bevor ich antworten konnte, hob Matteo Ricci erneut den Arm.


    »Signore Lawrence…«


    Santarcangeli stieß mir in die Rippen.


    »Er will mit Ihnen sprechen!«


    Ich stand höflich auf und verbeugte mich.


    »Ich bin Lawrence.«


    »Ich weiß. Und ich weiß auch, dass du… Italienisch sprechen kannst.«


    »Nur ein bisschen. Dieser Mann hier, Vater Santarcangeli, wird mir helfen. Er ist ebenfalls Jesuit…!«


    »Wenn du möchtest, können wir auch Chinesisch sprechen! Ich habe es gelernt. Kannst du gut Chinesisch?«


    »Ja.«


    Der Mönch wechselte die Sprache.


    »Warum seid ihr gekommen?«


    »Nach China?«


    »In die Mandschurei. Warum?«


    »Weil wir uns für die Schamanen interessieren. Für die Vertreter einer Glaubenswelt, die… ihr nicht tolerieren würdet… nehme ich an…«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Kein Glaube mag den anderen.«


    »Unsinn! Aber du lügst, Lawrence! Ihr seid nicht deswegen gekommen!« Seine Stimme schien etwas gereizt zu werden. »Der Mensch ist dumm und selbstherrlich. Er glaubt, dass niemand ihm in die Seele schauen kann. Er glaubt, seine Gedanken wären wie die Sachen in den verschlossenen Geschäften der Chen-Men-Straße. Wenn das Gitter heruntergezogen wurde, kommt man an nichts mehr ran…«


    »Woher kennt der die Chen-Men-Straße?«, zischte Bauer. »Ich glaube nicht, dass die im 17. Jahrhundert schon existierte…«


    »Wir wussten bereits, was euer Ziel war, Lawrence, als ihr noch gar nicht losgezogen wart. Für uns ist nichts unmöglich. Wir lesen in deinen Gedanken wie in einem offenen Buch. Du bist nicht gekommen, um mit den Schamanen zu reden… und dein Freund, der sich als Jesuit ausgibt, auch nicht!«


    »Warum denn wohl sonst?«


    Er schwieg einige Sekunden und fuhr dann gemächlich nickend fort.


    »Um den Stein des Todes zu finden. Den ich, Matteo Ricci, vor den Menschen versteckt halte. Und dort, in seinem Versteck, wird er auch bleiben, bis in alle Ewigkeit.«
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    Auch ohne viel Fantasie konnte man die Drohung hinter seinen Worten erkennen.


    »Du… bist wirklich Matteo Ricci?«


    »Der bin ich.« Er schien ein wenig zu zögern, was ich der Tatsache zuschrieb, dass Chinesisch ebenso wenig seine Muttersprache war wie meine. Sicherlich fiel es ihm schwer, wollte er kompliziertere Themen behandeln.


    Zu meiner größten Überraschung aber schien er genau das vorzuhaben, und dies, ohne auch nur für eine Sekunde ins Stocken zu geraten.


    »Du fragst, ob ich Matteo Ricci sei. Aber was weißt du schon über den Menschen, Lawrence? Was ist der Mensch denn wirklich? Dieses Wesen aus Schmutz und Wasser… mit seinen Krankheiten, den Schmerzen, Neid, Angst und Arroganz. Was ist er? Ein Gebilde mit Tausenden von Fehlern, das weitaus Besseres verdient hätte als diesen ewigen irdischen Kampf? Oder nur ein Bruchstück der großen Seele Gottes, dazu geboren, zu leben und zu leiden, doch mit einem befreiten Geist? Was ist denn wichtiger, Körper oder Seele?«


    »Das heißt… nur deine Seele ist… Matteo Ricci…? Der Körper…?«


    »Ich sagte doch, der Körper ist nicht wichtig. Er kann jedem gehören. Der Körper ist nur eine sterbliche Hülle, die Seele hingegen ist unsterblich.«


    Langsam begann ich zu verstehen.


    »Gut«, gab ich mich geschlagen. »Es hat keinen Sinn, es weiter verheimlichen zu wollen. Es war in der Tat mein Ziel… den Stein des Todes zu finden.«


    »Ich weiß. Ich war mir sicher.«


    »Warum?«


    »Ich sagte doch bereits, ich kann in deinen Gedanken lesen.«


    »Ich wusste gar nicht, dass Jesuiten auch zu so etwas fähig sind…«


    »Sie nicht, aber die unsterbliche Seele. Wieso willst du den Stein des Todes finden?«


    Ich versuchte, mich so klar wie nur möglich auszudrücken.


    »Ich brauche nicht den Stein selbst. Ich will diejenigen, die dafür… morden. Ich weiß nicht, ob du es weißt, aber da oben… bringen Menschen sich wegen des Steines um. Ich möchte weitere Morde verhindern.«


    Ricci deutete auf Santarcangeli.


    »Und er?«


    »Er hat dasselbe Ziel.«


    »Weißt du… was… der Stein des Todes ist?«


    Wieder sah ich keinen Grund, ihn anzulügen.


    »Ja.«


    »Und… du willst ihn nicht für dich haben?«


    »Nein.«


    »Wieso nicht? Derjenige, der weiß, wo der Stein liegt, kann unermesslich reich werden! Reicher als mit einer Diamantenmine!«


    »Auch das weiß ich. Aber ich bin Wissenschaftler und kein Krämer!«


    Matteo Ricci nickte.


    »Also gut. Ich glaube dir. Kennst du die Geschichte vom Stein des Todes?«


    Ich zögerte, was er als Verneinung deutete.


    »Damals… in Kanton hatte ich zuerst von ihm gehört. Ich hatte einen Freund, er hieß Li Chi und war Oberster Verwalter der Provinz. Ich zeichnete ihm eine Karte der gesamten Welt, und er zeigte mir als Dank den Fundort des Steines.«


    »Weshalb?«


    »Weil… weil dieses Wissen schwer auf seiner Seele lastete. Sehr viele Menschen wurden bereits mit diesen Steinen getötet. Als Schmuck oder Rosenkreuze um den Hals gehängt… haben sie Tod und Verderben verbreitet. Auch diejenigen starben, die diese Steine bearbeitet haben… oder sonst irgendwie mit ihnen in Kontakt kamen: Männer, Frauen, Kinder… Als Li Chi sich auf den Tod vorbereitete, verriet er mir das Geheimnis, das inzwischen nur noch er kannte. Und er bat mich, es zu hüten und zu verteidigen, selbst über den Tod hinaus. Ich sollte niemanden in die Nähe der Steine lassen… nur diejenigen, die… sie für den guten Zweck benutzen wollen.«


    »Den guten Zweck? Den Stein des Todes für einen guten Zweck?«


    »Ich weiß nicht, wieso Li Chi das gesagt hatte. Also ließ ich diese fünf Brüder aus Europa kommen, um den Stein untersuchen zu lassen und mir dann zu sagen, was ich tun soll… Ich war nur ein einfacher Glaubenslehrer, im Dienste Gottes, und kein Erforscher der weltlichen Geheimnisse. Also schrieb ich Briefe nach Hause und schickte auch eine Karte…«


    »Das war nicht sehr klug, Pater.«


    Der Mönch kicherte unter der Kapuze leise auf.


    »Nur… hatte ich die Anhaltspunkte… und den Fundort… falsch eingezeichnet! Selbst wenn jemand die Karte finden sollte, wüsste er immer noch nicht, wo der Stein des Todes liegt.«


    »Gibt es denn auch eine echte Karte? Mit deren Hilfe man den Ort schließlich doch noch findet?«


    Nach kurzem Zögern nickte er.


    »Ja.«


    »Wo?«


    »Hier unten, in der Eiswelt. Und hier wird die Karte auch bleiben. Ich will, dass sie hierbleibt. Als wir erfahren hatten, dass ihr kommt, ahnten wir, es würde um die Karte gehen. Ich wusste, dass es einige unter euch gab, die sich nicht um Schamanen oder Traditionen kümmerten, sondern nur wegen des Steins des Todes gekommen waren. Aber ich wusste nicht, wer diese Leute sein würden. Lange Zeit hatte ich dich in Verdacht, Lawrence. Ich versuchte, in deinen Kopf zu schauen, aber du hattest ihn vor mir verschlossen. Wo hast du das gelernt?«


    »In Indien.«


    »Von wem?«


    »Ich hatte einen Guru. Einen Meister. Er hieß Radsch Kumar Singh. Er hat mir gezeigt, wie man die Gedanken vor anderen verschließen kann.«


    »Er muss ein guter Guru gewesen sein. Aber die Seelen der anderen musste ich stören. Leider… hatte ich mich geirrt.«


    Seine Stimme erzitterte, als würde es ihm schwerfallen, den Fehler einzugestehen.


    So seltsam es auch klingen mag, ich wusste genau, wovon er redete. Er hatte sich verschätzt. Die falschen Leute verdächtigt.


    »Ich dachte… die Kirche brauche den Stein. Ich weiß, dass es manchmal zu Verfehlungen führt, Gott zu dienen… Ich dachte… falsche Untertanen der Kirche würden versuchen, den Stein für ihre Zwecke zu missbrauchen.«


    Santarcangeli, der kein einziges Wort von der Unterhaltung verstanden hatte, tippte mir auf die Schulter.


    »Worum geht es?«


    »Im Moment erklärt er gerade, wieso er Sie in Verdacht hatte. Er glaubte, dass diejenigen, die den Stein des Todes kriegen wollen, im Dienste des Vatikans stehen.«


    »Verzeihen Sie, aber das verstehe ich nicht.«


    »Das ist doch sonnenklar! Matteo Ricci und seine Helfer wussten genau, wer von uns wer war…«


    »Aber woher denn?«


    »Sie konnten unsere Gedanken lesen. Glauben Sie etwa, es war Zufall, dass gerade Sie und Rolf krank geworden sind? Unsere Freunde hier haben Sie krank gemacht, weil sie glaubten, in Ihnen den Feind zu erkennen. Von Ihnen, Pater, wussten sie zum Beispiel, dass Sie Priester sind.«


    »Sie wussten es… aus meinen Gedanken?«


    »Natürlich! Wie schon gesagt, können sie in Gedanken lesen wie andere in Büchern…«


    »Und Ihre Gedanken?«


    »Das war schwieriger. Ich habe ein gutes Gegenmittel…«


    »Und Rolf? Er ist doch gar kein Geistlicher!«


    »Aber ich hatte ein Priesterseminar besucht«, lächelte Bauer. »Erst später schrieb ich mich für Völkerkunde ein. Wenn die wirklich imstande sind, meine Gedanken zu lesen, werden sie entdeckt haben, dass ich irgendwann mal Pfarrer werden wollte.«


    »Deswegen also waren wir ständig krank«, fuhr Erzengel auf. »Wie haben die das hingekriegt?«


    »Da gibt es tausend Möglichkeiten. Fragen Sie sie ruhig, vielleicht geben sie Ihnen ein paar Geheimrezepte. Im Übrigen schafft das jeder halbwegs fähige indische Yogi ebenfalls. Die überschütten sie derart mit Visionen, dass Kafka dagegen die Kausalität in Person ist…«


    Santarcangeli verstummte mit ungläubigem Kopfschütteln.


    »Sie… haben aber auch gemordet!«, wandte er sich wieder an Ricci. »Wer von Ihnen war es, der… mit der Axt… unsere Kollegen umgebracht hat? Wer war der Mönch…?«


    Matteo Ricci schüttelte vehement die Kapuze.


    »Nein! Das waren nicht wir! Wir töten nicht! Wir haben zwar unsere Methoden, unliebsame Gäste fernzuhalten… und wir wollten erreichen, dass ihr wieder geht. Aber wir wollten niemanden umbringen. Wir dachten, dass diejenigen, die durch uns erkrankten, die anderen davon überzeugen würden, wieder heimzukehren. Aber die Mörder konnten nicht erschreckt werden. Sie glauben weder an Gott noch an Mutter Omoshi.«


    »Was sagt er?« Neben mir zappelte Dagmar unruhig. »Mein Gott, ich verstehe kein Wort! Wer sind diese Kerle überhaupt?«


    Der Mönch schien die Frage verstanden zu haben, denn er nickte und erhob sich ein wenig.


    »Da… der Flügel des Todes über uns schwingt, Lawrence, muss ich euch die Geschichte der Jesuiten erzählen. Vater Matteo Ricci und die von ihm angeforderten fünf Priester kamen in die Mandschurei, um nach dem Stein des Todes zu suchen. Es war nicht schwer… denn jeder wusste, wo er sich befand. Aber sie wussten auch, dass der Ort gefährlich ist. Damals ritten die Menschen noch auf Rentieren, und sie lebten auch sonst von ihnen… von ihrem Fleisch, ihrem Fell… Aber manchmal wurden sogar die Tiere krank, wenn sie in der Gegend umherwanderten, genauso wie ihre menschlichen Begleiter. Matteo Ricci und die anderen fünf untersuchten die Kranken und auch den Stein des Todes. Die Menschen sagten, die Sheons von Shiremun Khan würden die Übel verursachen. Doch Matteo Ricci wusste genau, dass das nicht die Wahrheit war. Er glaubte nicht an Geister. Er dachte, es wäre das Werk des Teufels, so wie der Apfel im Paradies. Eva hatte davon gegessen… und sie und Adam mussten vertrieben werden. Ricci glaubte, der Stein des Todes sei der… Apfel des Wissens… der Apfel des Todes.


    Vater Matteo fertigte eine Zeichnung über den Fundort der Steine an und wollte, dass… kluge Priester herkommen und ihm sagen, wie er gegen den Teufel zu kämpfen hat. Er hoffte, er könnte des Teufels eigene Waffe gegen ihn verwenden. Aber… es kamen keine Fachkundigen mehr aus Europa. Und Vater Matteo und die anderen wurden langsam alt. Denn das Gesetz des Lebens gilt für alle. Egal ob Priester oder nicht.


    Also machten sie sich auf den Weg und erwählten sechs junge Schamanen, von denen jeder einem der Priester unterstellt wurde. Sie sagten zu ihnen, sie wären die weißen Schamanen aus der Ferne und würden ihnen all das beibringen, was sie wüssten. Der Rat der Alten wurde zusammenberufen, und da die Fremden in der Tat sehr mächtig beim Heilen und Zusammenstellen von Medikamenten waren… und außerdem gute Menschen zu sein schienen… wurde ihrer Bitte entsprochen.


    Die Priester nahmen sie mit in diese Höhlenwelt… einer der jungen Tungusen war eine Frau, doch das störte die Fremden nicht im Geringsten. Von der Frau stammt die gesamte Schamanengeneration ab… deren Nachfahren noch heute in den Wäldern leben.


    Die Väter übergaben ihr großes Wissen an die jungen Leute, lehrten sie ihre Sprache, die zur Heiligen Sprache wurde, die jeder der Nachfolger sprechen musste. Sie durfte an niemanden sonst weitergegeben werden, nur den nachfolgenden Auserwählten. So wurde Matteo Riccis Wissen, und das seiner Gefährten, von einer Generation auf die andere überliefert. Deswegen habe ich dir gesagt, Matteo Ricci ist am Leben, und die anderen fünf ebenfalls. Jeder Schamane kennt seinen Urvater, und die Heilige Sprache. Dieser Bruder hier«, er deutete auf einen der schwarz gekleideten Mönche, »ist der Abkömmling des Geistes von Bruno Romano. Dessen Seele lebt in ihm weiter, bis zum Ende der Zeit. Wir haben ihre Sprache beibehalten, ihre Kutten, ihre Riten und Warnungen, und wir leben, wie sie es uns befohlen haben. Deswegen leben auch Die Sechs für immer und ewig durch uns… und in uns weiter. In mir… Matteo Ricci. Er war es, der aus Mutter Omoshis Pfeife ein Instrument machte… nur funktioniert es nicht mehr so gut. Manchmal aber kann sie wunderbar musizieren. Nicht so wie diese… Höhle. Was ihr gehört hattet, war ein einfaches chinesisches Kassettenradio… Ich wollte, dass ihr euch nicht fürchtet. Wir müssen uns beraten. Ihr seid kluge und gute Menschen… und es könnte bald eine Zeit kommen, da wir gute und kluge Menschen brauchen!«


    Ich senkte den Kopf und verlor mich in meinen Gedanken. Es war genau das eingetreten, was ich vermutet hatte.


    Der Priester deutete auf den Gang, durch den wir in diesen Raum gekommen waren.


    »Dort ruhen unsere Vorfahren… die allesamt Jünger des großen weißen Schamanen Matteo Ricci waren. Unsere Väter, Großväter, Urgroßväter und Ururgroßväter. Die Menschen in den Dörfern glaubten, Geister hätten die Leichname mitgenommen. Dabei waren wir es, damit wir sie für die Ewigkeit erhalten konnten.«


    Ulli Stern, der dank seiner Chinesischkenntnisse alles verstanden hatte, stand auf, nahm die Pfeife aus dem Mund und blickte den Mönch in der Mitte ehrfurchtsvoll an.


    »Wer bist du… unbekannter Schamane?«


    Der Angesprochene antwortete mit einem krächzenden Auflachen:


    »Aber ihr kennt mich doch! Wir haben uns bereits getroffen. Nur wusstet ihr damals noch nicht, dass in mir die Seele von Matteo Ricci weiterlebt…«


    Er erhob sich schwerfällig stöhnend vom Thron und schob die Kapuze nach hinten. Da ich bereits wusste, was kam, schreckten nur die anderen zurück. Es war Ulli Stern, der sich als erster wieder fasste.


    »Ene!«


    Die alte Frau verzog ihren zahnlosen Mund zu einem Grinsen und machte in der Luft das Kreuzzeichen, als wollte sie uns segnen.


    »Ich bin es. Und sie… sind die anderen fünf!«


    Nacheinander kamen nun auch die anderen alten, runzligen Tungusengesichter zum Vorschein. Die fünf Schamanen, in denen die Seelen von Ubaldo Locatelli, Giorgio Ferreol, Andrea Allio, Paolo Fajardo und Bruno Romano weiterlebten.


    Ich hätte vor Rührung beinahe geweint.
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    Vorerst aber war die Zeit dazu noch nicht gekommen. Ich wusste, dass diejenigen, die den Stein des Todes an sich bringen wollten, bereits ganz in der Nähe waren, und dass es womöglich nur noch Minuten dauerte, bis sie uns angreifen würden.


    Die sechs Schamanen-Priester setzten sich wieder und blickten mich erwartungsvoll an.


    Ich trat zu der Säule, auf der Enes Stuhl stand, und verbeugte mich vor der alten Frau.


    »Wir sind eure Freunde, Ene. Wir wollen, dass der Stein des Todes… in seinem Gefängnis bleibt. Wir wollen nur den Mörder, damit er… nicht weiter Menschen umbringen kann.«


    »Er gehört euch«, nickte die Schamanin.


    »Weißt du, wer er ist?«


    Sie zuckte die Achseln.


    »Vielleicht ja, vielleicht nein. Ich habe die Geister befragt. Sie sagten, es…«


    »Gibt es noch einen anderen Eingang?«


    »Durch den Felsspalt. Wir haben sogar Treppen aus dem Eis geschlagen. Und das Verbotszeichen aufgemalt. Kein Tunguse würde es wagen, hier einzudringen.«


    Leider befürchtete ich, dass diejenigen, die hinter dem Stein her waren, sich einen Dreck um irgendwelche Zeichen kümmern würden.


    »Habt ihr Waffen?«


    Ene bückte sich und holte ihre Schamanentrommel unter dem Thron hervor.


    »Nur die hier.«


    Ihre Zuversicht hätte mich beruhigt, wäre mir nicht klar gewesen, dass unsere Feinde wahrscheinlich bis an die Zähne bewaffnet waren. Mit einer Schamanentrommel gegen Uzis zu kämpfen war genauso aussichtslos, wie als Zulu-Krieger mit Speeren gegen englische Maschinenpistolen anzutreten.


    »Versteckt euch!«


    Ene hob stolz ihr Haupt.


    »Wir verstecken uns vor niemandem! Das Recht steht auf unserer Seite.«


    Das klang ein wenig pathetisch, aber was sollte ich schon gegen einen über drei Jahrhunderte alten Priester unternehmen?


    »Hast du die Karte?«


    »Ja.«


    »Vielleicht wäre es besser, du würdest sie mir anvertrauen. Bei mir ist sie zurzeit vermutlich besser aufgehoben…«


    Ene schüttelte mit entschlossenem Gesicht den Kopf.


    »Nein. Ich habe Vater Ricci versprochen, sie niemals jemandem auszuhändigen.«


    »Ich verstehe. Demnach…«


    »Demnach sollten Sie jetzt alle schön die Hände heben!« unterbrach mich eine Stimme aus dem Eingang zum vierten Raum.


    Vor der Öffnung stand Mouhin und zielte mit einer Maschinenpistole auf uns. Von seiner Schulter tropfte Blut auf den Boden und lief dort zu einer ansehnlichen Pfütze zusammen.


    Was konnten wir schon tun?


    Wir hoben die Hände.
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    Mouhin blickte uns alle der Reihe nach an und richtete seine Augen schließlich auf Ene.


    »Hast du die Karte bei dir?«


    »Ja.«


    »Dann her damit!«


    Ene schüttelte wortlos den Kopf.


    Mouhin brachte die Waffe in Anschlag und fletschte die Zähne.


    »Ich bringe dich um!«


    »Dann tu's. Die Karte bekommst du trotzdem nicht.«


    Mouhin biss sich in die Unterlippe und lehnte sich an die Eiswand. Große Schweißperlen liefen ihm die Schläfen hinunter, und er kämpfte sichtlich gegen seine Übelkeit an.


    Ene schaute ihm ins Gesicht und hob die Hand zu einer bittenden Geste.


    »Komm her! Ich werde dich heilen!«


    »Nein! Ich will die Karte. Und Sie da… bewegen Sie sich nicht, oder ich knalle Sie ab!«


    Letzteres galt Ulli Stern, der gerade einen Arm gesenkt hatte, um seine Pfeife hervorzuholen.


    »Komm her… mein Sohn!«


    Der junge Mandschure schloss für eine Sekunde die Augen. Sein Gesicht spiegelte schier unmenschliche Müdigkeit wieder. Ich musste seine Willenskraft bewundern, dass er sich selbst aus solcher Tiefe wieder an die Oberfläche seines Bewusstseins zurückkämpfen konnte.


    »Versteh doch… ich brauche die… Karte! Die Mandschurei kann nur frei sein, wenn… wir die… Macht besitzen. Und die Macht… erlange ich… durch den Stein! Ich will die… Karte!«


    Der Rhythmus der zu Boden fallenden Blutstropfen wurde immer schneller. Es war Zeit, dass ich eingriff.


    »Hören Sie, Mouhin«, versuchte ich ihn zur Vernunft zu bringen. »Legen Sie die Waffe weg, sonst sterben Sie! Was kann ein toter Mann schon mit der Karte anfangen?«


    Er schaute zu mir herüber und lächelte. Doch dieses Lächeln ähnelte eher dem verzweifelten Zähnefletschen eines in die Falle geratenen Wolfes.


    »Ich werde nicht sterben. Ich darf nicht sterben! Ich habe eine Mission… und die werde ich erfüllen!«


    »Sie verbluten…«


    »Halten Sie sich… da raus! Ich will die Karte!«


    Ene starrte regungslos den jungen Mann an.


    Mouhin erzitterte und richtete dann mit einem heiseren Aufschrei die Uzi auf die Schamanin.


    »Versuch dich… nicht an… mir, alte Frau! Ich wurde gelehrt… solche Attacken… abzuwehren! Dein Zauber ist bei mir… wirkungslos!«


    Ene zuckte zusammen. Scheinbar hatte sie versucht, Kontrolle über seine Seele zu erlangen, war aber kläglich gescheitert.


    »Wissen Sie, dass Ihre Freunde tot sind?«, fuhr ich fort.


    Mouhin nickte.


    »Ich weiß. Jemand hat sie umgebracht. Wenn ich die Karte habe… werde ich Rache nehmen…«


    »Wissen Sie denn, wer ihr Mörder ist?«


    Mouhin erschauerte.


    »Ein Mönch… Er hatte ein langes Beil über die Schulter geworfen und nahm es ab, als er uns erreichte… Wir hatten zwar Maschinenpistolen, haben aber… nicht geschossen. Wir dachten, es sei… ein böser Geist, und gegen den sind doch… Kugeln wirkungslos! Er ist der Mörder… Er ist auch Ihr Mörder, der Mann, der alle Ihre Kollegen umgebracht hat! Und… er ist auch dein Feind, Ene!«


    »Wer denn?«, erkundigte die Schamanin sich mit heiserer Stimme.


    Mouhin hob den Arm und deutete geradewegs auf mich.


    »Er. Leslie L. Lawrence.«
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    Ich muss zugeben, damit hatte ich nicht gerechnet. Ungeachtet der Tatsache, dass Maschinenpistolen in Händen von Menschen, die in seiner Verfassung waren, leicht loszugehen pflegten, lachte ich lauthals auf.


    »Ach was? Als ob nicht gerade Sie uns an das Gerüst gekettet hätten, das Sie über Mutter Omoshis Pfeife errichteten…!«


    »Das stimmt… Aber Sie… hätten sich befreien können. Wie Sie es ja auch getan haben.«


    »Aber die anderen waren doch auch dabei!«


    »Haben die Sie denn die ganze Zeit gesehen?«


    Dagmar, Ulli und Rolf blickten mich an. Scheinbar stellten sie sich gerade dieselbe Frage und kamen wohl zu dem Schluss, dass in der Tat lange Minuten zwischen ihrem Abtauchen da oben und meinem Auftauchen hier unten vergangen waren.


    »Das ist doch einfach… lächerlich!«


    Allerdings war es nur in meinen Augen lächerlich. Ene, die anderen fünf und meine Gefährten hatten da wohl eine andere Meinung.


    Mouhins Rücken rutschte an der Wand immer tiefer, doch ein neu entflammtes listiges Feuer in seinen Augen wurde ständig größer.


    Und plötzlich erkannte ich seine Taktik. Er wollte Ene und den anderen weismachen, dass ich derjenige war, der in Wirklichkeit dem Stein hinterherjagte.


    »Lawrence ist Ihr wahrer Feind! Ich… weiß sehr viel über ihn! Kein Wunder, dass in Europa gerade… in den Klöstern unsere Leute umgebracht wurden… in denen er sich aufhielt. Jemand hat ihn bezahlt… dass er nach der Karte sucht. Gut, es stimmt, dass unsere Freunde ständig hinter ihm her waren… aber er hat sie alle umgebracht! Dann stellte er eine Expedition zusammen…«


    »Sie sind verrückt«, sagte ich mit fester Stimme. »Wo hätte ich denn Kutte und Axt herbekommen sollen? Von Mutter Omoshi vielleicht?«


    »Wagen Sie es nicht… den Namen der Göttermutter auszusprechen! Außerdem war es gar keine Axt… Der Mönch richtete sie auf uns und… schoss. Ich… ich konnte mich noch rechtzeitig zu Boden werfen, aber… Tscholo und Terebis… sind tot. Terebis fiel in den See. Einmal hat er gesagt… dass er seinen Mörder, sollte er einmal getötet werden… bis in den Tod… verfolgen würde… und er stand immer zu seinem Wort… Ich bin sicher, dass er jetzt… irgendwo hier ist und Sie beobachtet, Lawrence… Ich kann es mir richtig vorstellen, wie er sich im Wasser des Geysirs an Ihnen festklammert… und Ihnen bis hierher in den Eispalast gefolgt ist…«


    Dagmar kreischte auf und sprang von mir weg. Inzwischen richtete auch sie einen Arm anklagend auf mich.


    »Aber gerade du… Sie… haben selbst gesagt… dass Terebis Ihren Hals umklammert hatte und mit Ihnen zusammen… zusammen…«


    Offenbar bekam ich Probleme.
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    Seltsamerweise wurde Mouhin binnen kürzester Zeit wieder gesund. Die Stimme klang jetzt fest und klar, nur das Blut tröpfelte immer noch auf den Eisboden. Ich hätte schwören können, dass die Kugel ihn nur gestreift hatte– falls nicht sogar er selbst es gewesen war, der sie abgefeuert hatte.


    Das Organ des glatzköpfigen Mandschuren wurde weich und einschmeichelnd wie beim Wolf, der die sieben Geißlein dazu bewegen wollte, die Tür ihres verschlossenen Hauses zu öffnen.


    »Hör zu, Ene! Die Mandschuren und Tungusen waren früher ein Volk! Brüder! Sie herrschten gemeinsam über diese riesigen schneebedeckten Felder… und dann teilten sich zwar ihre Wege, aber das Blut… blieb dasselbe! Wir Mandschuren wollen nur, dass das Land der Mandschuren und Tungusen wieder groß und mächtig wird. Wenn wir den Stein des Todes finden, werden wir einen Stein des Lebens daraus machen! Aber wenn Lawrence ihn bekommt… wird der Stein des Todes töten. Deswegen bitte ich dich… gib mir die Karte! Und gemeinsam werden wir sie zu denen bringen, die wissen, was man mit ihr tun muss.«


    Ene schaute nacheinander die anderen fünf an, die ihr der Reihe nach kurz zunickten.


    Ene blickte zu Mouhin und lächelte.


    »Ich glaube dir!«


    »Nein! Nein, Ene, nicht!«


    Die Schamanin herrschte mich wütend an.


    »Sei still! Ich glaube meinem eigenen Blut mehr als dir! Kann es sein, Lawrence… dass du es bist, der die Welt ins Unglück stürzen wollte? Wie kannst du erklären, dass du Mutter Omoshis Pfeife überlebt hast?«


    »Der dort ist sein Komplize!« Mouhin deutete auf Santarcangeli. »Er hatte dir sicher vorgelogen, Priester zu sein, ein Glaubensbruder von Matteo Ricci… Was würde wohl der Weiße Schamane, Gütiges Väterchen, zu so einer Lüge sagen?«


    Ene schüttelte den Kopf und schaute mich mitleidsvoll an.


    »Du hast mir etwas vorgelogen, Lawrence. Gelogen. Aber er hat mir die Augen geöffnet.« Sie griff in ihren Ärmel und holte ein vergilbtes, zusammengerolltes Pergament hervor. »Hier ist die Karte. Wir sind alt… und haben auch keine Nachfahren mehr. Die jungen Leute… wollen lieber zur Schule… oder auf die Universität nach Peking… Wenn wir unsere Augen für immer schließen, soll das Geheimnis nur noch dir allein gehören, mein Sohn.«


    Mouhin vergaß alles um sich herum und sprang zum Eisblock der alten Schamanenfrau. Er ergriff das Papierstück, rollte es aus und fuhr freudig auf.


    »Jawohl… danke sehr, danke sehr… ihr Dummen! Ihr armen Dummen!« Er grinste, während der Lauf der Uzi zwischen uns und den Schamanen hin- und herpendelte. »Ich musste es tun… dabei lege ich wirklich nicht gern einfältige Seelen rein… Ihr seid wie die Kinder! Und Sie, Lawrence? Mensch, Sie tun mir leid! Sehen Sie, die einfachen Leute vom Lande kann man immer übers Ohr hauen!«


    »Verdammter Betrüger!«


    Mouhin grinste breit und steckte sich die Karte in die Tasche.


    »Wieso? Weil mir jedes Mittel recht ist? Es hat wirklich jemand meine Partner ermordet… und ich fürchte, er sucht seitdem fieberhaft nach der Treppe… Es war wirklich Zufall, dass ich den Abstieg bereits damals gefunden hatte, als der Motorschlitten umkippte und die Expeditionsmitglieder in der Felsspalte verschwanden. Nun, leider… muss ich Sie jetzt alle töten. Verabschieden Sie sich voneinander. Ich brauche keine Zeugen. Momentan sieht es so aus, dass wir der Umstände wegen den Traum von der Auferstehung der Mandschurei ein wenig auf Eis legen müssen… und es wäre der Sache nicht dienlich, wenn jemand von Ihnen in der Zwischenzeit eine Pressekonferenz veranstaltet… Also, es tut mir leid. Ich werde Sie jetzt töten.«


    »Uns auch?«, erkundigte sich Ene dumpf.


    »Natürlich!«


    »Aber… eben erst hast du noch gesagt, wir wären Brüder… Tungusen und Mandschuren…«


    Mouhin lachte spitzbübisch auf.


    »Oh, hast du etwa noch nie gehört, dass jemand seinen eigenen Bruder umbringt?«


    »Du… du hast uns reingelegt! Gib mir die Karte zurück!«


    »Wozu? Du hast doch selbst gesagt, ihr hättet keine Schüler mehr. Für wen wollt ihr die Karte denn aufheben? Für die gar nicht existierende Mutter Omoshi?«


    »Du glaubst nicht an Mutter Omoshi?«


    »Ich glaube nur an Waffen. Und an Gewalt. Vielleicht, wenn die Mandschurei kein bloßer Traum mehr ist… dann lasse ich ein Denkmal für euch aufstellen…«


    »Demnach war gar nicht Lawrence… der Mörder in der Mönchskutte?«


    Mouhin zuckte mit den Schultern.


    »Mir wäre selbst das egal. Wer weiß? Na gut, Lawrence… bevor ich Sie ins Jenseits schicke, können Sie sich ja dazu äußern… Waren Sie es? Möglicherweise würde ein Bekenntnis ihre«, und damit deutete er mit der Waffe auf die Schamanen, »Zweifel beseitigen, und sie könnten in Frieden mit sich selbst sterben… Also? Waren Sie es?«


    »Nein«, antwortete ich. »Ich war es nicht.«


    »Wer denn sonst?«


    »Ich!«


    Mouhin drehte den Lauf der Waffe blitzschnell zum Eingang, kam aber zu spät. Aus dem Beil des im Höhleneingang auftauchenden schwarz gekleideten Priesters schossen blaue Flammen, und die leise ratternde Salve riss den Mandschuren förmlich entzwei. Er schrie auf, zuckte zusammen, versuchte, sich in der Luft festzukrallen, fiel dann aber in gekrümmter Haltung auf den Eisboden und hauchte kurz darauf sein Leben aus.


    Der Mönch schaute sich um, schlenderte gemächlich zum Toten, ohne die Waffe von uns zu nehmen, griff in dessen Tasche und holte mit einem kurzen, triumphierenden Laut die Karte hervor.


    »Endlich, Mr. Lawrence«, brummte er zufrieden. »Zehn Jahre Arbeit finden mit diesem letzten Akt ihren krönenden Abschluss…!«


    »Wer sind Sie?«


    Er lachte auf und fluchte dann plötzlich.


    »Scheiße, Mann, erkennen Sie mich denn nicht?«


    Er fegte die Kapuze nach hinten, die er bis zuletzt aufgelassen hatte, und reckte den Schnurrbart streitlustig nach vorn.


    »Erkennen Sie mich nicht? Erkennen Sie denn etwa Ihren eigenen Expeditionsleiter nicht?«


    Der Mönch war natürlich unser Mr. Mountjoy.
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    »Eigentlich müsste ich weinen vor Freude«, stellte er sachlich fest. »Aber… ich fühle lediglich eine furchtbare Leere. Na ja, die Freude wird wohl später kommen… Sicher muss ich die Sache erst ein paarmal überschlafen, bevor ich fassen kann, dass mein Traum endlich in Erfüllung gegangen ist.«


    Rolf Bauer presste die Faust gegen die Stirn und stöhnte auf.


    »Mein Gott, was passiert denn hier nun eigentlich?«


    Mountjoy lächelte und schlug ihm kollegial auf den Rücken.


    »Da sind Sie baff, was? Dass der alte Mountjoy plötzlich aufgetaucht ist. Sie dachten wohl schon, ich saufe längst Wodka mit den Russen… Im Gegenteil! Ich musste warten, bis diese hirnlosen Mandschuren mir die Kastanien aus dem Feuer holten.«


    »Wer… wer sind Sie?«, flüsterte Ulli. »Wir… wir sind uns doch schon so oft begegnet… auf Konferenzen… Sie sind doch Wissenschaftler, Mitglied der Akademie…«


    »Ich? Nicht dass ich wüsste…« Mountjoy schüttelte den Kopf.


    »Aber… wer… wie…? Nicht, dass Sie am Ende noch sagen, das wäre eine Maske, die Sie da tragen! Das würde ich Ihnen nämlich nicht abkaufen!«


    »Quatsch! Es gibt keine Maske! Ich sehe Professor Barry Mountjoy eben nur sehr ähnlich! Er ist nämlich… mein Vater!«


    »Oh, mein Gott…«, stöhnte Stern. »Aber… Mountjoy hat doch gar keinen Sohn… Warten Sie, doch… aber der kam vor acht Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben!«


    Mountjoy lächelte und schaute sich noch einmal zufrieden die Karte an.


    »Dies ist ein wunderbarer Tag für mich… deswegen werde ich Ihnen ein Geheimnis verraten! Damals, bei diesem Unfall, bin nicht ich ums Leben gekommen, sondern mein Vater! Barry Mountjoy. Und da ich mich heute außergewöhnlich glücklich schätze… vertraue ich Ihnen noch etwas an: Ich habe ihn getötet! Was ist? Warum schauen Sie mich so an?«
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    Mountjoy ließ seine glücklichen Blicke über uns schweifen und versuchte dabei, so viel Bewunderung wie möglich einzuheimsen. Dass die wenigsten Blicke ihm freundschaftlich gesonnen waren, schien er dabei zu übersehen.


    »Sie haben Barry Mountjoy ermordet?«, fragte Ulli Stern ungläubig. »Professor Mountjoy?«


    »Und zwar ziemlich geschickt. Und da nur noch wir beide lebten– meine Mutter war bereits früh gestorben–, hatte mich am Ende natürlich niemand in Verdacht…«


    »Hassten Sie Ihren Vater, oder…?«


    Mountjoy blickte uns erstaunt an.


    »Nein, wieso?«


    »Ja, aber Sie haben ihn doch umgebracht!«


    »Na und? Meinen Sie, man muss jemanden unbedingt hassen, nur weil man ihn umbringt? Sie, zum Beispiel, hasse ich auch nicht, und trotzdem werde ich Sie alle töten…«


    »Unmöglich«, schüttelte Stern den Kopf. »Sie… Sie wollen uns auf den Arm nehmen! Ich habe Ihren Vater doch gekannt!«


    »Das war ich, Professor! Falls Sie sich zurückerinnern, wir hatten uns das erste Mal nach dem Unfall getroffen. Sie dachten natürlich, ich wäre Professor Mountjoy, und mein Sohn wäre ums Leben gekommen… dabei verhielt es sich genau umgekehrt!«


    »Aber… aber warum haben Sie ihn denn überhaupt ermordet?«


    »Natürlich wegen dem Stein des Todes!«


    »Das verstehe ich nicht!«


    »Hören Sie, Professor Stern… eigentlich müsste ich Sie alle längst abgeknallt haben… ich weiß gar nicht, warum ich so viel rede… Nun ja, wenn wir schon damit angefangen haben… Was soll's. Ich hatte überhaupt kein Problem mit meinem Vater. Nach dem Tod meiner Mutter lebten wir sehr zurückgezogen. Ich besuchte die Schule, mein Vater widmete sich seinen Forschungen. Er war besessen vom Schamanismus, besonders dem der ostsibirischen Region. Immer wenn er etwas Interessantes entdeckte, hat er es mir mitgeteilt. Mit der Zeit wurde auch ich zu so was wie einem Kenner des Schamanismus… na ja, zumindest wusste ich sicherlich mehr als einige seiner Forscherkollegen. Eines Tages schließlich… merkte ich, dass er schweigsamer wurde als üblich. Manchmal erwischte ich ihn dabei, wie er vor sich hinstarrte und zusammenschreckte, wenn ich ihn ansprach. Ich beschleunigte die Sache nicht, obwohl es mich natürlich interessierte, was für ein seltsames Geheimnis er entdeckt haben könnte. Eines Abends schließlich, etliche Wochen später– ich erinnere mich noch, es war ein Samstag, und wir saßen am Kamin und waren in unsere Lektüren vertieft– also an diesem Abend schüttete er mir sein Herz aus. Er erzählte, er hätte einen rätselhaften Brief eines Mönches namens Matteo Ricci entdeckt, in dem es um Schamanismus ging. Also fing er an, andere Matteo-Ricci-Dokumente zusammenzutragen, und in einem von ihnen fand er eine Karte. Sie zeigte die nördliche Mandschurei, also genau das Gebiet, das meinen Vater schon immer fasziniert hatte. Auf der Zeichnung waren Berge, Täler, Wälder und einige andere Punkte mit einem Kreuz markiert. An sich hätte das natürlich seine Aufmerksamkeit noch nicht erregt– umso mehr aber der Text, den Matteo Ricci auf der Rückseite der Karte verfasst hatte. Es war eine kurze Nachricht, in der Matteo Ricci seine Vorgesetzten darüber informierte, dass er im Zuge seiner Missionsarbeit bei den Völkern der Mandschurei den Schamanismus studieren werde… Ob und wie der Vatikan darauf reagiert hat, ist aufgrund fehlender schriftlicher Dokumente nicht mehr zu belegen. Sicher ist aber, dass der Jesuit wirklich den Schamanismus studierte.«


    »Wollen Sie damit etwa sagen, Matteo Ricci wurde ein Anhänger des Schamanismus?«


    Mountjoy zuckte mit den Schultern.


    »Keine Ahnung. Aber das interessiert mich auch gar nicht. Den Jesuiten sagt man immer nach, sie wären für Lokalitäten sehr empfänglich. Natürlich nur, um dann mithilfe dieses Wissens umso erfolgreicher den eigenen Glauben verbreiten zu können. Ich glaube, die Jesuiten sind immer schon ihren eigenen Zielen nachgegangen– so wie auch ich es tue.«


    »Was– uns zu töten?«, fragte Rolf Bauer mit leicht zittriger, aber dennoch höhnischer Stimme.


    »Nur selten ist es einem Menschen vergönnt, die Früchte eines zehn Jahre währenden Plans zu ernten und dann auch noch das Glas des Erfolges bis zum letzten Tropfen leeren zu können. Aber wir waren bei meinem Vater… nun, mit der Zeit wurde ihm klar, dass Ricci in der Mandschurei irgendwas gefunden hatte, das selbst in unserer ach so zivilisierten Welt von größter Bedeutung sein könnte. Mein Vater war nicht dumm… bald schon wusste er, was er in der Hand hielt.«


    »Was?«


    »Den Schlüssel zu Reichtum und Macht, Mr. Lawrence. Leider war mein Vater ein Spießbürger, ein dummer Wissenschaftler. Ein einziger Brief des Mönchs bedeutete ihm mehr als alle Schätze dieser Welt…«


    »Ja, ich habe auch gehört, dass es solche Leute geben soll…«


    »Sie können mich nicht beleidigen, Mr. Lawrence, und ehrlich gesagt, bin ich sogar stolz darauf, dass ich nicht in diese Kategorie gehöre. Wie auch immer, das Beste war schließlich, wie mein Vater nach langem Suchen ein Teilstück aus dem Rosenkranz gefunden hatte, das Ricci in Kanton von Li Chi bekam und später nach Europa schickte. Und wissen Sie, wo mein Alter auf den Stein gestoßen war? Im Keller des Hamburger Instituts für Völkerkunde!«


    »Mein Gott! Das ist ja mein Arbeitsplatz!«, stöhnte Rolf Bauer.


    Mountjoy lächelte ihm freundlich zu.


    »In der Tat, Herr Bauer. Noch dazu liegt der Kellerraum mit dem ganzen alten Plunder genau unter Ihrem Büro!«


    »Der Geisterkeller!«


    Mountjoy nickte.


    »So ist es. War denn niemandem aufgefallen, dass innerhalb von zehn Jahren mindestens acht der Mitarbeiter, die dort unten gearbeitet hatten, binnen kurzer Zeit gestorben sind?«


    »Woher wissen Sie denn davon?«


    »Ich habe mich schlau gemacht. Natürlich erst nach dem Tod meines Vaters. Zuvor hatte ich noch einiges zu erledigen. Ich musste lernen, in seiner Haut zu leben. Zum Glück sahen wir aus wie eineiige Zwillinge. Ich musste Stück für Stück seine Vergangenheit rekonstruieren, seine Bekanntschaften überprüfen, erfahren, wer alles seine Freunde waren… oder Feinde, obwohl ich kaum welche gefunden habe… Ich musste mir seine Manieren aneignen, seine Eigenarten, kleine Angewohnheiten, Körperhaltung, Temperament, Tonfall, Stimme und so weiter. Ich hatte ein Jahr Zeit dafür, und ich muss sagen, ich habe diese Zeit perfekt genutzt. Zugegeben, manchmal dachte ich selber schon, ich wäre mein eigener Vater. Mein Bewusstsein war gespalten, und ich befürchtete bereits, ich würde die Kontrolle verlieren… Zum Glück aber konnte ich diesem möglichen schrecklichen Schicksal entgehen.«


    »Sie… Teufel!«


    Mountjoy schüttelte den Kopf.


    »Aber, aber, Mr. Stern, seien Sie nicht so kindisch! Sie sollten wissen, dass es in der Natur weder Teufel noch Engel gibt, lediglich kontradiktive Kräfte. Entgegengesetzte Tendenzen. Keiner ist wertvoller oder wertloser als der andere, denn alles ist Ansichtssache, und zwar Ansichtssache aus Sicht der Menschen und nach den Maßstäben menschlicher Normen! Aber was, wenn diese Normen– Ehrlichkeit, Liebe der Eltern, Ehre– für die Natur irrelevant, ja sogar inakzeptabel werden?«


    »Also erkennen Sie nicht die Notwendigkeit gesellschaftskonstituierender Werte an?«


    »Ach, was soll dieser ganze Mist! Wir stehen hier unter einem Eisberg, mehrere tausend Kilometer von Ihrer als normal bezeichneten Gesellschaft entfernt, und streiten uns über unsinnige Thesen. Ich würde die Geschichte gern zu Ende erzählen, wenn Sie erlauben. Nachdem ich festgestellt hatte, was dieser dumme Kerl von einem Vater in den Händen hielt, und nachdem ich mir darüber klar geworden war, wie ich an den Schatz herankommen konnte, fing die Arbeit erst richtig an. Ich öffnete seine private Post und beantwortete sogar einige seiner Briefe selber, ohne es ihm zu zeigen. Es war ein tolles Gefühl festzustellen, dass nicht einmal die engsten Freunde meines Vaters den Unterschied bemerkten. Und dann… wurde es ernst. Ich lernte, wie ich mich älter zu machen hatte, ließ mir einen Schnurrbart wachsen, und zwar denselben wie mein Vater… Sie können mir glauben, er war ziemlich überrascht. Ich färbte meine Haare grau… aber die Einzelheiten werden Sie sicher nicht interessieren. Jedenfalls sah ich nach und nach mehr wie mein Vater aus als mein Vater selbst!


    An diesen bestimmten Morgen kann ich mich noch erinnern, als wäre es erst gestern gewesen… Mein Vater war auf dem Weg zu einer Vorlesung an der Universität– deren Thema ich natürlich längst auswendig kannte– als… ich ihn tötete.«


    »W… wie?« ächzte Rolf.


    »Ich habe ihm die Kehle durchgeschnitten, mit dem Brotmesser. Natürlich nicht im Haus, sondern auf dem Hof. Hinter der Hecke. Die Stelle konnten die Nachbarn selbstverständlich nicht sehen– ich hatte sie schon lange zuvor ausgesucht, das Messer geschärft, Handschuhe angezogen– tja, es war ein kleiner Schnitt für ihn und ein großer für die Menschheit…«


    »O Gott.«


    »Ich war nicht so aufgeregt wie Sie jetzt… Eigentlich spürte ich gar nichts, nicht einmal Freude über die wohldurchgeführte Arbeit. Die Sache war seit einem halben Jahr ausgearbeitet. Wichtig war nur, den Zeitplan sekundengenau einzuhalten.«


    »Sie Teufel!«


    »Ja, das erwähnten Sie bereits, Rolf… Sofern der Teufel für akkurat und präzise durchgeführte, saubere Arbeit steht, habe ich nichts gegen den Vergleich einzuwenden. Der Teufel selbst wäre da sicherlich nicht so glücklich. Schließlich bin ich nur ein kleiner, wenn auch fähiger Amateur… auf jeden Fall, nachdem ich den Alten umgelegt hatte, packte ich ihn in einen Beutel, dann in den Wagen, und wir machten uns auf meine letzte Reise als meines Vaters Sohn. Er selbst hatte natürlich schon längst meine Sachen an… Und so fuhren wir schließlich zu einem Bahnübergang ins Industriegebiet, wo der Unfall passieren sollte. Und auch passierte.«


    »Ich glaube, ein Bahnunglück…«, flüsterte Ulli Stern mit glasigen Augen.


    »Sie haben ein gutes Gedächtnis, Professor. Die Ampel funktionierte natürlich nicht… wenn wir genügend Zeit hätten, könnte ich Ihnen die technischen Einzelheiten erklären… Dann stellte ich das Auto auf die Schienen und wartete auf den Zug. Das war übrigens der einzig schwache Punkt an der ganzen Sache, da in der Zwischenzeit durchaus ein anderes Auto hätte aufkreuzen können. Aber ich hatte ja nicht umsonst diese verlassene Gegend ausgesucht. Der Zugführer wollte zwar anhalten, aber wir waren weit innerhalb des Bremsweges. Mann, Sie hätten sehen müssen, was die Lokomotive mit dem ach so behüteten Buick meines Vaters angestellt hat! Ich, in meinem Busch neben den Gleisen, war jedenfalls von dem Anblick fasziniert. Als die Lok vorbei war, sprang ich zu den Trümmern, wälzte mich ein wenig in den Scherben und im Blut meines Vaters, und ›wurde ohnmächtig‹. Als ich im Krankenhaus wieder zu mir kam, war ich bereits mein eigener Vater.


    Nein, noch nicht ganz. Das wurde ich in meinen Augen erst, nachdem ich den Besuch der Freunde meines Vaters heil überstanden hatte. Ich quasselte wirres Zeug über meine Vorlesung, die ich hätte halten sollen… Sie nickten verständnisvoll, wohl wissend um den Schock, den ich bestimmt erlitten haben musste, und ließen mich allein. So wurde ich mein Vater, und nie fiel irgendjemandem ein, daran zu zweifeln.


    Sogar meine eigene Beerdigung hatte ich mitgemacht. Ich tat so, als würde ich mich zusammenreißen, innerlich aber fast zerreißen vor Schmerz. Danach baute ich nach und nach den Kontakt zu meinen Freunden ab… Obwohl ich sie oft neidisch flüstern hörte, wie jung ich doch aussehen würde, und dass das sicherlich einer jungen Freundin zuzuschreiben wäre… Ich kümmerte mich nicht mehr um sie, schrieb stattdessen Artikel und ein Buch über den Schamanismus in Sibirien. Und verlor für keinen Augenblick das große Ziel aus den Augen, mithilfe der Steine des Todes der mächtigste Mann der Welt zu werden. Ach übrigens, Mr. Lawrence, wissen Sie, was der Stein des Todes überhaupt ist?«


    »Ja.«


    »Dann werden Sie mir gewiss beipflichten, dass für ihn kein Opfer zu groß sein kann.«


    »Ansichtssache. Aber falls ich mich nicht irre, Mr. Mountjoy… haben Sie doch noch einen ziemlich… unangenehmen Rückschlag erlebt, oder?«


    Sein Gesicht verfinsterte sich.


    »Sie wissen alles, Mr. Lawrence. Sie waren ein großartiger Gegner, und da Mutter Omoshis Pfeife Ihr Grab sein wird, verspreche ich Ihnen, einen Schluck Whisky in den See zu schütten, immer wenn ich hier vorbeikomme. Na, wie finden Sie das?«


    »Oh, Sie beehren mich über Gebühr.«


    »Nein, nein, Sie haben es verdient. Sie haben vieles enträtselt. Auch, was es für ein Schock war, als ich merkte, dass die Karte aus Matteo Riccis Brief… unbrauchbar ist. Der gute alte Matteo Ricci war nämlich ziemlich vorsichtig. Als er kapierte, dass er den Teufel persönlich in einen Stein geschlossen vor sich hat, hütete er sich, das Geheimnis irgendjemandem anzuvertrauen. Also zeigten die Kreuze auf der Karte nicht die Fundorte der Steine, sondern die Stellen, wo er sich mit seinen Jesuitenkollegen traf. Und diese Angaben an sich waren natürlich ziemlich wertlos in Bezug auf den Stein.«


    »Ich nehme an, das war eine mittlere Katastrophe für Sie…?«


    »Und ob. Ich war ja sogar ständig in finanziellen Schwierigkeiten. Nicht, dass Sie mich falsch verstehen, ich hatte keine exzessiven Gewohnheiten– als mein eigener Vater konnte ich mir das sowieso nicht erlauben–, aber ich brauchte immer mehr Freiräume wegen meiner Ermittlungen. Jobs, die sehr gut bezahlt worden wären, musste ich aus Termingründen ablehnen… ich war ständig in irgendwelchen Bibliotheken und suchte nach der richtigen Karte… Die Bücher, die mein Vater noch hatte schreiben wollen, wurden aus demselben Grunde nicht fertig… langsam, aber sicher schlitterte ich auf den finanziellen Ruin zu. Dabei wusste ich natürlich die ganze Zeit, dass irgendwo ein Brief existiert… oder auch nur ein kleiner Hinweis, der mir den Weg zum Stein des Todes ebnete. Langsam fühlte ich mich wie der Alchemist, der ein Wettrennen mit der Zeit veranstaltet: Wenn er nicht bald hinter das Geheimnis der ewigen Jugend kommt, stirbt er. In dieser ohnehin schon kritischen Situation explodierte dann die Bombe: Es gibt noch jemanden außer uns, der sich für das Ricci-Vermächtnis interessiert…«


    »Außer uns?«


    »Oh, inzwischen hatte ich bereits einen Partner, Lawrence, denn der Mensch lebt ja nicht vom Brot allein. Obwohl mein Vater nach dem Tode meiner Mutter keine diesbezüglichen Kontakte pflegte, änderte ich diese Situation. Mein… Partner… hatte dieselben Vorstellungen wie ich, also verstanden wir uns ziemlich gut. Mit einem Wort, ich hatte sowohl Grund zur Freude als auch Grund zur Sorge. Letzteres wegen der bereits erwähnten Bombe. Wir erfuhren, dass noch jemand an den Ricci-Papieren, sprich am Stein des Todes interessiert war.«


    »Ich?«


    »So leid es mir tut, ich muss Ihnen den Pioniergeist aberkennen… Nicht Sie waren der Erste, der sich um dasselbe Gebiet kümmerte wie wir, sondern ein paar… Chinesen. Meine Partnerin und ich erkannten verblüfft, dass in den vergangenen zwei Jahren immer mehr Chinesen in europäischen Klöstern auftauchten und die Ricci-Dokumente durchstöberten. Zuerst hoffte ich noch, es ginge um etwas anderes, aber bald musste ich erkennen, dass die Chinesen ebenfalls den Stein des Todes suchten.«


    »Woher wollten Sie das denn so genau wissen?«


    »Aus den Spuren, Lawrence. Zuerst einmal versuchte ich, etwas über die Kerle herauszubekommen. Ich hatte im Laufe der Jahre natürlich ein nettes kleines Agentennetz aufgebaut– mein Gott, wie schnell das unser Geld verschlungen hat! Jedenfalls erfuhr ich auf diese Weise ziemlich schnell, dass es sich keinesfalls um chinesische katholische Mönche handelte, die vor den Behörden auf der Flucht waren… Die Frage war also nur noch: Wer waren sie dann?


    Schließlich wurde auch diese Frage beantwortet, denn plötzlich erhielt ich eine Nachricht, dass die Kerle zu einer radikalen Gruppe mit Namen Mandschurische Befreiungsarmee gehören. Klingt zwar ziemlich komisch, aber es ist ja ihre Organisation, nicht meine. Ein seltsamer Anachronismus– als würde man versuchen, das ägyptische Reich der Pharaonen wieder zum Leben zu erwecken… Träumer wird es auf dieser Welt wohl immer geben. Das beste Unkrautmittel kriegt sie nicht weg… Leider durfte ich sie trotzdem nicht unterschätzen, vor allem, da sie von Grund aus einen Vorteil mir gegenüber hatten: Sie konnten in China an Dokumente über oder von Matteo Ricci kommen, von denen westliche Forscher nur träumen können… Sicherlich können Sie sich meine Panik vorstellen, als ich diese Vision hatte: Ich spaziere in der Mandschurei herum und finde den Stein des Todes, nur um festzustellen, dass bereits ein mehrsprachiges Schild den Zutritt zu dessen Fundort versperrt! Und das alles, obwohl ich selbst dieses Schild aufstellen wollte. Also folgte ich den Leuten wie ein Schatten. Was nicht einfach war, denn wir waren im Gegensatz zu denen nur zwei Personen. Und dann…«


    »… erschien ich auf der Bildfläche.«


    »Richtig, Mr. Lawrence. Dann erschienen Sie auf der Bildfläche. Und das war für mich Grund genug, unsere gesamte bisherige Tätigkeit zu überprüfen. Mir wurde klar, dass ich die Taktik ändern musste. Zu zweit konnten wir nicht an mehreren Fronten gleichzeitig kämpfen… Also dachte ich mir, ich lasse einfach die beiden anderen Kontrahenten aufeinander los.«


    »Und woher kannten Sie mich?«


    »Mein Vater kannte Sie, Mr. Lawrence! Vielleicht erinnern Sie sich nicht mehr daran, aber mein Vater hatte Sie ein paarmal bei Tagungen und Kongressen getroffen. Er schätzte Sie, sagte aber immer, wenn Sie sich etwas weniger mit Waffen und Bösewichten und etwas mehr mit Forschungen beschäftigen würden, könnten Sie ein noch weitaus besserer Wissenschaftler werden.«


    »Da dürfte Ihr Vater recht gehabt haben.«


    »Ich hatte außerdem einige Artikel über Sie gelesen… zum Beispiel über Ihre Abenteuer im Nagaland, wo Sie diese Wissenschaftlerin entlarvt hatten… wie hieß sie noch gleich…? Ich weiß nicht mehr, ist ja auch nicht wichtig. Wichtiger ist eher, dass mir die Idee kam, Sie könnten sich vielleicht gar nicht der kitaiischen Patschken wegen in den Klöstern halb Europas herumtreiben… Schließlich waren ja auch die Mandschuren ständig hinter Ihnen her. Aus gewissen Zeichen folgerte ich außerdem, dass sich auch der Vatikan in den Ring begeben hatte… also waren es inzwischen drei Parteien, die nach dem Stein suchten: Ich, die Mandschuren und Sie, wahrscheinlich als Beauftragter des Papstes. Und plötzlich hatte ich eine geniale Idee.«


    »Mich umzubringen.«


    Mountjoy lachte auf.


    »Im Gegenteil! Auf Sie aufzupassen wie auf die Gans mit den goldenen Eiern! Denn falls es jemanden gab, der den Stein des Todes finden konnte, dann Sie! Die Mandschuren hatten allem Anschein nach keinen Anhaltspunkt in China gefunden, also musste er noch in Europa sein. Und hier waren Sie im Vorteil. Sie sind ein cleverer Bursche, und ich dachte mir, dass Sie ihn früher oder später sicherlich finden würden. Also musste ich nur dafür sorgen, dass Ihnen nichts passiert. Deswegen machten wir uns daran, die Mandschuren um Sie herum aus dem Weg zu räumen. Und glauben Sie ja nicht, Lawrence, es wäre unnötig gewesen! Hätten wir nicht auf Sie aufgepasst, wären Sie wahrscheinlich schon längst nicht mehr unter den Lebenden… Es ist schwer, dem Gedankengang eines Asiaten zu folgen… Aber wahrscheinlich wollte man Ihre Ergebnisse abwarten und Sie dann umlegen. Nur waren wir ständig wie ein Schatten hinter Ihnen und erledigten jeden, der Ihnen zu nahe kam. Und wenn Sie früher oder später gefunden hätten, wonach wir suchten… nun, dann wären auch Sie an der Reihe gewesen.«


    »Ein hübscher Plan.«


    »Danke. Natürlich mussten wir auch hin und wieder andere umbringen… aus den verschiedensten Gründen. Zum Beispiel Pater Ruggieri, der auf Borneo die Kunst des Axtwerfens erlernt hatte… zusammen mit meinem Vater. Ruggieri wusste, dass es außer meinem Vater niemanden in Europa gab, der mit einer solchen Präzision hätte töten können. Wenn Ruggieri sich in seinem Misstrauen an meinen Vater gehalten hätte, wäre er uns möglicherweise auf die Spur gekommen. Warum ich überhaupt die Axt benutzt habe? Weil ich eine Waffe brauchte, die ich aus sicherer Entfernung einsetzen konnte und nicht in die Missionshäuser einzuschmuggeln brauchte. Verstehen Sie? Ich folgte Ihnen meistens als Priester verkleidet, bewaffnet mit lediglich einem gefälschten Empfehlungsschreiben, denn logischerweise konnte ich keine .38er in meiner Zelle unter dem Kopfkissen verstecken… Hätte man mich erwischt, wäre alles vorbei gewesen. Aus der Traum vom Reichtum. Deswegen nahm ich nie eine Waffe mit und benutzte zum Töten immer nur, was ich in den Missionshäusern fand. Da ich wusste, dass in fast jedem eine Kollektion der Mitbringsel ausgestellt wurde, die Jesuiten aus aller Welt heimgetragen hatten, und außerdem das beliebteste Reiseziel der Brüder Borneo war– Gott weiß, warum; vielleicht sollten Sie mal ein Buch darüber verfassen… natürlich im Jenseits– konnte ich ständig damit rechnen, eine nette kleine Wurfaxt innerhalb der Klostermauern aufzufinden. Also folgte ich Ihnen ständig und befreite sie nach und nach von den für Sie unsichtbaren Plagegeistern.


    Eines Tages vernahm ich dann endlich die langersehnte Nachricht: Eine internationale Expedition startet ins Land der Schamanen, in die Mandschurei. Und als auch noch durch einen Zufall eine ansonsten als geheim eingestufte Information durchsickerte, nämlich, dass der Vatikan die ganze Sache finanzierte, war mir klar, dass der lang ersehnte Tag nicht mehr fern war! Entweder hatten Sie die Karte bereits gefunden, oder Ihnen war bekannt, wo man sie finden kann. Natürlich wusste ich, dass Ihnen und Pater Santarcangeli aufgetragen wurde, eine Untersuchung vorzunehmen, die unter anderem auch der Aufklärung der Morde dienen sollte. Außerdem sollten Sie den Stein des Todes suchen, während die anderen sich mit den Schamanen herumplagten.


    Abgesehen davon war mir bekannt, dass Sie schon ein paarmal hier gewesen waren, sich demnach ziemlich gut auskennen. Also hatte ich nichts weiter zu tun, als mich für die Expedition anzumelden.


    Sie werden sicherlich verstehen, wie unangenehm mir die Vorstellung war, man könnte mich nicht nehmen. Oder meinen Partner. Ich meldete uns also an, und meine Knie zitterten regelrecht, während ich auf die Antwort wartete. Umso größer war natürlich die Freude, als sich herausstellte, dass Sie mich nicht nur nehmen wollten, sondern gleich zum Leiter der Expedition ernannt hatten. Und auch mein Sozius wurde liebevoll aufgenommen.


    Was dann folgte, war schrecklich einfach. Meine Partnerin und ich brauchten Ihnen nur noch wie ein Schatten auf Schritt und Tritt zu folgen und Ihnen die Gefahren vom Leibe halten. Dabei ermordeten wir fleißig die anderen Forscher, denn wir wollten ja nicht, dass irgendeiner wieder nach Europa zurückkehrte.


    Eigentlich waren es nur zwei Dinge, die mir Kopfzerbrechen bereiteten… die Mandschuren und die Geysirforscher. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, was zum Beispiel in deren Lager vorgefallen ist! Denn abgesehen von ein, zwei Ausnahmen war nicht ich es, der sie umgebracht hat! Ehrlich gesagt, bin ich da immer noch etwas ratlos. Ich kann mir eigentlich nur vorstellen, dass eine andere Gruppe von Mandschuren versucht hatte, sie zu verjagen. Die Todesursachen lassen zumindest einen solchen Schluss zu.


    Wir selbst mordeten nur mit der Axt. Ich wollte nämlich, dass möglichst viele glaubten, es handele sich um eine… nicht irdische Sache. Aus Erfahrung weiß ich, dass bei übernatürlichen Erscheinungen selbst das rationalste Gehirn zu Wahnvorstellungen neigt. Von dem Zeitpunkt an kümmerte sich jeder nur noch um den »toten Mönch«, während man den alten, absonderlichen Mountjoy als Angsthase mit vollgeschissener Hose abtat, um den man sich nicht weiter zu kümmern hatte. Waren Sie nicht auch dieser Meinung, Mr. Lawrence?«


    »Ehrlich gesagt, ja, wenn ich auch nicht unbedingt diese Worte benutzt hätte.«


    Mountjoy klatschte belustigt auf die Maschinenpistole mit dem angeschnürten Beilkopf.


    »Sehen Sie, wie gut ich alles vorbereitet hatte! Verdammt, nur die Geysirforscher liegen mir noch schwer im Magen. Immerhin könnte ja sein, dass… jemand versucht, mir selbst jetzt noch in die Suppe zu spucken… Es wäre nicht das erste Mal… Nein, Mr. Lawrence, ich denke dabei nicht an Sie. In Ihrer Seele kann ich lesen wie in einem offenen Buch.«


    Unweigerlich musste ich zu Matteo Ricci– also Ene– hinüberschauen. Die Schamanin lächelte nur stumm ihr zahnloses Lächeln.


    Mountjoy aber merkte überhaupt nichts. Er war so von sich eingenommen, dass ich für ein, zwei Sekunden sogar darüber nachdachte, einen Versuch zur Eroberung seiner Waffe zu starten. Doch der besonnene Teil meines Verstandes riet mir vorerst von der Attacke ab.


    »Nein, ich denke dabei nicht an Sie, Mr. Lawrence«, wiederholte sich unser Expeditionsleiter. »Eher an die Mandschuren oder vielleicht an chinesische Erzkommunisten. Aber nun sagen Sie mir– woher, zum Teufel, hätte ich denn ahnen können, dass es solche Unruhen in China geben wird? Jetzt muss ich am Ende noch meinen Plan umarbeiten…! Obwohl, ob Sie es glauben oder nicht, auch das hat etwas an sich… etwas Animalisches wie das Spiel der Katze mit der Maus. Oder wie wenn man ein Mädchen erobern möchte. Ich weiß nicht, ob Sie verstehen, welches Gefühl ich meine?«


    »Letzteres Beispiel vielleicht. Katze hingegen war ich noch nie.«


    »Vielleicht in der nächsten Reinkarnation. Sie glauben ja daran, nicht? Bald werde ich Ihrer Seele helfen, sich von dieser irdischen Hülle zu lösen. Aber passen Sie auf! Nicht dass ich am Ende noch in meinem nächsten Leben ein Hund werde und Sie zerfleische…«


    »Ich werde vorsichtig sein. Auf jeden Fall nehme ich mir jede Maus vor, die einen nach vorn gestreckten Schnurrbart hat. Man kann ja nie wissen…«


    »Machen Sie sich nur nicht zu große Hoffnungen! Was die Situation hier angeht, werde ich die Entdeckung des Steins in der Tat ein wenig verschieben müssen. Was meinen Sie, wie lange das hier noch dauern kann?«


    »Keine Ahnung. Aber selbst wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen nicht verraten.«


    »Ach, was soll's? In einer halben Stunde werden Sie nicht mehr in dem Zustand sein, Angst, Rachelust oder Hass zu fühlen, und es dürfte Ihnen ziemlich egal sein, wann genau ich den Stein des Todes finden werde… Aber ich würde gern für einen Augenblick noch mal auf die Expedition zu sprechen kommen. Ich verkleidete mich also als Pater und ermordete hier und da einige Kollegen.«


    »Und der tote Mönch? Den der Bär uns zugeworfen hatte?«


    »Was wollen Sie mit dem? Damit habe ich nichts zu tun! Ich weiß bis heute nicht, wer dahintersteckt. Demnach nicht Sie?«


    Ich musste ihm Glauben schenken. Ich schaute Ene an, die mir wieder zulächelte. Irgendwie ermutigend.


    »Aber um zu einem Ende zu kommen, Mr. Lawrence, hier nun der letzte Akt. Nachdem ich Sie ziemlich gut kannte, wusste ich, dass Sie nicht ohne einen Helfer hierherkommen würden. Natürlich war das Santarcangeli. Der seltsamerweise gleich zu Anfang erkrankte. Zuerst dachte ich, das wäre Teil Ihrer Strategie… aber wenn ich gewusst hätte, dass Sie, der Pater und Professor Bauer die Opfer dieser Hampelmänner waren…! Lächerlich, dass Matteo Ricci noch leben soll! Aber ich muss schon zugeben, dieses Spiel mit den Visionen ist nicht von schlechten Eltern. So viel also dazu… oder etwa doch nicht? Ich sehe, liebster Pater Santarcangeli, Sie haben soeben erleichtert geseufzt. Erwarten Sie etwa noch jemanden? Tja, da muss ich Sie leider enttäuschen!«


    Er war der Archetyp eines Sadisten, der mit seiner Beute noch ein bisschen spielt, bevor er sie tötet. In dieser Hinsicht war sein Katz-und-Maus-Vergleich nicht einmal so schlecht.


    »Nachdem ich die Taktik von Mr. Lawrence anhand einiger seiner Abenteuer untersucht hatte, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass er ständig nur deswegen siegt, weil er jemanden in seiner Umgebung versteckt, der keinem auffällt. Jemand, auf den nie ein Täter kommen würde und der im richtigen Moment dazwischenfunkt. Der im Grunde das letzte Wort hat. Aber diesmal lagen Sie falsch, Mr. Lawrence! Das letzte Wort werde nunmehr ich sprechen!«


    Er schluckte und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    »Ich wusste, dass es jemanden in der Expedition geben muss, der sich zurückhält, die Augen offen hält, versucht, nicht aufzufallen, nur die eigene Arbeit zu tun und dabei hinter der Fassade alles zu unternehmen, um Ihren Einsatz zu sichern! Wissen Sie, wie viele schlaflose Nächte mich die Frage nach dem Wer gekostet hat? Aber am Schluss wusste ich es!«


    Er tanzte vor Zufriedenheit fast schon ein paar Runden um sich selbst herum.


    »Ehrlich gesagt, hatte ich zuerst Daphne McKenzie im Visier. Sie ist ja Ihr Lieblingstyp, nicht wahr, Mr. Lawrence? Groß, schlank, sehr gepflegt und sicherlich auch klug. Nur hat sie leider einen kleinen Fehler… den Sie inzwischen auch erkannt haben dürften. Miss McKenzie ist den Drogen verfallen. Leider hatte ich in Amerika nicht mehr genügend Zeit, um an ihre Akte ranzukommen, aber ich bin mir sicher, sie hat Eintragungen so lang wie der Mississippi. Vielleicht war sie mal ein ganz guter Fachmann für Virologie… aber das ist inzwischen vorbei. Ich glaube, diese Expedition wäre die letzte gewesen, die sie noch durchgestanden hätte. Und das auch nur so, dass sie dabei das Leben Ihres tatsächlichen Agenten gefährdete, Mr. Lawrence, nicht wahr?«


    Ich gab ihm keine Antwort, senkte nur mutlos den Kopf.


    »Sie brauchen es erst gar nicht abzustreiten! Ich weiß nicht, wer Ihnen Miss McKenzie vorgeschlagen hatte… vielleicht das Institut, an dem sie arbeitete?«


    »Natürlich.«


    »Auf jeden Fall wurden Sie übers Ohr gehauen, Lawrence. Wieder einmal! Vielleicht sollte ich irgendwann mal darüber nachdenken, warum Menschen, die jeder für einen Helden hält, so leicht zu verkohlen sind wie Kleinkinder… Sehen Sie, so entstehen Legenden! Aus kleinen Angsthasen werden gefeierte Löwen. Wie oft hatte Ellinora Dunbar sich beschwert, dass Miss Daphne McKenzie ihr nachts die Kehle zudrücken wollte? Ja, ja, Entzugserscheinungen sind manchmal grausam! Ich schätze, Sie haben ebenfalls die Einstiche an ihrem Arm gesehen? Und die Ringe unter den Augen? Den unsicheren Blick, die zitternden Hände, die blauen Lippen? Leider musste ich sie ziemlich schnell wieder von der Liste der Verdächtigen streichen, Mr. Lawrence. Ich halte es für ausgeschlossen, dass sie für irgendjemand von Nutzen sein könnte. Aber… wer blieb dann noch übrig?«


    Er machte eine kurze Pause und blickte uns alle der Reihe nach an.


    »Nun, um es nicht in die Länge zu ziehen– gleichzeitig mit Miss McKenzie fiel mir auch Ellinora Dunbar auf. Sie hatte überhaupt nichts mit Drogen zu tun, war eine energische, tatkräftige junge Dame, nur mit Blick für ihre Wissenschaft. Sie interessierte sich für nichts anderes als für die Meteorologie. Mit welchem Thema ich auch zu ihr kam, sofort lenkte sie ab. Was mich in dem Glauben bestärkte, dass… Miss Dunbar Ihr Komplize ist. Nicht wahr?«


    Santarcangeli blickte mich mit weit aufgerissenen Augen an, und ich schaute ziemlich verärgert zurück. Mountjoy beobachtete jede unserer Regungen und schien auch bald den Sinn dieses stummen Blickkontakts zu begreifen.


    »Wie? Mr. Lawrence, Sie wussten nicht, wer Ihr Komplize war? Wer Ihnen den Rücken freihalten sollte? Also hatten Sie sogar voreinander Geheimnisse…? Mein Gott, und ich hatte Angst vor Ihnen beiden!«


    Ich schämte mich so sehr, dass wahrscheinlich sogar meine Ohren rot wurden. Auch Santarcangeli richtete seinen Blick zu Boden und suchte angestrengt nach irgendwas an seinen Schuhspitzen.


    Mountjoy konnte anscheinend immer noch nicht glauben, was er sah und hörte.


    »Ich fasse es nicht! Mr. Lawrence, nun sagen Sie doch endlich, dass es nicht stimmt! Santarcangeli hat Ihnen nicht verraten, dass Sie einen Mitstreiter haben? Mein Gott, Pater, Sie sind mir aber wirklich ein Versager! Na ja, was soll man schon von einem Priester erwarten, nicht wahr, Lawrence? Sie kletterten seelenruhig mit der Dame im Tungusenfriedhof in einen Schlafsack und wussten nicht einmal, dass sie…? O Gott… Sehen Sie, so eine Geliebte hatte ich mir immer gewünscht… Die nicht einmal im Bett redet. Oder irre ich mich? Nein, sicher hat sie nichts gesagt. Nun, Mr. Lawrence, dann möchte ich Ihnen auf diesem Wege offiziell bekanntgeben, dass Miss Ellinora Dunbar, unsere hübsche Meteorologin, eine Geheimagentin des Vatikans und somit direkt Pater Santarcangeli unterstellt ist. Sie war es, die Sie hätte beschützen müssen, falls was schieflaufen sollte. Tja, leider gibt es da nur ein kleines Problem, meine Herren… Miss Ellinora Dunbar wird Ihnen im Moment nicht helfen können, denn Miss Ellinora Dunbar ist momentan selbst in Schwierigkeiten! Kommen Sie doch rein, meine Damen!«


    Alle Köpfe, einschließlich der der sechs Schamanen, drehten sich zum Eingang des vierten und letzten Raumes.


    Dagmar fuhr auf, und auch die anderen starrten ziemlich perplex auf das Bild, das sich nun bot: Die um Jahre gealterte Daphne McKenzie zog mit glasigem Blick und speicheltriefenden Mundwinkeln die ohnmächtige Ellinora Dunbar an den Beinen herein.


    Oben, hoch über der Eisdecke, erstrahlte wieder die Sonne.
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    Ich will es nicht allzu krass darstellen, aber ich hatte kaum zuvor eine schlimmer aussehende Person als Daphne gesehen. Das vor wenigen Tagen noch wunderhübsche Mädchen hatte sich verwandelt wie der Frosch im Märchen, nur eben umgekehrt. Aus der Prinzessin war ein Frosch geworden.


    Hätte ich nicht erkannt, dass sie kein Make-up trug, hätte ich vermutet, es würde sich um eine schreckliche Maske handeln. Ihr Gesicht war eingefallen, die Hautfarbe eine Mischung aus aschfahl und leichengelb, und ihre Züge waren verhärtet, wie in Wachs gegossen. Den Speichelfluss in ihrem Mundwinkel konnte oder wollte sie nicht zurückhalten, und diverse Flecken auf ihrem ehemals zitronengelben Anorak zeugten von noch schlimmeren Dingen. Ihre Bewegungen waren ruckartig und steif wie die eines Golem. Und ihre trüben Augen gaben mir den letzten Beweis, dass sie wohl ziemlich wenig von ihrer Umwelt wahrnahm.


    An Ellinora Dunbar gab es nichts Besonderes zu entdecken, außer vielleicht, dass sie just in dem Moment die Augen aufschlug, als Daphne sie vor unsere Füße warf. Die ehemals schöne junge Frau schaute nun wie ein ergebener Hund zu Mountjoy hinauf, als würde sie einen Knochen oder wenigstens ein Lob erwarten.


    Der Angehimmelte lächelte und streichelte ihr übers Haar.


    »Gut so, Kleines! Du wirst noch einen Schuss bekommen, bevor es vorbei ist…«


    Daphne wieherte zufrieden auf.


    »Sehen Sie, was aus ihr geworden ist?« Mountjoy breitete die Arme aus. »Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, mit welchen Illusionen sie hier aufgekreuzt ist. Vielleicht dachte sie, die Mandschurei wäre der ideale Platz, um von dem Stoff wegzukommen… Auf jeden Fall hatte sie nicht viel von dem Zeug dabei. Ich selbst habe zum Glück genug Morphium mitgebracht… Kaum ein Grenzbeamter würde unter den zigtausend Ausrüstungsgegenständen ein kleines Fläschchen finden… Also, als ich merkte, dass Miss McKenzie für ein wenig Erleichterung alles gegeben hätte, dachte ich mir, ich helfe ihr. Schließlich wollte ich ja auch nicht, dass sie im Rausch einfach so unsere liebe kleine Miss Dunbar ermordet. Ich könnte heulen, dass ein so niedliches Betthäschen zu so etwas verkommen ist… Ich hatte Drogen schon immer gehasst, und das wird sich auch nie ändern. Diesmal aber musste ich Miss McKenzie unterstützen, denn ich brauchte gegebenenfalls eine Verbündete. Sie ist inzwischen wie ein Automat. Gehorcht nur noch mir, sodass sie mir fast schon wieder leidtut… He, Kleine, willst du noch Stoff?«


    Daphne blickte ihn mit ausdruckslosem Gesicht an, und es dauerte mindestens zehn Sekunden, bis die Frage ihr Gehirn erreicht hatte. Dann aber fing sie plötzlich an, so heftig zu nicken, dass ich bereits befürchtete, ihr würde der Kopf wegfliegen.


    »In Ordnung«, grinste Mountjoy. »Gleich kriegst du was. Nur vorher…«


    Ein Revolverschuss unterbrach ihn. Die am Boden liegende und eben erst zu sich gekommene Ellinora Dunbar hielt eine kleine Browning in der Hand und wollte gerade ein zweites Mal feuern, als Dagmar sich auf sie warf.


    Genauso, wie wir uns mit Santarcangeli auf Mountjoy warfen.
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    Der Kampf dauerte nicht lange. Unser ehemaliger Expeditionsleiter bekam erst von mir einen Haken, dann von Santarcangeli, wodurch sein Mund sich etwas verformte und sein Kopf hart auf dem Eisboden aufschlug. Ulli und Rolf sprangen zu Ellinora, um ihr aufzuhelfen. Ich wollte Mountjoys Waffe packen, doch Dagmar kam mir zuvor.


    »Hör zu, Dagmar.« Ich griff nach ihrem Arm. »Geh in den nächsten Raum und schau dich um, ob…«


    Mountjoy kicherte und presste die Stirn an den Boden.


    Dagmar kuschelte sich an mich und gab mir einen Kuss. Er wurde etwas länger als erwartet, und ich hatte irgendwie das Gefühl, es wäre eine Art Abschiedskuss.


    »Ich werde nicht gehen, Leslie.«


    »Nein? Aber wieso denn nicht? Es könnte…«


    »Es tut mir leid, Leslie… aber du hast offenbar etwas missverstanden.«


    Eine altbekannte Eisklaue griff nach meinem Hals, was auch etwas mit dem Waffenlauf zu tun hatte, den Dagmar mir in die Seite stieß.


    »Wa… was?«


    »Nun, meine Rolle zum Beispiel. Falls du es immer noch nicht gemerkt haben solltest… ich bin Mountjoys Partnerin! Komm schon, steh auf, Barry! Wir müssen die Typen hier so schnell wie möglich loswerden!«


    Dagmar knöpfte sich mit einer Hand den Anorak auf und wischte sich über das gerötete Gesicht.


    »Mein Gott, hier ist es aber auch heiß! Los, mach schon, Barry!«


    Mountjoy kam brummend in die Höhe. Die Kugel hatte ihn nur gestreift, und er schien nicht böse zu sein– eher belustigt, dass wir doch noch versucht hatten, ihn auszutricksen. Er griff nach der Waffe, die Dagmar ihm entgegenhielt, und zwinkerte mir dann zu.


    »Sind Sie erstaunt? Heißt das etwa, Daggy hat ihre Rolle gut gespielt? Und Sie reingelegt?«


    Dagmar streckte stolz die Brust heraus. Sie war schöner und anziehender als je zuvor.


    Mountjoy schüttelte den Kopf.


    »Daggy ist meine Wunderwaffe. Absolut skrupellos. Und schlau wie ein Fuchs. Unangenehm ist nur, dass sie sich nicht in mich verlieben konnte… und ich mich auch nicht in sie!«


    »Lass den Schmus, Barry!«, sagte das Mädchen hart. »Her mit der Karte.«


    »Weshalb diese Eile?«


    »Weil ich sie sehen will. Ach, und sag deinem Roboter, sie soll sich zurückziehen. Ich möchte nicht, dass diese dumme Pute vorzeitig abserviert wird!«


    Mountjoy gab Daphne ein Zeichen, dass sie etwas zurücktreten und Ellinora aufstehen lassen sollte.


    Ellinoras Nase blutete leicht. Daphne beobachtete jede ihrer Bewegungen mit Argusaugen, bereit, sie auf das kleinste Wort Mountjoys hin wieder anzugreifen. Der aber griff nur in seine Tasche und reichte Dagmar die Karte.


    »Komm her, Leslie.«


    Ich folgte dem netten Ruf und trat direkt neben sie.


    Dagmar hielt mir das Pergament unter die Nase.


    »Echt?«


    Ich schaute nur kurz hin. Es sah echt aus, wenn dieses Wort in dem Fall überhaupt Bedeutung hatte. Wer weiß, die wievielte Kopie des Originals es war.


    »Scheint so.«


    »Scheint, oder ist?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Was bedeutet dieses Kreuz hier?«


    »Sicher den Fundort.«


    »Und dieses?«


    »Mutter Omoshis Pfeife. Wo wir uns gerade befinden.«


    »Wie weit sind die beiden wohl voneinander entfernt?«


    »Vielleicht zwei, drei Meilen…«


    »Und was ist das da?«


    »Der Friedhof.«


    »Demnach ist der Friedhof… mein Gott, Barry! Die Mine ist unter dem Friedhof!«


    Sie drehte sich wieder zu mir um und blickte mich neugierig an.


    »Hast du mir geglaubt, dass ich mich in dich verliebt habe?«


    »Deinem Verhalten im Bett nach zu urteilen hielt ich es zumindest für möglich.«


    »Dabei war das nur meine übliche Tour. Aber ehrlich gesagt gab es doch Momente, die ich genossen habe!«


    »Deine Liebesgeschichten interessieren mich einen feuchten Dreck, Daggy«, brummte Mountjoy beleidigt. »Wir haben die Karte. Also, worauf warten wir noch? Lass sie uns töten und endlich verschwinden.«


    Dagmar streichelte meine Wange und schüttelte langsam und nachdenklich den Kopf.


    »Könnte es sein, dass ich doch etwas für dich empfunden habe? Es war nicht leicht, dich einzufangen. Ich hatte ernsthafte Konkurrenz, wusstest du das? Als ich erfuhr, dass du eine ganze Nacht allein mit diesem Gerippe in einem Schlafsack verbracht hattest, dachte ich schon, ich hätte verloren. Ich weiß genau, dass diese kleinen Dunkelhaarigen die besten Liebhaberinnen sind. Warst du das auch, Kleine?«


    Ellinora schüttelte den Kopf, Tränen in den Augen.


    »Es zählt jetzt zwar nichts mehr, aber… ich… nein!«


    Dagmar lachte laut auf.


    »Sag bloß! Du hast Mr. Lawrence ausgelassen? Mein Gott, wie konntest du nur so dumm sein? In fünf Minuten kräht kein Hahn mehr nach dir! Leichen sind nur für einen besonders perversen Kreis von Leuten interessant. Hast du noch ein bisschen Geduld, Barry? Was würdest du dazu sagen, wenn ich mit Mr. Lawrence kurz in den anderen Raum gehen würde… zu einer kleinen privaten Unterhaltung. Er verdient es wirklich, vor seinem Tod noch einmal kurz… gestreichelt zu werden. Na, wie gefällt dir die Idee, Leslie?«


    Bevor ich antwortete, blickte ich mich um. Santarcangeli hatte Schweißperlen auf der Stirn, Ulli knabberte an seiner Pfeife, Rolf öffnete seine Jacke, holte ein Taschentuch hervor und tupfte sich damit die Mundwinkel trocken. Nur Ellinora saß stumm und träge auf dem Boden und schien sich für nichts zu interessieren.


    Plötzlich ertönte erneut die bereits bekannte Musik. Diesmal war es aber nicht Mozart, und auch kein Psalm, sondern Beethovens Trauermarsch.


    Mountjoy blickte auf und nickte anerkennend den Schamanen zu.


    »Wirklich sehr stilvoll, ich gratuliere! Nur keine Tricks! Mein Finger ist sehr nervös!«


    Daphne McKenzie presste die Hände auf die Ohren und schrie auf.


    »Nein! Das nicht! Ich… ich will lieber… eine Spritze… jetzt sofort! Bitte… bitte… bitte!«


    Dagmar drohte ihr mit der Hand.


    »Genug. Hör auf, oder… Los, Barry, fang an!«


    Noch bevor ich etwas hätte tun können, ging die Maschinenpistole los. Zuerst trafen die Kugeln die spiegelglatten Wände, dann bohrten sie sich durch die Schamanen. Ricci, beziehungsweise Ene, wurde in die Luft gehoben und schien die Hände zum Segen auszubreiten. Dann verschwanden plötzlich zu unser aller Erstaunen die Priester einfach im Nichts, anstatt umzufallen. Wie die Dunkelheit, die vor dem Licht weicht, wenn es sie allzu heftig attackiert.


    Mountjoy stellte verblüfft das Feuer ein. Obwohl die Maschinenpistole nur für wenige Sekunde schwieg, reichte es aus, uns aus unserem Dornröschenschlaf zu wecken. Ungeachtet der Gefahr stieß ich mich vom Boden ab und sprang auf ihn zu.


    Doch Mountjoy war kein Mensch, der leicht zu überraschen war. Kaum eine Armeslänge von ihm entfernt, schlug er mir mit der Beil-Waffe kräftig eins über den Schädel.


    Erneut ratterte eine Salve, doch die Kugeln fegten über meinen Kopf hinweg und klatschten irgendwo hinter mir in die Wand.


    Ich versuchte, mich aufzurappeln, um einen erneuten Versuch zu starten, doch Dagmars schmerzhafter Aufschrei ließ mich innehalten.


    »Barry…! Mein Gott, Barry…! Du… du hast mich getroffen!«


    Als ich endlich auf den eigenen Beinen stand und mich umdrehte, saß Dagmar bereits auf dem Boden und hielt sich den Leib.


    »Barry! Du hast mich erwischt!«


    Mountjoy blickte sie an und nickte mit einem traurigen Lächeln.


    »Ich weiß, Baby. Ich wollte es so.«


    »Aber… aber warum?«


    »Weil ich dich nicht mehr brauche, Kleines.«


    »Barry… ich… hatte dich eigentlich… geliebt!«


    »Ich dich auch, Daggy. Und mir graut schon jetzt vor den langen, einsamen, nebligen Herbstabenden oder den von Grillen bevölkerten heißen Sommernächten in Florida…«


    »Warum… Barry?«


    »Zum Beispiel, weil du mich Barry nennst, obwohl ich gar nicht so heiße. Du kennst meine Vergangenheit, Dagmar, und das wäre Grund genug, in meinem Leben keine einzige ruhige Nacht mehr zu haben. Ich kenne dich, mein Schatz… und ich kenne deinen Appetit, was Männer angeht.«


    »Aber… du hast doch nie… gesagt, dass es… dich stört!«


    »Dann sage ich es eben jetzt. Es stört mich, dass ich Angst haben müsste, du könntest im Sinnesrausch einem deiner Liebhaber zu viel erzählen. So ist das Leben, Daggy. Deines bestand darin, mir den Weg zum Stein des Todes zu ebnen. Letztendlich hast du damit nicht umsonst gelebt. Wie oft haben wir uns darüber unterhalten, dass man ein erfülltes und sinnvolles Leben haben sollte. Wobei wir beide unter Sinn wohl das Geld verstanden haben… Insofern war dein Leben wirklich nicht sinnlos.«


    »Mir… ist schlecht, Barry!«


    »Ich weiß, Kleines, ich hab dir in den Magen geschossen. Du wirst aber nicht lange leiden müssen. Ehrlich gesagt, hätte es auch einfacher für dich werden können, aber ich wollte dein Gesicht nicht zerstören.«


    »Mein Gott, Barry… wo sind die Schamanen hin?«


    »Ich werde sie schon finden. Es hätte mich auch gewundert, wenn sie nicht irgendeinen Trick versucht hätten. Siehst du, wie die Eisblöcke glänzen? Es ist wie bei den Spiegeln… und wir haben tatsächlich nur ihre Spiegelbilder gesehen.«


    »Aber… die Karte ist… echt?«


    »Wieso nicht?«


    »Bekomme ich… einen Abschiedskuss?«


    Mountjoy grinste noch breiter.


    »Möchtest du denn Gesellschaft auf deinem Weg? Nur ein Wort von dir, und du bekommst sie. Lawrence und die anderen werden dich begleiten… Daggy, mein kleiner Engel, meinst du etwa, ich wüsste nicht, dass du eine Waffe hinter deinem Rücken versteckt hältst? Daggy, Daggy… du enttäuschst mich wirklich sehr!«


    Die Unterhaltung lief zwar scheinbar nur zwischen den beiden ab, doch Mountjoys Blicke wanderten ständig von einem von uns zum anderen. Als Ellinora sich Dagmar nähern wollte, beorderte er sie mit einer einzigen Bewegung zurück.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind! In wenigen Minuten treffen Sie sie ja sowieso wieder! Lawrence!«


    »Was wollen Sie?«, stöhnte ich verzweifelt.


    »Kommen Sie mal her!«


    Ich rappelte mich auf und trat zu ihm. Mountjoy richtete die seltsam geformte Waffe auf meine Brust und schob mich damit zurück.


    »Bleiben Sie da stehen! Nehmen Sie die Karte!«


    Er legte sie mir in die Hand.


    »Öffnen Sie sie.«


    Ich entrollte das Papier.


    »Gut. Jetzt schauen Sie sich die Karte noch einmal an. Ich möchte wissen, ob Ihre Zauberer mich reingelegt haben.«


    »Woher zum Teufel…«


    »Spielen Sie hier nicht den dummen August! Wollen Sie mir etwa weismachen, dass Sie nach all den Forschungen in Bibliotheken die echte Karte nicht von einer Fälschung unterscheiden könnten?«


    »Sie sind ja verrückt…!«


    »Vielleicht, auf jeden Fall aber zu allem entschlossen. Also passen Sie mal auf, wie ich's mache. Zuerst kommen Ihre Hoden, dann…«


    »Die Karte ist echt.«


    »Sind Sie da sicher?«


    »Ja.«


    »Wieso?«


    Ich deutete auf ein mir unbekanntes, aber immerhin schön kompliziertes chinesisches Schriftzeichen.


    »Deswegen.«


    »Aha. Und was ist das?«


    »Das Zeichen der Kanzlei. Dort wurde die Karte gezeichnet.«


    »Sie meinen, in der kaiserlichen Kanzlei?«


    Ich wusste, dass ich nicht zögern durfte. Wenn er misstrauisch wurde, war ich ein toter Mann.


    »Nein, die Kanzlei in Kanton.«


    »In Kanton gab es eine Kanzlei?«


    »Denken Sie nicht nur an die kaiserliche Kanzlei, Mann! Jede Provinz hatte eine, die sich um Steuern, Papiere und Ähnliches kümmerte und direkt dem Verwalter unterstellt war…«


    Ich klang wohl ziemlich überzeugend, denn er winkte schnell wieder ab.


    »Genug. Ich muss Ihnen glauben. Gehen Sie zu Dagmar.«


    Ich schaute zu Santarcangeli hinüber, der meinen Blick mit verzweifeltem Gesichtsausdruck erwiderte. So, als hätte er etwas ganz und gar vermasselt.


    Im nächsten Moment fand ich mich bereits neben Dagmar wieder. Vielleicht hatte Mountjoy mich gestoßen… auf jeden Fall fasste ich in den Innenteil meines Anorakärmels, um nach dem Messer zu suchen.


    Zum Glück war es noch da, und ich konnte es auch ziemlich schnell in meine Hand zaubern.


    Nichtsdestotrotz waren die Erfolgsaussichten minimal. Selbst wenn das Messer genau die Stelle treffen sollte, die ich anvisierte, konnte es immer noch geschehen, dass Mountjoy vorher abdrückte… Was, wenn er zum Beispiel jetzt sofort…? Weiter kam ich nicht, denn inzwischen waren auf Mountjoys Anweisung hin auch Ulli, Rolf und Santarcangeli neben Dagmar gekrochen. Ulli biss immer noch auf der Pfeife herum, Rolf machte dasselbe mit den Mundwinkeln, schien sich aber bei Weitem nicht mit der Situation abfinden zu wollen.


    »Dieses verdammte Schwein!« flüsterte er mir zu. »Werden wir jetzt etwa alle hier sterben?«


    Es hatte zumindest den Anschein. Diesmal gab es keine Nagas im Gebüsch, die uns im letzten Moment zu Hilfe eilen könnten. Eigentlich hatte ich überhaupt keinen Verbündeten mehr im Gebüsch.


    »Womit wir zum Ende der Geschichte gekommen wären«, sagte Mountjoy und hob die Maschinenpistole. »Auf Wiedersehen, meine Damen und Herren. Es war schön, aber alles hat mal ein Ende. Dagmar… kannst du mich noch hören?«


    »Ja… Barry.«


    »Warte auf mich, Kleines. Vielleicht können wir ja auch da oben ein bisschen was deichseln. He, Sie! Klettern Sie auch mit rüber zu den anderen!«


    Scheinbar hatte er erst jetzt die immer noch abseits liegende Daphne bemerkt.


    »Na los, los! Ich will hier nicht wild herumballern und allzu viel Munition vergeuden. Ich könnte ja noch mit den Chinesen Probleme bekommen… außerdem sind da noch die Schamanen… Los, kletter da rüber! Mein Gott, wenn ich daran denke, wie einfach Sie es hier unten haben werden, eingeschlossen für vielleicht Jahrhunderte unter dem Schnee und Eis… während ich da oben Tag für Tag um das liebe Geld kämpfen muss… Eine Mine öffnen, mit den Chinesen um Konzessionen hadern, die halbe Welt schmieren…«


    »Tauschen wir doch einfach!«


    »Sehen Sie, das gefällt mir… Dass Sie selbst im letzten Moment noch…«


    Im nächsten Augenblick passierte etwas, das ich schon längst erwartet hatte. Die Eiswand uns gegenüber begann sich langsam, wie auf Rädern, zur Seite zu schieben. Die ganze Sache wurde von einer unheimlich leisen Hydraulik bewegt. Ich wagte gar nicht hinzuschauen, starrte nur auf Mountjoy.


    »Nun dann… Good bye!«


    Ich warf mich auf den Bauch und schickte das Messer auf eine Bahn, die genau in seinem Gesicht enden sollte. Obwohl ich schnell war, wurde mir bewusst, dass das Messer im Vergleich zu Kugeln noch immer unendlich langsam war. Trotz allem hätte ich vielleicht doch noch eine Chance gehabt, hätte mich im letzten Augenblick nicht ein unirdisches Licht geblendet.


    Ich weiß nicht, wo mein Messer am Ende landete, wahrscheinlich in einer der Eissäulen. Ich erinnere mich nur noch, dass ein brennender Lichtstrahl genau neben mir in das Eis schnitt und schließlich bis zu Dagmars Gesicht wanderte, aus dem mich bereits glasige, leblose Augen anstarrten. Mountjoy stand immer noch über uns, und die blind abgefeuerte Salve riss faustgroße Eisstücke dicht über mir aus der Wand.


    »Ihr verdammten… solche miesen Tricks! Aber jetzt reicht es! Lawrence! Du bist tot!«


    Verzweifelt wollte ich wegrollen, doch auf der einen Seite versperrte mir die Wand den Weg, auf der anderen der leblose Körper von Dagmar. Die grellen, blendenden Lichtstrahlen verschwanden mit einem Mal wieder, und das gewohnte Halbdunkel nahm den Saal wieder in Besitz.


    »Himmel und Hölle!«, brach es aus Mountjoy hervor. »Offenbar habe ich keine Ruhe, bevor ihr nicht alle tot seid! Also dann!«


    Anstelle der erwarteten Salve erklang aber nur ein einziger dumpfer Schuss aus einer entfernten Ecke des Raumes. Die Waffe fiel Mountjoy aus der Hand, und er drehte sich lethargisch zu der Ursache der Störung um.


    »Du gottverdammte…«


    Der nächste Schuss traf ihn ins Bein und warf ihn zu Boden. Die Waffe musste ein großes Kaliber haben, jedenfalls dem Klang nach zu urteilen.


    Mountjoy keuchte und wollte seine Maschinenpistole erreichen. Doch Rolf Bauer trat ihm gnadenlos auf die Finger.


    »Das Spiel ist aus, Mountjoy!«


    Womit er mir das Wort aus dem Munde nahm.


    Santarcangeli stand auf und faltete die Hände zum Gebet.


    »Preiset den Herrn…«, begann er laut.


    »Und ihren Mann im Dunkeln«, brummte ich dazwischen. »He! Kommen Sie endlich raus! Ich dachte schon, Sie wollen sich gar nicht mehr einmischen! Oder erst, wenn wir ein paar Engel getroffen haben.«


    Santarcangeli blickte mich entgeistert an.


    »Sie… wussten es…?«


    »Seit einigen Tagen schon. Und ich weiß wirklich nicht, warum Sie so lange auf sich warten ließ…«


    »Ich musste auf Nummer sicher gehen«, stellte eine kalte Frauenstimme aus dem Dunkeln klar. »Und was noch wichtiger ist… ich wollte ihn… nicht töten!«


    Ich sackte auf dem Boden zusammen. Jetzt entlud sich all meine Angst und Nervosität.


    »Kommen Sie, nun kommen Sie schon!«, ermunterte Erzengel unseren Retter, der sich daraufhin langsam aus dem Schatten schälte.


    Natürlich war es die »drogenabhängige« Daphne McKenzie. Während Mountjoy mit den plötzlich einbrechenden Lichtstrahlen beschäftigt war, konnte sie sich in eine schattige Ecke des Raumes stehlen. Sie sabberte nicht mehr, und auch der dumpfe Ausdruck in ihren Augen war verschwunden. Ihr Blick glänzte, als sie an uns vorbeimarschierte und sich neben Mountjoy kniete. Sie packte seinen Kopf, hob ihn in ihren Schoß und schaute ihm besorgt in die Augen.


    »Sie sind doch nicht tot, oder? Mein Gott, ich hoffe, Sie sind nicht tot!«


    Ulli nahm die Pfeife aus dem Mund und blickte entgeistert auf das Paar am Boden.


    »Ich glaube, ich höre nicht richtig! Eben wollte er uns noch umbringen, dieses… Tier… und Sie… anstatt sich um uns zu kümmern… gehen Sie zu diesem Dreckskerl und trösten ihn auch noch!«


    Daphne McKenzie blickte ihn sanft an.


    »Wir müssen immer denen helfen, die unsere Fürsorge am meisten benötigen, Mr. Stern! Wir alle sind Gottes Kinder, auch alle Sünder. Es steht uns nicht zu, über andere zu richten. Alles ist gut geworden… und nun müssen wir uns im Vergeben üben!«


    Die Pfeife knackte zwischen Ullis Zähnen.


    »Um Himmels willen! Santarcangeli! Wer ist die Frau?«


    Erzengel lächelte milde.


    »Schwester Daphne McKenzie. Tochter der Heiligen Theresa von Avila.«


    »Schwester…?«


    »Ja, Mr. Stern. Schwester Daphne McKenzie ist eine Dienerin Gottes. Oder wie Sie es ausdrücken würden, eine Nonne. Sie war es, die mir vom Heiligen Stuhl zur Verfügung gestellt wurde. Bevor Schwester Daphne… dem weltlichen Leben abgeschworen hatte… war sie Olympiasiegerin im Scheibenschießen…«


    Rolf schüttelte den Kopf und blickte mich vorwurfsvoll an.


    »Sie wussten es, Lawrence?«


    Ich nickte.


    »Ja… ich hatte es rausgefunden. Außer das mit dem Schießen…«


    »Und ich dachte wirklich noch, sie wäre eine Süchtige…!«


    »Ich hätte es ihr auch abgekauft, wenn… ich nicht ihren Arm so gründlich untersucht hätte. Oder haben Sie schon mal von Einstichen gehört, die beim kleinsten Reiben verschwinden? Außerdem…«


    »Außerdem?«


    Ich murmelte irgendwas vor mich hin und ließ die Sache unvollendet. Schließlich wollte ich nicht eingebildet erscheinen. Ich hätte ihnen nämlich beinahe mitgeteilt, dass ein weibliches Wesen, das keinen Kuss von mir annimmt, nur eine Nonne sein konnte…
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    Wenige Minuten später versammelten wir uns im vierten und letzten Raum. Dagmars Leiche hatten wir auf Mehrheitswunsch in der anderen Höhle gelassen, bis wir einen ansprechenderen Platz für sie finden würden.


    Als wir eintraten, hatte ich vor Überraschung laut Luft geholt. Ich hatte das Gefühl, eine Fata Morgana zu sehen. Der vierte Raum war nämlich haargenau derselbe wie der dritte; selbst die sechs Eisblöcke standen an derselben Stelle.


    Ebenso die schwarzen Mönche.


    Als Ene uns wieder einmal erblickte, schob sie sich die Kapuze in den Nacken.


    »Ich freue mich, dass du es überstanden hast. Law-len-se«, sagte sie auf Chinesisch und rieb die Hände. »Ich dachte schon, wir könnten nichts mehr für euch tun.«


    »Danke, Ene.«


    »Du brauchst nicht zu danken, jedenfalls nicht mir. Wenn, dann dir selbst oder dieser jungen Frau… dabei hatten wir versucht, auch sie krank zu machen.«


    »Aber… warum denn?«


    »Warum, warum, warum! Weil wir auf dem falschen Weg waren. Ich war in ihrem Kopf und erfuhr, dass sie ebenfalls ein Priester ist, ein weiblicher. Und ich dachte, dass auch sie nur deswegen da wäre, um uns den Stein wegzunehmen. Es tut mir leid! Ich habe einen Fehler gemacht!«


    Daphne lächelte sie an.


    »Ich freue mich, dass ich euch kennenlernen durfte, Ene. Und auch ich möchte mich bedanken.«


    »Dieser Eisspiegel war eine tolle Idee«, lobte ich die Schamanin. »Hat Ricci euch die Kunst des Schleifens gelehrt? Das Geheimnis…«


    Ene blickte mich erstaunt an.


    »Das… was?«


    »Das Geheimnis! Das Geheimnis des Spiegelzimmers!«


    Die alte Frau lachte auf, laut und rau.


    »Hier gibt es keine Geheimnisse, Law-len-se. Hinter dem dritten Raum ist ein großer Trichter, der zur Oberfläche führt. Und mit einem guten Spiegel kann man von da aus jeden im Raum blenden. Aber natürlich nur für kurze Zeit.«


    »Und… du hast einen guten Spiegel?«


    Ene kratzte sich nervös am Hinterkopf.


    »Weißt du… vor gar nicht mal so langer Zeit kam ein Chinese hierher und schaute sich die Bäume im Wald an. Wann welcher Baum Blüten trägt und solche Sachen. Er hatte auch einen großen Spiegel dabei. Und stell dir vor, eines Morgens war das gute Stück verschwunden! Von da an fragte er nicht nur nach den Bäumen, sondern auch nach dem Spiegel… was ziemlich langweilig war. Leider… konnte er ihn nicht finden. Du selbst weißt ja, Law-len-se, dass die Taiga ein gefährliches Gebiet ist. Manchmal sieht ein Mensch Dinge, die es gar nicht gibt, und manchmal sieht er die Dinge nicht, die tatsächlich existieren. So in etwa war es auch mit diesem Chinesen.«


    Wenn ich nicht befürchtet hätte, wieder nur ein Spiegelbild vor mir zu haben, hätte ich sie jetzt sicherlich ganz fest in den Arm genommen. Ich wollte mit der Fragerei schon fortfahren– und so zum Beispiel erfahren, wie sie sich binnen eines Sekundenbruchteils im Nichts auflösen konnte–, als Rolf Bauer meinen Arm drückte.


    »Schauen Sie, Lawrence!«


    Da er hinter meinen Rücken blickte, drehte ich mich blitzschnell um. Ich dachte für einen kurzen Moment, Mountjoy wäre wieder zu Bewusstsein gekommen und würde gerade seine Waffe auf uns richten.


    Zum Glück passierte nichts dergleichen. Obwohl mich auch so nicht gerade Alltägliches erwartete.


    An der gegenüberliegenden Wand waren sechs weitere Eisblöcke aufgestellt. In ihnen schlummerten sechs schwarzgekleidete Mönche mit typisch südländischen Gesichtszügen. Die dunkle, konservierte Haut der Priester schien das Sonnenlicht magisch anzuziehen. Ehe ich mich umsah, knieten bereits Daphne McKenzie und Pater Santarcangeli vor den Säulen und beteten.


    »Sind… sie das?«, erkundigte sich mit zittriger Stimme Ellinora und drückte weiterhin das Taschentuch unter ihre blutende Nase. »Ricci und… die anderen fünf?«


    Ich brauchte nicht zu antworten, das Bild sprach für sich.


    »Welcher von ihnen… ist Matteo Ricci?«


    Ene deutete auf den dritten von rechts.


    »Er. Viele meinen, er wäre in Peking gestorben, aber das stimmt nicht… Sowohl sein Körper als auch seine Seele sind hier bei uns…«


    Ich bückte mich zu dem immer noch besinnungslosen Mountjoy und zog ihm die Karte aus der Tasche.


    »Hier ist die Karte, Ene.«


    Ene hob die Hände abwehrend.


    »Du kannst sie behalten, Law-len-se.«


    »Ich weiß, dass es… nicht die echte ist!«


    Ene grinste ihr zahnloses Lächeln.


    »Woher?«


    »Das ist die Karte einer einfachen Kaolinmine. Und daraus kann man nur Porzellan machen. Zum Glück kannte Mountjoy die chinesischen Schriftzeichen nicht.«


    Ene beugte sich nach vorn.


    »Möchtest du wissen, wo die Originalkarte ist?« Und dann deutete sie, noch bevor ich was erwidern konnte, auf die sechs Säulen neben der Eiswand. »Schau genauer hin!«


    Ich folgte ihrem Rat und konnte so einen kleineren siebten Eissarkophag entdecken, der sich im Schatten der größeren verborgen hielt. Sein Inhalt bestand aus einem zusammengerollten Schriftstück.


    »Komm her, Law-len-se.«


    Ich warf einen unruhigen Blick auf die Karte und trat zu Ene.


    »Ich möchte dich etwas… fragen.«


    »Frag.«


    »Ich habe Matteo Riccis Seele geerbt. Und werde darauf aufpassen, solange er sie nicht zurückfordert. Hast du schon mal einen Menschen gesehen, der die Seele eines andere aufbewahrt?«


    »Ja.«


    »Wo?«


    »Weit weg. Im Süden, in Indien.«


    »Und… weißt du vielleicht, ob die fremde Seele manchmal Nachrichten an den Körper oder… die eigene Seele schickt?«


    »Manchmal angeblich schon.«


    »Mir… mich… beunruhigt nur, dass Pater Matteo mir gar nichts sagt!«


    »Sicherlich ist er mit all dem zufrieden, was du hier in seinem Namen weiterführst, Ene.«


    »Meinst du, Law-len-se?«


    »Ich bin mir sogar sicher.«


    »Ich möchte dich um Rat bitten.«


    »Wenn ich dir helfen kann, gern.«


    Ene schaute die anderen fünf an und schien dadurch irgendwie Kraft zu gewinnen, denn sie drehte den Kopf und blickte mich fest an.


    »Pater Matteo hatte uns befohlen, das Geheimnis gut zu hüten. Er glaubte, mit dem Stein des Todes das Böse hinter Gittern verschlossen zu haben. Trotzdem wurde er den Gedanken nicht los, dass man dadurch gleichzeitig vielleicht doch den Stein der Weisen versteckt hatte…«


    Überrascht blickte ich auf. Manchmal benutzte Ene für eine alte Frau aus einem Tungusendorf so vielschichtige Sätze und Wörter, dass ich mich mitunter fragte, ob nicht doch ein Teil von Matteo Riccis Seele in ihr steckte.


    »Lange Zeit glaubte auch ich, dass es ausschließlich das Böse war, das wir versteckt hielten. Das Böse, das Shiremun Khan in den Stein geschlossen hatte. Doch dann kam ein junger Tunguse zu mir, der in Peking an der Universität studiert hatte. Und er erzählte mir von einer Kraft, die stärker als das furchtbarste Unwetter ist… und die man sowohl für gute als auch schlechte Dinge benutzen kann. Wenn du dorthin schaust, wo die südlichen Götter wohnen und sich mit der aufsteigenden Sonne treffen… dort ist es eine schlechte Kraft.«


    Mir war klar, dass sie damit das Testgelände von Lop Nor meinte.


    »Wer war dieser junge Tunguse?«


    Ene lächelte zaghaft.


    »Mein… Sohn… Was soll ich tun, Law-len-se? Ich muss die Entscheidung treffen, aber ich kann nicht.«


    Sie blickte mich geduldig an und ließ nicht mit der kleinsten Geste erkennen, wie unruhig sie meine Antwort erwartete.


    Ich schaute auf die anderen fünf Schamanen, die gelassen dastanden; dann blickte ich zu meinen Gefährten hinüber und betrachtete schließlich die sechs Priester in den Eisblöcken.


    Dann schweifte mein Blick zu Mountjoy, und ich zuckte mit den Schultern.


    »An deiner Stelle, Ene, würde ich den Plan hierbehalten, hier unter der Erde. Vielleicht findet man auch ohne die Karte irgendwann den Stein des Todes, aber das ist dann nicht mehr euer Problem. Ich denke, die Menschheit ist noch nicht reif genug, all die Macht kennenzulernen, die in dem Stein des Todes schlummert. Besser, er bleibt vorerst dort, wo er ist.«


    Die Schamanen verbeugten sich mir gegenüber.


    »So wird es sein, Law-len-se. Wie du es gesagt hast. Das Geheimnis des Steines wird bewahrt… und auch ihr müsst ihn vergessen…«


    Im nächsten Moment erstrahlte wieder dieses göttliche Licht. Brennende, Augenschmerzen verursachende Strahlen durchschnitten den Raum, sprangen von Boden und Wänden zurück, blendeten uns immer wieder. Ellinora fiel mir in die Arme und drückte sich fest an mich, so wie damals in der Nacht auf dem Friedhof.


    »Mein Gott… ich sterbe!«


    Die Wände des Raumes erzitterten, und nacheinander verschwanden im Lichtermeer die Eissarkophage, dann die kleine Säule mit der Karte. Und schließlich die Schamanen, zusammen mit ihren Säulen, erneut wie Schatten der Nacht, die dem Tag weichen müssen.


    Nach ein paar vereinzelten Blitzen war wieder alles wie zuvor, und Stille legte sich über den Saal. Außer uns war niemand mehr im Raum, nur der Eisboden glitzerte unter unseren Füßen.


    »Gütiger Himmel!«, rief Daphne McKenzie. »Da, schauen Sie…!«


    Auf der gegenüberliegenden Wand erschien dasselbe Jesus-Porträt wie in dem zweiten Raum.


    »Ein Wunder…«, murmelte Santarcangeli. »Ein wahres Wunder.«


    Ulli Stern kaute auf seiner Pfeife und bemerkte trocken: »Mich würde eher interessieren, wo Mountjoy geblieben ist…«


    Erschrocken blickte ich mich um, konnte den ehemaligen Expeditionsleiter aber nirgends entdecken.


    »Ist er getürmt?«


    »Halb tot?«


    »Was könnte sonst mit ihm passiert sein?«


    »Sie haben ihn mitgenommen. Wer weiß, weshalb.«


    Rolf Bauer erschauerte.


    »Kommen Sie! Fühlen Sie nicht, wie kalt es geworden ist? Wir haben hier nichts mehr zu suchen!«


    Im Gänsemarsch machten wir uns auf den Weg aus der unterirdischen Welt.
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    Hoch über uns schien die Sonne, als wäre nicht erst vor wenigen Stunden ein gewaltiger Sturm über unser Zeltlager hinweggefegt. Das Tungusendorf badete förmlich in den warmen Strahlen; lediglich Menschen konnten wir keine zwischen den verschlossen ruhenden Häusern entdecken. Unsere Zelte erwarteten uns unberührt.


    Rolf Bauer ging neben mir. Seines fragenden Blickes wegen war ich gezwungen, ein Stück mit ihm zurückzubleiben.


    »Stimmt irgendwas nicht?«


    »Ich würde Sie gern etwas fragen. Darf ich?«


    »Worum geht es?«


    »Seit wann wussten Sie… was genau… der Stein des Todes ist?«


    »Ich ahnte es von dem Moment an, als mir der arme Selwyn seinen sogenannten Astralkörpermesser in die Hände gedrückt hatte.«


    »Haben Sie das Gerät erkannt?«


    »Da gibt es gar nichts zu erkennen. Jemand hat es wohl in seiner witzigen Schaffensperiode zusammengebastelt… aus Teilen eines ganz anderen Geräts.«


    »Und Ihnen war sofort klar, was das Original für ein Messinstrument war?«


    »Woher denn? Nein, ich dachte ganz einfach nur logisch über die Sache nach… da ich nicht an das Übernatürliche glaube, geschweige denn an Geister. Schon die Idee, Astralkörper mit technischen Geräten zu messen, ist absurd! Allerdings gibt es da andere messbare Dinge…«


    »Radioaktivität…?«


    »Genau. Nach einer Weile wurde mir klar, dass Dereks Gerät nichts weiter als ein normaler Strahlungsmesser war, ein Geiger-Müller-Zähler. Als ich das verstanden hatte, war es wie ein Stromschlag. Binnen eines Augenblicks wurde mir alles klar! Von den Todesfällen vor drei Jahrhunderten bis hin zu den Mordfällen der heutigen Zeit.«


    »Wie stark ist die Strahlung?«


    »Immens.«


    »Der Stein aus dem… Rosenkreuz?«


    »Ja. Uran in seiner reinsten Form. Bedenken Sie mal: Ich kenne mich zwar mit den Halbwertszeiten nicht so genau aus, aber wenn Sie sich vorstellen, dass ein kleines Sternchen selbst nach über fünf Jahrhunderten in einem Institutskeller immer noch Menschen tötet… Dies ist wahrscheinlich das reinste Uranium, das auf der Welt existiert…«


    Rolf griff nach meinem Arm.


    »Mr. Lawrence… ich… ich bin wirklich froh, dass wir die Karte dort gelassen haben… Ich…«


    Hoch über uns brummte ein Flugzeugmotor, und bald darauf beglückte das Schicksal uns mit Hunderten von Flugblättern.


    »Ich bin auch froh, Rolf.«


    Ich bückte mich und hob einen der Zettel auf. Er war sowohl in Chinesisch als auch Tungusisch geschrieben und enthielt die neuesten Ansichten über das richtige Verhältnis zu Vater Staat.


    Ich warf das Papier achtlos in den Schnee.


    Das Flugzeug drehte noch ein paar Runden und verschwand dann wieder.
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    Mitten in der Nacht wachte ich vom traurigen Lied des Windes auf, der aus dem Wald ein dumpfes Dröhnen mit sich brachte. Ich zog meine Sachen an und trat vor das Zelt.


    Rolf und Ulli warteten im Freien bereits auf mich, wobei Ulli gerade versuchte, unter dem kritischen Blick der Sterne seine inzwischen zum Markenzeichen avancierte Pfeife allen Widrigkeiten zum Trotz anzuzünden.


    Damit er nicht allein blieb, holte auch ich meine Pfeife hervor, stopfte sie und zog mit Ulli gemeinsam in den Kampf gegen Wind und Wetter. Als endlich die ersten Rauchwölkchen in der Luft zerfasert wurden, scharten sich bereits alle anderen um uns.


    Santarcangeli legte den Kopf schräg, um die seltsamen Klänge besser hören zu können.


    »Wie die Trommeln der Nagas im Urwald.«


    »Das sind ebenfalls Trommeln«, sagte ich leise. »Schamanentrommeln.«


    In Ulli Sterns Hand glimmte die Pfeife auf.


    »Was bedeutet das?«


    »Ich glaube, Ene… oder einer ihrer Gefährten… unternimmt eine Reise ins Jenseits.«


    »Reise? Wieso?«


    »Um mit einer Seele in Kontakt zu treten… oder einfach nur, um eine Nachricht zu schicken.«


    »Nachricht? Was für eine?«, erkundigte sich Ellinora und erschauerte leicht. »Eine Nachricht ins Jenseits?«


    »Die Botschaft der Schamanentrommeln überwindet Zeit und Raum… Diejenigen, denen sie geschickt wird, werden sie verstehen. Sie werden erfahren, dass ihre Nachfahren ihrem Wunsch entsprechen. Der Stein des Todes wird erst dann aus seinem Verließ geholt, wenn er zum Stein des Lebens werden kann. Wenn die Menschen das Böse zum Guten wenden und benutzen können, so wie damals Shiremun Khan die Sheons.«


    Bis in den Morgen hinein standen wir vor den Zelten und lauschten betreten der Nachricht der Schamanentrommeln.


    Als der Sonnenaufgang nahte, packten wir unsere Sachen und machten uns auf den Weg zur russischen Grenze.


    Das Abschiedslied von Mutter Omoshis Pfeife begleitete uns noch bis weit in die Taiga hinaus.
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    Die laue, nur leicht stickige Kneipenluft war eine himmlische Abwechslung nach dem Benzingeruch draußen auf den Straßen. Der in dicken Schwaden auf uns zutreibende Zigarettendunst kratzte anfänglich noch in unseren Hälsen, aber das legte sich bald. Damit es keine schlimmen Ablagerungen in den oberen Atemwegen gab, mussten wir natürlich immer wieder mit ein bisschen Wodka spülen.


    Langsam schienen die Dinge wieder ins Lot zu kommen. Unsere jeweiligen Botschaften kümmerten sich um die Papiere, sodass wir bald schon Santarcangeli und Daphne nach Moskau folgen würden.


    Ulli Stern stopfte seine Pfeife und bot auch mir eine Probe von seinem seltsamen Tabak an. An der höchsten Stelle der Spelunke stand ein Fernseher; ein Lokalsender brachte Berichte über Unruhen in China. Unser Wirt hörte sich das noch eine Weile an, dann schaltete er entnervt auf eine Sportsendung um.


    Traurig saßen wir um den Tisch herum. Ullis Pfeife glimmte kurz auf, und Augenblicke später verhielt es sich bei meiner genauso. Rolf Bauer spielte gedankenverloren mit seinem halbleeren Glas. Ellinora kämpfte noch eine Weile tapfer mit der ihr Vorgesetzten angeblich echten Limonade, schob sie dann aber schließlich neben mein Wodkagläschen.


    »Hier. Ene hatte mir gesagt, Sie wären ein echter Tunguse. Angeblich haben Sie sogar schon Rentieraugen mit Honig probiert. Stimmt das?«


    »Selbstverständlich.«


    »Und wie… äh… hat es geschmeckt?«


    »Genau so.«


    »Wo Ene jetzt wohl gerade ist?«, fragte Rolf und hob den Blick. »Glauben Sie, sie wird Schwierigkeiten bekommen?«


    »Ich weiß nicht… Nein, eher nicht«, antwortete ich, was nicht unbedingt der Wahrheit entsprach.


    »Wieso sind Sie sich da so sicher?«


    »Weil Ene dort zu Hause ist! Sie kann sich im Wald, zwischen den Steinbrüchen oder in der Taiga verstecken. Im schlimmsten Fall auch im Kristallpalast.«


    »Und die anderen aus dem Dorf? Ihre Rentiere?«


    Darauf hatte ich keine Antworten. Ich konnte nur hoffen, dass die unruhigen Zeiten bald vorbei sein würden.


    Sehr lebendig war nämlich noch die Erinnerung in mir an das Jahrzehnt der Greuel, als während der Kulturrevolution so viele Menschen den Tod fanden. Ich konnte nur hoffen, dass die Welt sich diesmal nicht abwenden würde, wenn die ersten Schüsse fielen.


    Aber damals konnte ich nicht ahnen, welche Schrecken dieses Jahr noch für uns bereithalten sollte.
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    Ein paar Gläser Wodka brachten uns schließlich in die richtige Stimmung, um uns mit den Geschehnissen auseinanderzusetzen. Ulli sog verträumt an seiner Pfeife, Rolf zog seinen karierten Schal aus, und Ellinora befeuchtete die Spitze ihrer Zunge mit ihrem neu georderten Getränk. Die örtlichen Fischer hatten sich inzwischen an unsere Anwesenheit gewöhnt, nicht einmal der süße Duft unseres Tabaks störte sie mehr. Was auch logisch war, denn Ulli hatte gar keinen mehr und war gezwungen, die einheimischen Zigaretten in seinen Pfeifenkopf zu bröseln und sich somit den Lokalitäten anzupassen.


    Professor Stern ließ ein paar Rauchwolken zur Decke steigen und schüttelte plötzlich den Kopf.


    »Ich kann es einfach immer noch nicht glauben, dass Barry Mountjoy… beziehungsweise sein Sohn… äh, ich meine… Auf jeden Fall, ich kann es nicht fassen! Mein Kopf hat zwar mitbekommen, was passiert ist, aber tief im Innern denke ich immer noch, alles wäre nur ein schlechter Traum gewesen. Ich warte förmlich darauf, dass die Tür aufgeht, Mountjoy eintritt und uns mitteilt, wir hätten die Erlaubnis, wieder in die Mandschurei zurückzukehren. Apropos– was meinen Sie, wo er jetzt wohl gerade sein könnte?«


    Rolf zuckte mit den Schultern.


    »Verschwunden, genauso wie Ene und die anderen. Ich glaube, die Schamanen haben ihn mitgenommen.«


    »Ja, ja, aber warum?«


    »Vielleicht, um ihn zu… heilen. Es würde mich nicht überraschen, wenn wir ihn bei unserer nächsten Reise bereits als Schamanen begrüßen würden. Wird es überhaupt noch eine nächste Expedition geben, Mr. Lawrence?«


    »Wenn es nach mir geht, sicherlich. Aber dann werden wir uns wirklich nur noch um die Schamanen kümmern. Falls sie die Unruhen…«


    Ich verstummte missmutig und stocherte den Tabak ein wenig auf.


    »Also, verstehen kann ich diesen Mountjoy… oder seinen Sohn immer noch nicht recht. Sie?«


    »Ich glaube, ja.« Ich zuckte mit den Schultern. »Den Sohn des echten Professor Mountjoys interessierte nur das Geld. Er wollte reich werden, das ist alles.«


    »Hatten Sie ihn denn gar nicht in Verdacht?«


    Ich versuchte zurückzublicken und mich an den Moment zu erinnern, da ich das erste Mal daran dachte, Mountjoy könnte mein Mann sein.


    »Ich glaube«, begann ich vorsichtig, »mein Verdacht keimte auf, als er so tat, als würde ihn das Schicksal der Expedition nicht mehr interessieren. Sein Desinteresse kam… zu schnell. Ein wahrer Wissenschaftler würde seine Forscherkollegen nicht so einfach im Stich lassen… Sein Wunsch wegzurennen erschien mir irgendwie… nicht schlüssig… wobei natürlich mein größter Fehler war, dass ich mich nicht an seine Stimme erinnerte. Obwohl ich es hätte tun müssen.«


    »Seine Stimme?« Ellinora schaute auf. »Wieso gerade seine Stimme?«


    »Ich war Mountjoy bereits schon einmal begegnet.«


    »Auf einer Konferenz?«


    »Das dachte ich zuerst auch, aber darum ging es schließlich gar nicht. Denn es war meines Erachtens das Sankt-Benedikt-Kloster, wo ich ihn zum ersten Mal gesehen oder gehört haben musste. Sie wissen ja, dass er mir immer wie ein Schatten auf der Spur war, in der Hoffnung, ich würde ihn geradewegs zum Stein des Todes führen. Als die Leute der Mandschurischen Befreiungsarmee um mich herum auftauchten, wurde Mountjoy regelrecht zu meinem Schutzengel und räumte jeden aus dem Weg, nur damit ich in Ruhe arbeiten konnte. Er hoffte, dass ich bald die Karte mit dem genauen Ort des Steins finden würde. Und so kam ich– mit mehreren ermordeten Mandschuren im Rücken– ins Ordenshaus von Sankt Benedikt. Mountjoy war natürlich stets in meiner Nähe und beobachtete jede meiner Bewegungen.«


    »Aber wie zum Teufel konnte er überhaupt in die Klöster reingehen?« Ulli schüttelte ungläubig den Kopf. »So wie Sie es erzählen, geht es dort ja schlimmer zu als in einer drittklassigen Garnison.«


    »Die Kontrollen könnten zweifellos besser sein. Wenn Sie die richtige Kutte und ein gefälschtes Empfehlungsschreiben vorweisen, kommen Sie ohne Probleme überall rein. Nirgends werden Sie erst einmal mit Computern durchgecheckt…«


    »Vielleicht wäre das aber gar nicht so schlecht…«


    »Allerdings war die Kirche auch schon immer dafür berühmt, jedem noch so verirrten Schaf Einlass zu gewähren… Mountjoy war also stets in meiner Nähe und beseitigte jeden, der mir zu nahe kam. Zum Beispiel Bruder Ven, der ein Mitglied dieser mandschurischen Truppe war und ebenso wenig ein Priester wie ich. Mountjoy wusste natürlich sehr gut, wen er vor sich hatte. Dann brachte er den teufelsanbetenden Pater Brown um. Vorher schloss er ihn irgendwo ein, vielleicht sogar in seine eigene Zelle, und lebte das Leben dieses kaum bekannten Bruders im Kloster. Er nahm Kontakt mit mir auf und warnte mich vor Bruder Ven. Warum die Mandschuren mich inzwischen töten wollten? Vermutlich hatten sie Angst, ich könnte die Karte vor ihnen finden. Die Karte, von der ich zu dem Zeitpunkt noch nicht einmal etwas wusste! Das hatte wohl auch Mountjoy bemerkt, denn in der Rolle des Pater Brown lenkte er meine Aufmerksamkeit auf Matteo Ricci und den Stein des Todes. Er hoffte, meine Neugier würde mich anstacheln, der Sache nachzugehen.«


    »Da hatte er wohl gar nicht so unrecht«, bemerkte Ellinora.


    »Ja… ich schnappte nach dem Köder, der allerdings gar nicht von Mountjoy, sondern eher von Santarcangeli und Ruggieri ausgeworfen wurde. Letzteren übrigens brachte Mountjoy ebenfalls um. Er befürchtete, der Pater, der seinen Vater so gut kannte, würde für Probleme sorgen. Er war wie ein Handbesen. Er fegte alles vor mir sauber.«


    »Und… hier in der Mandschurei?«


    »Ich muss zugeben, anfänglich konnte er mich perfekt täuschen. Er hatte viel von seinem Vater gelernt und benahm sich wie ein seiner Wissenschaft vollkommen ergebener Ethnologe. In der Zwischenzeit aber spielte er mit Dagmar zusammen seine kleinen Spielchen. Dann aber passierte etwas, das seinen Plan gehörig durcheinanderbrachte…«


    »Sie meinen die Unruhen in China?«


    »Ganz genau. Mountjoy wusste, dass beispielsweise die Kulturrevolution das Land für eine ganze Dekade ins finstere Mittelalter zurückversetzt hatte. Er befürchtete das Schlimmste… und es könnte ja immer noch sein, dass er recht behält. Wir wissen nicht, was sich aus der Situation genau entwickeln wird… Auf jeden Fall sah er seine Felle wegschwimmen, denn zurzeit dürfte es ziemlich schwierig sein, eine Schürfkonzession in China zu bekommen, noch dazu als Ausländer… Also dachte er, er würde erst einmal die Karte bunkern und dann zu gegebener Zeit zurückkehren. Denn dass ich die Karte finden würde, davon war er nach wie vor überzeugt.


    Dagmar half ihm natürlich, wo sie nur konnte. Als Mönche verkleidet machten sie sich daran, die Mannschaft und die Geysirforscher zu dezimieren.


    Wer von den beiden genau wen umgebracht hat, wird wohl für immer ein Geheimnis bleiben. Und warum sie die Figur des Priesters als Beispiel für ihre eigenen Spielchen genommen haben… weiß der Teufel. Wahrscheinlich wollten sie, dass wir uns auf den Geist konzentrieren und nicht daran denken, dass auch einer von uns der Mörder sein könnte und kein Geistermönch oder sonst ein Phantom.


    Hinzu kam, dass Mitglieder der mandschurischen Befreiungsarmee ebenfalls die Geysirforscher aufs Korn nahmen. Auch ihnen war es nicht recht, dass hergelaufene Ausländer an Stellen herumschnüffelten, wo der Stein des Todes liegen könnte. Zum Beispiel, wer den Geysirforscher umgebracht hat, den ich nach meinem Wettrennen mit dem Bären auf dem Tungusenfriedhof gefunden hatte, bleibt ein Rätsel. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht Dagmar oder Mountjoy waren, denn sie befanden sich zu der Zeit noch im Lager. Außerdem war es eine Schusswunde und nicht der von unserem Pärchen so gern benutzte Axthieb.


    Natürlich stellt sich die Frage, wer die tote Mumie in Wirklichkeit ist, die der Bär uns ins Lager geschleppt hatte. Leider muss ich zugeben, dass ich überhaupt keine Ahnung habe, was das betrifft. Ene wusste es auch nicht. Sie konnte mir nicht einmal sagen, wo die Leiche des Mönchs überhaupt hergekommen war!«


    »Aber irgendeine Erklärung muss es doch geben!«, meinte Rolf unzufrieden.


    »Sicher… Es könnte zum Beispiel sein, dass damals, Anfang des 17. Jahrhunderts, Matteo Riccis zweiter Brief an die Abtei von Monte Cassino doch nicht ohne Reaktion geblieben ist. Vielleicht waren wieder neue Priester in die Mandschurei losgezogen, um ihm zu helfen. Die Legende berichtet nichts darüber; auch Ene konnte mir da nicht weiterhelfen. Unterwegs hätten durchaus welche von den europäischen Mönchen sterben können, und die Mandschuren mumifizierten sie. Woher der Bär die Leiche hervorgeholt hat? Wer weiß, vielleicht gibt es ja noch eine Bodenspalte mit weiteren jahrhundertealten Mumien. Und der Bär hat sich einfach eine gekrallt und sie zum Lager geschleppt. Eine bessere Erklärung fällt mir auch nicht ein.«


    »Halten Sie immer noch an der fixen Idee fest, der Bär wollte die Mumie gegen sein Augenlicht eintauschen?«


    »Wissen Sie was Besseres?«


    Rolf seufzte und schüttelte den Kopf.


    »Und das ständige Verschwinden des toten Mönchs?«


    »Das waren natürlich Mountjoys und Dagmars Ablenkungsmanöver. Sie wussten, dass selbst die am nüchternsten denkenden Gehirne den Geist aufgeben, sobald sie mit unerklärbaren Phänomenen konfrontiert werden. Und für die beiden war es besonders wichtig, dass wir uns weniger um die Ursachen und mehr um die Auswirkungen kümmerten. Deswegen musste der arme Pater jede Nacht herumgetragen werden. Ich hoffe, seine Ruhe bleibt für immer ungestört, wo immer er jetzt auch liegen mag.«


    Meine Worte hörten sich wie ein Gebet an, und um die unangenehme Stille zu lösen, fuhr ich rasch fort.


    »Mountjoy sorgte sogar dafür, sich selbst ebenfalls als Opfer hinzustellen. Ebenso Dagmar. Sie verletzten sich selbst, natürlich nicht allzu schlimm, um den Anschein zu erwecken, der rätselhafte mordende Mönch– erhoffterweise in unserer Fantasie Matteo Ricci selbst– sei auch ihnen auf den Fersen gewesen. Ehrlich gesagt, war das der Moment, wo ich das erste Mal misstrauisch wurde. Wie kann es sein, dass der sonst so tödliche Hieb gerade bei Dagmar und Mountjoy danebengeht? Von da an ging alles furchtbar schnell. Dagmar beschuldigte Daphne, sie hätte sie ermorden wollen. Dagmar wollte mein mögliches Misstrauen ihr gegenüber abblocken, um Mountjoy im richtigen Moment beistehen zu können.«


    Ich ließ einen hübschen Rauchkringel zur Decke steigen und schaute nachdenklich hinterher.


    »Es ist schwer zu sagen, wer wann in die Maske des Mönchs schlüpfte. Oder woher sie die Kutten hatten. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass Dagmar eine Nachtschicht eingelegt und die Kutten selbst genäht hat. Für den Mord an D'Amato und Mulrose ist sicherlich Mountjoy verantwortlich– und er war es auch, der die Leichen auf dem Tungusenfriedhof versteckt hatte… genau in dem Kasten, in dem wir mit Miss Dunbar die Nacht überstehen wollten…«


    Ellinora wurde puterrot. Ulli und Rolf taten für ein paar Sekunden so, als würden sie gerade etwas Interessantes in ihren Gläsern herumschwimmen sehen.


    »Und auch Weld, den Geysirforscher, hat er umgebracht. Was ihm nicht schwerfiel, denn wegen des Sturms konnte niemand mit Sicherheit sagen, wer sich wo genau befand. Wem wäre es denn aufgefallen, dass Mountjoy nicht in seinem Zelt war?


    Dagmar hat wahrscheinlich Talisker auf dem Gewissen. Zu der Zeit war es ihnen bereits egal, wer in welcher Reihenfolge ermordet wurde. Früher oder später hätte es ja jeden erwischen sollen.«


    »Sie auch?«


    »In meinem Fall wahrscheinlich etwas später. Mountjoy glaubte ja, dass ich wüsste, wo die Karte versteckt ist. Und ich tat auch fleißig so, als wüsste ich es wirklich. Das war meine Lebensversicherung. Er musste mich schonen, wollte er an die Zeichnung herankommen.«


    »Hatte er die Mongolen durchschaut?«


    »Sicher. Er war es ja auch, der sie umbrachte. Er war ein brillanter Stratege… wenn er sein Wissen für eine gute Sache eingesetzt hätte, wäre er sicherlich ein ganz besonderer Wissenschaftler geworden.«


    »Und… Dagmar?«


    »Nun, ehrlich gesagt, war ich mir bei ihr bis zuletzt nicht sicher.«


    Seltsame Gefühle stiegen in mir auf, also versuchte ich mit aller Kraft, nüchtern zu klingen. Trotzdem bildeten die richtigen Worte sich nur sehr schwer.


    »Es gab ein paar Kleinigkeiten, die auch Dagmar in meinen Augen verdächtig machten. Zum Beispiel gab sie zu, selbst auf Borneo gewesen zu sein, stritt es in Mountjoys Fall jedoch ab. Offenbar wollte sie ihn wegen seines vermeintlich fehlenden Wissens vor meinen Fragen schützen… Oder die Situation, als auf uns geschossen wurde. Es sah ganz danach aus, als wolle man uns lediglich erschrecken oder Dagmar reinwaschen. Denn aus der Entfernung, aus der geschossen wurde, wäre sogar ein besoffener Matrose mit einer Zwille gefährlich gewesen… Natürlich war es Mountjoy, der aus dem Unterholz auf uns ballerte.«


    »Das war's also?«, erkundigte sich Ulli und füllte etwas von dem fremden Zigarettentabak in den Pfeifenkopf nach.


    »Fast. Miss McKenzie… Santarcangelis Kollegin wäre da noch übrig. Ich konnte sie so lange nicht einordnen, bis etwas Seltsames passierte…«


    »Was?«, erkundigte Ellinora sich gespannt.


    »Ihre fast schon krankhafte Angst vor Männern.«


    »Wie meinen Sie das?«, erkundigte sie sich misstrauisch.


    »Es war nichts Besonderes, nur… war da eine Situation, in der… nun, auf jeden Fall weisen sonst nur solche Frauen Männer derart heftig ab, die… äh, wie soll ich sagen… sich nur für das eigene Geschlecht interessieren.«


    »Sie dachten, Daphne wäre lesbisch?«


    »Na ja, am Anfang zumindest. Dann aber sagte sie mir, sie wäre bereits vergeben… Und ich wusste sofort, was sie meinte. In weltlicher Sprache heißt das, man wäre mit Gott liiert. Oder anders ausgedrückt, sie war eine Nonne.«


    »Ach… Sie wussten es sofort?«


    »Na ja, die Teile fügten sich mit einem Mal zusammen. Ich hatte bereits vorher darüber nachgedacht, warum sie im Traum mit den Priestern redet, und wieso sie dieselben psychischen Störungen hatte wie Rolf und Pater Santarcangeli. Ene spürte, dass auch Miss McKenzie eins von den Kindern der Kirche war und dachte fälschlicherweise, dass auch sie es nur auf den Stein des Todes abgesehen hatte. Deswegen versuchte sie, auch ihre Seele zu kontrollieren. Daphne unternahm in der Zwischenzeit alles, um so »normal« wie möglich zu wirken. Sie war nämlich die Sicherung, die Santarcangeli eingebaut hatte, für den Fall, dass etwas schiefgehen sollte… was dann ja auch geschah. Deswegen spielte sie die Drogensüchtige, und würgte Ellinora hin und wieder.«


    »Brrr! Erinnern Sie mich nicht auch noch daran!« Das Mädchen zuckte zusammen.


    »Einmal ging Enes Zauber gehörig daneben. Erinnern Sie sich noch, Rolf, wie Sie plötzlich anfingen, sich wie Daphne zu verhalten?«


    »Nur ganz schwach.«


    »Was wiederum beweist, dass es sich lohnt, sich mit dem Schamanismus zu beschäftigen. Da liegt noch so viel unerforschtes Potential, das in unserer Welt helfen könnte! Schade um die Gelegenheit.«


    »Vielleicht ein nächstes Mal«, murmelte Rolf traurig.


    »Ja. Vielleicht. Eine Sache bleibt noch zu erwähnen– Selwyns Messinstrument und die Uraniumsteine aus dem Rosenkranz. Anscheinend war es damals groß in Mode, Schmuckstücke aus mörderischen Materialien zu fertigen… Sicherlich sind mehrere auch nach Europa gelangt, wie zum Beispiel der Stein unter Rolfs Büro!«


    »Verdammt!«, fuhr er auf. »Wenn ich das gewusst hätte!«


    »Was dann? Der Stein ist radioaktiv, wie Selwyns Messinstrument es auch angezeigt hat. Selwyn sah, wie Daphne aus dem Zelt gerannt kam, nachdem sie den toten Mönch untersucht hatte und der Astralkörpermesser plötzlich ausschlug. Selwyn dachte, es sind Geister am Werk, dabei ging es lediglich darum, dass Daphne einige der Steine vom Rosenkranz des Toten mitgenommen hatte, um sie in ihre Phiolen zu verschließen und später zu untersuchen. Es kann übrigens sein, dass genau dieser Rosenkranz den Mann im Mittelalter letztendlich getötet hatte! Miss McKenzie verlor sicherlich einen der kleineren Steinchen in Derek Selwyns Nähe, und das war es, was sein Geistometer in Rage brachte. Genauso einen Stein verlor übrigens auch Mountjoy bei einem seiner »Spaziergänge« als Mönch. Nur hatte damals ich das Vergnügen, das Messinstrument darüberzuhalten.«


    »Und… und haben Sie keine Angst, dass…«, begann Ellinora verzweifelt, »dass die Strahlung auch Sie…?«


    »Ich habe den Stein gut hinter Blei verschlossen, keine Angst. Möchte jemand noch einen Wodka?«
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    Der Mond schien hoch oben über dem Baikalsee. Wie Leuchtkäfer glitzerten die Lämpchen der Eisfischer draußen auf dem zugefrorenen Wasser. Der langsam abschwächende Wind trug von irgendwo aus der kalten Ferne, vielleicht sogar aus der Mandschurei, kleine Eispartikel mit sich und fegte sie manchmal in unsere Gesichter.


    Über das riesige Eismeer erstreckte sich eine gewaltige Brücke. Ihr anderes Ende verschwand in der Dunkelheit.


    Inzwischen waren nur noch wir zwei am Ufer und kämpften gegen die Gezeiten an: Ellinora und ich.


    »Damals… war es auch… so kalt… wie jetzt«, flüsterte sie und warf einen verträumten Blick auf die silbern glänzenden Stützpfeiler der Stahlkonstruktion.


    »Wann damals?«, fragte ich dumm nach.


    »Als… als das Gewitter kam, und wir… wir… zu dem Friedhof gegangen sind.«


    »Im Schlafsack?«


    »Ja«, sagte sie irgendwie seltsam aufseufzend und schaute mich mit ihren himmelblauen Augen an. »Ja, im Schlafsack…«


    »Haben Sie es etwa bereut?«, fuhr ich sie an. »Wäre es vielleicht besser gewesen, wenn…«


    »Ja, ich habe es bereut!«


    »Dann würden Sie jetzt nicht hier mit mir stehen können! Hätte ich Sie nicht dazu gezwungen, in intimer Nähe mit mir zu…«


    Plötzlich streckte sie die Hand aus und streichelte mein Gesicht.


    »Bist du immer so schwer von Begriff?«


    »Nur… nur wenn ich mir nicht sicher bin. Aber… was meinst du denn… damit?«


    »Könnten wir denn nicht diese… Rettung noch einmal… nachstellen?«


    »Na ja… wieso nicht?«


    »Ich… habe einen Schlafsack, der… nicht so riecht… und genügend Platz hat… Was denkst du?«


    »Tolle Idee«, sagte ich und zog sie zu mir. »Auf zum Schlafsack!«


    Die Fischer auf dem See schienen zustimmend zu nicken.


    Es war spät in der Nacht, als ich aufwachte. Zuerst dachte ich, der Regen an der Scheibe wäre der Übeltäter gewesen. Ich horchte ein paar Sekunden in die Dunkelheit, stieg dann vorsichtig aus dem Bett, um nicht Ellinora zu stören, und ging zum Fenster. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich die festgefrorenen Flügel öffnen konnte.


    Draußen war es still. Selbst die Eisfischer waren schon nach Hause gegangen. Ich kratzte mich am Hinterkopf, holte ein paarmal tief Luft und schloss das Fenster wieder.


    Kaum war ich unter der Decke, vernahm ich erneut das Rauschen der Schamanentrommeln.


    »Hilfe, Law-len-se! Hilfe!«, verstand ich ihre Botschaft. »Hilf uns!«


    Beinahe wäre ich noch einmal aufgestanden, um aus dem Fenster zu schauen, als mir bewusst wurde, dass das wenig nutzen würde. Ich könnte höchstens noch einmal das entfernte Rauschen der Großstadt vernehmen.


    Denn die Schamanentrommeln erklangen nicht draußen, sondern in mir, in den Tiefen meiner Seele.


    Und irgendwie wusste ich, dass sie das weiter tun würden, bis an mein


    ENDE

  


  


  Prof. Lawrence


  


  Neugierig, wie es mit den Abenteuern um Prof. Lawrence weitergeht? Dann hol‘ dir gleich den nächsten Band!


  Wie hat dir die Geschichte gefallen? Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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